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    1. KAPITEL
  


  
    Es stand bereits in den dämlichen Londoner Klatschzeitungen, da war der Fall noch keine drei Tage alt. Und ein Bild von ihm war auch dabei, obwohl für den Fall eigentlich die Polizei von Thames Valley zuständig war und nicht die Metropolitan Police.
  


  
    Superintendent Richard Jury, ranghoher Detective bei der Metropolitan, der die Sprossen der Dienstleiter erklommen hatte, ohne seinen Rang allzu wichtig zu nehmen, stand in diesem Moment in High Wycombe in der Gerichtsmedizin und betrachtete die Leiche einer bislang noch nicht identifizierten Frau.
  


  
    Das Faszinierende an der ganzen Geschichte, mutmaßte er, war nicht bloß, dass das auffallend hübsche Mädchen (oder eher: die Frau, nur machte »Glamour-Girl« sich in den Zeitungen eben viel besser) auf dem Grundstück eines Pubs vor den Toren Londons erschossen worden war, sondern auch der Umstand, dass die Polizei nach achtundvierzig Stunden immer noch nicht herausgefunden hatte, wer sie war.
  


  
    Jury betrachtete die Leiche und fragte sich, wieso ihm dabei das berühmte Porträt des toten Chatterton in den Sinn kam. Dann fiel ihm ein, dass auch Millais seine Ophelia als Sterbende gemalt hatte, oder jedenfalls so, wie er sie sich im Wasser treibend vorgestellt hatte. Das war typisch für die Zeit der Präraffaeliten, jene romantische Ära eines Rossetti, Holman Hunt und Millais: diese reiche Einbildungskraft, diese leuchtenden Farben, dieses Fasziniertsein vom Tod in der Jugend. Die Präraffaeliten hatten es wirklich mit dem frühen Sterben.
  


  
    Dr. Pindrop: den Namen – man konnte die Stecknadel förmlich fallen hören – fand Jury köstlich, obwohl er überhaupt nicht 
     zu dem Arzt passte. Schweigen war nämlich die Sache des Gerichtsmediziners nicht. Er verhaspelte sich beim Reden und erweckte den Anschein, als würde er gleich aus der Haut fahren und sich nur mit äußerster Mühe zurückhalten können.
  


  
    »Zwei Schüsse«, sagte Pindrop, »einer davon knapp vorbei an den lebenswichtigen Organen …« Er deutete auf die schwerverwundete Schulter für den Fall, dass Jury blind war. »Der zweite in den Brustkorb, der hat es ihr dann gegeben.«
  


  
    Jury nickte schweigend und versuchte, sich das klassisch gemeißelte Gesicht der Frau einzuprägen.
  


  
    »Superintendent?«
  


  
    Jury hob den Blick.
  


  
    »Sie haben die Leiche ja ausgiebig studiert. Kann ich sie jetzt zudecken?«
  


  
    Jury nahm an, dass die Irritation den üblichen Grund hatte: Wieso schickte New Scotland Yard eigentlich Leute her? »Nein. Lassen Sie sie noch einen Augenblick.« Jury setzte seine »ausgiebige« Betrachtung der Toten fort. Laut Gerichtsmedizin war die Tat mit einer.38er begangen worden. Eine Schusswaffe hatte man nicht gefunden, wohl aber ein paar leere Patronenhülsen.
  


  
    Der Arzt hatte ihm die Kleidung gezeigt, die sie getragen hatte: Designerkleid, Schuhe, Handtäschchen.
  


  
    »Das Etikett ist angeschmutzt. Sieht nach Lanvin aus. Das ist dieser Franzose.«
  


  
    »Nein. Das Kleid ist von Saint Laurent. Der andere.« Pindrop grinste. »Ah, Sie wissen ziemlich gut Bescheid über diese Franzosen, was?«
  


  
    »Ich weiß eine ganze Menge.« Jury verkniff sich das Lachen.
  


  
    Der Arzt stieß einen knurrigen Lacher aus. Es klang wie Dr. Watson, gespielt von Nigel Bruce.
  


  
    Das Kleid war wunderschön. Sehr gediegen und dann doch wieder nicht. Den Ausschnitt bildeten mehrere Lagen von Rüschen. Die Ärmel waren durchsichtig wie Glas und reichten fast bis zum Ellbogen. Das Kleid hatte fast dieselbe Farbe wie ihr 
     Haar, ein sattes Kupferrot. Es war aus Seide gemacht oder aber aus Luft. Noch nie hatte er ein Kleid gesehen, das so züchtig und gleichzeitig so sexy aussah. Die Schuhe waren von Jimmy Choo. Der Name des Designers stand in großen Buchstaben quer auf der Innensohle einer hochhackigen Sandale mit reizvoll überkreuzten, schmalen Lederriemchen in einem schillernden Kupferton. Die Tasche war von Alexander McQueen. Den kannte Jury zwar nicht, konnte sich aber denken, dass er zu den anderen Nobelläden an der Upper Sloane Street gehörte. Das gesamte Outfit, mochte er wetten, käme gut und gern auf einige Tausend Pfund.
  


  
    »Teuer«, sagte der Arzt. »Muss gut betucht gewesen sein.«
  


  
    »Oder sonst jemand.« Er hob den Blick. »Wohnen Sie in Chesham. Dort, wo der Mord verübt wurde?«
  


  
    »Nein, in Amersham. In Old Amersham, nicht das auf dem Hügel.«
  


  
    Offensichtlich ein bedeutsamer Unterschied. »Dann können Sie also nicht sagen, ob die Frau möglicherweise aus Chesham stammt?«
  


  
    Dr. Pindrop fuhr sich mit der Hand durch sein schütter werdendes Haar. Jury schätzte ihn auf Ende sechzig. »Ich könnte schwören, ich hab sie schon mal gesehen.«
  


  
    Diese Bemerkung überraschte Jury, da ein gewisses Mitgefühl aus den Worten des Arztes herauszuhören war, das er bis dahin nicht an den Tag gelegt hatte.
  


  
    »Sie kommt Ihnen also bekannt vor.« Das war doch wenigstens schon mal etwas.
  


  
    »Ja. Irgendwie schon. Vielleicht stammt sie von hier. Wenn nicht aus Chesham, dann vielleicht aus Amersham, Berkhamsted … na ja, Sie wissen schon.«
  


  
    »Ich kenne mich in der Gegend nicht aus.«
  


  
    Der Arzt zog das Laken hoch und ließ es über das Gesicht der Toten fallen. »Und warum sind Sie dann hier?«
  

  
  


  
    2. KAPITEL
  


  
    Es war die gleiche Frage, die Jury gestellt und die Detective Chief Superintendent Racer beantwortet hatte, mehr oder weniger jedenfalls. »Weil sie darum gebeten haben.«
  


  
    Ach tatsächlich, dachte Jury. Er wartete auf Racers weitere Ausführungen. Die aber nicht kamen. »War’s das? Ist das alles? Wer sind ›sie‹? Und warum? Die Polizei von Thames Valley ist die Beste, auf jeden Fall landesweit die Größte außerhalb von London. Und die soll uns brauchen?«
  


  
    Racer schlug unwirsch mit der Hand nach Jury, dem Einfaltspinsel. »Nein, nein. Die sind selbstverständlich absolut fähig. Der Chief Constable ist ein Freund von mir. Er hat um äußerste Diskretion gebeten. Sie wissen ja, wie das so ist.« Er begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch herumzuschieben, was gar nicht so einfach war, da es nur drei oder vier waren.
  


  
    Wieder wartete Jury ab. Das »Warum?« hing immer noch in der Luft, obwohl er offenbar der Einzige war, der das merkte. Er ließ es dabei bewenden. »Wann ist denn das alles passiert?«
  


  
    »Sie meinen, der Mord an dieser Frau? Samstagabend, so weit sie festgestellt haben.«
  


  
    Jury sah ihn an. »Heute ist Montag.«
  


  
    »Ich habe einen Kalender, Mann. Ich weiß, welcher Tag heute ist.« Noch mehr Papiergeschiebe.
  


  
    Außerdem wusste er sehr gut, wie kalt die Spur inzwischen war.
  


  
    Racer funkelte ihn wütend an. »Tut mir leid, dass wir keine taufrische Leiche für Sie haben, Freundchen. Aber so ist es nun mal. Es wurde schon genug Zeit verschwendet …«
  


  
    Als ob Jury der Zeitverschwender wäre.
  


  
    »Dann machen Sie sich jetzt mal auf die Socken. Die hängt schon eine ganze Weile in der Warteschleife.«
  


  
    Warteschleife! Als hätte die Ärmste einen Telefonanruf getätigt statt ermordet zu werden.
  


  
    »Chesham ist in der Nähe von Amersham in Buckinghamshire. Ich rufe bei der Polizei dort kurz an, damit jemand Sie abholt.«
  


  
    »Das ist also alles, was Sie mir zu der Ermordeten sagen können? Aber wenn die Polizei von Thames Valley nicht weiß, wer sie ist, sehe ich eigentlich nicht ein, wieso man diskret sein müsste.«
  


  
    »Sie selbst sind ja auch nicht gerade ein Meister der Diskretion, Mann!«, kam die völlig unlogische Erwiderung.
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    Detective Sergeant David Cummins von der Kriminalpolizei Thames Valley holte Jury an der U-Bahnstation Chesham ab. Für Ortsansässige, die in London arbeiteten, war die U-Bahn ein Geschenk des Himmels. Dass einem dadurch der Londoner Autoverkehr erspart blieb, war ein wahres Wunder. Außerdem konnte der erschöpfte Geschäftsmann hier draußen fast auf dem Lande ein idyllisches Leben führen.
  


  
    Sergeant Cummins war freundlicherweise in das Café neben dem Bahnhof gesaust, um Jury einen kleinen Imbiss zu besorgen. Cummins war offenkundig schwer beeindruckt, nicht nur, einen Kriminalpolizisten von New Scotland Yard dazuhaben, sondern sogar einen Superintendenten. Sehr viel höher ging es nicht.
  


  
    Jury sah davon ab, ihm zu sagen, dass sein Chef noch eine Stufe höher war. Er überlegte, wann Racer eigentlich das letzte Mal tatsächlich an einem Fall gearbeitet hatte.
  


  
    »Was können Sie mir erzählen?«
  


  
    Cummins holte tief Luft, als wollte er gleich eine lange und komplizierte Geschichte vom Stapel lassen. »Nicht viel, Sir. Ein Taxi hat sie am Bahnhof Chesham mitgenommen, sollte sie am Black Cat absetzen, sagte er, und dass er so nah ranfuhr, wie er konnte, weil sie dort bei den Bauarbeiten doch die Rohre freigelegt haben, an der Straße vor dem Pub.«
  


  
    Cummins fuhr fort: »Von einer Party oder so was hätte sie nichts gesagt, meinte er. Sie werden wahrscheinlich mit ihm reden wollen. Die Leiche wurde von einer Frau gefunden, die dort mit ihrem Hund spazieren war, einer gewissen Emily Devere.«
  


  
    »Jemand aus dem Ort?«
  


  
    »Nein. Sie wohnt im Amersham.«
  


  
    »Ihren Hund hat sie aber in Chesham ausgeführt?«
  


  
    »Es ist ein öffentlicher Spazierweg, den sie besonders mag. Und das Black Cat war schon immer eins von ihren Lieblingspubs, sagt sie.«
  


  
    Das Anziehende, vermutete Jury, war wohl eher das Pub als der Pfad.
  


  
    »Haben Sie was Brauchbares aus ihr herausbekommen?«
  


  
    Cummins schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache hat sie ziemlich erschüttert. Im Pub war keiner aufzutreiben gewesen, also rief sie von ihrem Handy aus die Polizei an.«
  


  
    »Auf welchem Weg gelangte sie auf die Terrasse mit den Tischen?«
  


  
    »Sie ging oft vom Fußweg hinter dem Pub herüber und dann durch die Bäume nach hinten zur Terrasse. Es sind ja eigentlich bloß ein paar Bäume hinter dem Pub, gar kein richtiges Wäldchen. Sie hätte eine Katze in die Bäume laufen sehen, sagte sie, eine schwarze Katze. Vermutlich die Katze vom Pub.« Cummins redete tapfer weiter. »Also, was die Party betrifft: ein wohlbetuchtes Ehepaar namens Rexroth hatte eine Riesenfete veranstaltet, bei sich zu Hause, das ist nicht weit vom Pub. Im Deer Park House. Die behaupten, sie hätten die Frau noch nie gesehen, wüssten nichts über sie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Wie groß war denn die Party?«
  


  
    »Gut achtzig Leute, vermutlich mehr. In der Hinsicht waren sie etwas vage.«
  


  
    Jury lächelte. »Wenn ich achtzig Leute im Haus hätte, wäre ich mehr als nur vage, da wäre ich sturzbesoffen.«
  


  
    Cummins gefiel seine lässige Tonart. »Zu bechern gab’s auch reichlich, sagten sie. Gutmütige Leute, die Rexroths.«
  


  
    »Dann werden sie sich bestimmt freuen, uns zu sehen.«
  


  
    Das Black Cat lag an der Lycrome Road am Ortsrand von 
     Chesham. Sie fuhren auf den kleinen Parkplatz. Das Pub selbst war blassgelb getüncht, wirkte freundlich und unaufdringlich. Die Polizei hatte den rückwärtigen Teil mit Absperrband abgeriegelt.
  


  
    »Das Lokal ist seither geschlossen«, sagte Cummins. »Ich nehme aber an, dass das Band jetzt entfernt wird. Kein Grund, länger als unbedingt nötig das Geschäft zu behindern. Die Besitzer sind auf einer längeren Ferienreise, eine Freundin von ihnen kümmert sich um den Laden. Sally Hawkins heißt sie, wohnt in Beaconsfield, hilft aber bei Bedarf aus. Ein Kind wohnt bei ihr – ihre Nichte, glaube ich.«
  


  
    Jury wandte sich von dem Baumgrüppchen herüber, um das Pub in Augenschein zu nehmen. »Ist Ms. Hawkins da?«
  


  
    »Müsste da sein. Ich habe angerufen und gesagt, Sie würden sie sprechen wollen. Sehr erfreut war sie nicht.«
  


  
    »Das sind sie nie. Zeigen Sie mir die Stelle, wo die Devere die Leiche gefunden hat.«
  


  
    Sie überquerten den Parkplatz und eine regennasse Rasenfläche, die dringend gemäht werden musste, bis zu einer Terrasse, wo für Schönwettergäste mehrere Tische aufgestellt waren. Auf jedem stand ein, momentan eingerollter, Sonnenschirm. Auf einem der Tische lag eine schwarze Katze, ebenfalls eingerollt, dachte Jury, fest zusammengerollt und friedlich schlafend. Jury ließ seine Hand über den Rücken der Katze gleiten. »Hallo, Katze«, sagte er. Und zu Cummins: »Die Pubkatze?«
  


  
    »Würde mich nicht wundern. Na ja, die müssen ja eine schwarze Katze haben, nicht?«
  


  
    Das Lokal wirkte verlassen, aber welches Lokal täte das nicht, dachte Jury, wenn Polizeiabsperrband quer über den Parkplatz flatterte.
  


  
    »Der Tisch hier war es«, sagte Cummins und ging auf den am weitesten vom Parkplatz entfernten Tisch zu. »Da musste sie gesessen haben, sicher wissen wir es nicht, aber gefunden wurde sie dahinter, ausgestreckt am Boden liegend. Mit dem Körper 
     größtenteils auf der Terrasse, Schultern und Kopf im Gras. Es war, als wäre sie durch den Rückstoß vom Sitz gefallen. Der Kollege von der Gerichtsmedizin sagt, der Schütze stand vermutlich aufrecht da, der Flugbahn der Kugel nach, wie sie das Opfer getroffen hat.« Cummins hob die Hand, deutete eine nach unten gerichtete Waffe an.
  


  
    »Standen Getränke auf dem Tisch?«
  


  
    Cummins schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts.«
  


  
    »Scheint demnach ja nicht so, als wären es gute Freunde gewesen, die in Ruhe zusammen ein Gläschen heben wollten.«
  


  
    Cummins musterte ihn ernst. »Scheint ganz so, als wären es keine Freunde gewesen.«
  


  
    Jury lächelte. Die dezente Zurechtweisung gefiel ihm. »Dann unterhalten wir uns doch kurz mit Ms. Hawkins.«
  


  
    Sie gingen durch die Seitentür neben der Steinterrasse in einen kleinen Eingangsbereich und von dort in die Bar, einen lang gestreckten, schmalen, nicht besonders großen, aber freundlichen Raum. Jury hörte Absätze auf den Treppenstufen klacken, dann betrat eine blonde Frau den Raum.
  


  
    Sie sah gar nicht schlecht aus, vielleicht ein wenig streng. Ihre Augen waren schiefergrau, ihr blondes Haar schimmerte messingfarben, wirkte etwas unnatürlich durch die zusätzlich aufgetragene Farbe aus der Flasche. »Hab Sie beide draußen rumstehen sehen, da dachte ich mir, ich komm runter.«
  


  
    Sergeant Cummins informierte Sally Hawkins, wer Jury war. »Er möchte Ihnen bloß gern ein paar Fragen stellen zu dem Samstagabend.«
  


  
    Sie warf eine gelbe Haarlocke über die Schulter. »Ich hab Ihnen doch gesagt, was ich weiß, nämlich rein gar nichts. Also, ich schenk mir jetzt einen ein. Wollen Sie auch was?« Ohne großes Interesse an der Antwort trat sie hinter die Theke, griff sich gekonnt ein Glas vom Regal und hielt es bei einem weniger hochwertigen Gin unter den Dosierhahn.
  


  
    Jury hätte nicht erwartet, dass sie Sambuca mit obenauf 
     schwimmenden Kaffeebohnen trinken würde. Er setzte sich auf einen Barhocker. Cummins blieb stehen. »Tut mir leid, dass Sie alles noch mal durchkauen müssen«, sagte Jury. »Aber ein neuer Blickwinkel kann immer ganz nützlich sein.«
  


  
    Ihr ungehaltenes Stöhnen bezeugte, dass sie anderer Meinung war. Ihrem Gin sprach sie dennoch munter zu.
  


  
    »Sind Sie bloß vorübergehend hier?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Sie haben eine Nichte, die bei Ihnen wohnt?«
  


  
    »Keine Nichte, eher so was wie ein Mündel.«
  


  
    Eine recht vage Bezeichnung, fand er, für die Existenz eines kleinen Mädchens. Er wartete ab, doch sie ließ sich nicht weiter über »so was wie« aus.
  


  
    »Ist sie grade hier?«
  


  
    »Nein, in Bletchley bei ihrer Cousine. Heute Abend kommt sie wieder. Ich hab sie fortgeschickt, als das da passiert ist.« Bei diesen Worten deutete Sally Hawkins in Richtung Parkplatz.
  


  
    »Bletchley?«, sagte Jury. »Da wollte ich sowieso mit einem Freund hin. Nach Bletchley Park. Ich nehme an, Sie kennen es.«
  


  
    »Wo sie im Krieg mit den Codes herumgemurkst haben? Klingt furchtbar öde. Ich möchte bloß wissen, wann sie das Absperrband da draußen abmachen. Bloß lauter Schaulustige kriege ich hierher!«
  


  
    »Ich nehme an, heute Abend kommt es weg«, sagte Cummins. »Sie verstehen aber doch, warum es sein musste. Wir wollen schließlich nicht, dass die Leute auf dem Tatort herumtrampeln.«
  


  
    »Ach was, wer soll denn da trampeln, möchte ich wissen, bei den Bauarbeiten da draußen? Drei Viertel weniger Umsatz haben wir deswegen. Konnte ja keiner da parken bis heute. Fast eine Woche lang. Ich kann Ihnen sagen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf über eine Welt, die es darauf angelegt hatte, ihr das Leben schwer zu machen. Als sie schließlich nichts mehr hatte, worüber sie sich beklagen konnte, verfiel sie nur 
     noch tiefer in Unzufriedenheit und zog eine Zigarette aus einem Päckchen auf der Theke.
  


  
    Jury fragte: »Hatten Sie die Frau schon mal gesehen oder haben Sie eine Ahnung, wer sie sein könnte?«
  


  
    »Natürlich nicht. Hab ich den dämlichen Bullen doch schon gesagt. Ich weiß nicht, was die da draußen gemacht hat.«
  


  
    »Am Samstagabend war eine Party bei…« Jury sah zu Sergeant Cummins hinüber.
  


  
    »Bei den Rexroths. Im Deer Park House, ein Stück weiter die Straße rauf.«
  


  
    Jury fuhr fort: »So, wie die Frau gekleidet war, könnte es sein, dass sie dort war oder aber zumindest dorthin gehen wollte.«
  


  
    »Komischer Aufzug dafür«, erwiderte Sally und verpasste Jury eine gehörige Portion Rauch direkt ins Gesicht. »Mit den Schuhen. Ich glaub’s nicht.«
  


  
    »Da haben Sie recht. Jimmy Choo«, sagte Cummins. »Ha!«, machte Sally. »Hört euch das an.« Ihr Glas war leer, und sie wandte sich wieder dem Dosierhahn zu.
  


  
    Cummins wurde rot. »Meine Frau. Sie hat es mit Schuhen. Wirklich. Sie liebt sie.«
  


  
    »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass sie Sie noch mehr liebt, Schätzchen«, entgegnete Sally mit dem Rücken zu ihm. »Solche Schuhe kosten ein Heidengeld.« Sie wandte sich ihnen wieder zu, zwei Fingerbreit Gin im Glas.
  


  
    »Sie hätte im Black Cat ja mit jemandem verabredet sein können. War am Samstagabend jemand im Pub, irgendein Fremder?« Wenn der »Fremde« aber einen Mord geplant hätte, dann hätte er es ja wohl vermieden, sich zur Schau zu stellen.
  


  
    Sally klopfte ihre Zigarettenasche in ein Blechschälchen. »Ha! Irgendein Fremder? Hier waren ja nicht mal die Stammgäste, bis auf Johnny Boy mit seinem alten Hund und Mrs. Maltese.«
  


  
    Als Jury ihn fragend ansah, nickte der Sergeant. »Mit denen hat die Polizei schon gesprochen. Ohne Erfolg! Keiner von den beiden hat was gesehen …«
  


  
    »Gab es denn noch eine andere Veranstaltung, für die man sich hätte fein machen müssen?«
  


  
    »Verdammt unwahrscheinlich«, sagte Sally.
  


  
    Die Frau musste also auf dem Weg zu der Party im Deer Park House gewesen sein – oder sie kam von dort zurück. Die Gastgeber verneinten zwar, sie zu kennen, aber vielleicht war sie ja auch nur die Freundin oder weibliche Begleitung eines geladenen Gastes. Das leuchtete ein. Man zieht nicht Yves Saint Laurent, Jimmy Choo und Alexander McQueen an und macht den weiten Weg nach Chesham, um ins Black Cat zu gehen. Pass auf: Wir treffen uns im Pub, bevor du auf die Party gehst. Oder danach, oder zwischendurch. Verschwinde einfach unbemerkt. Ich kann ja schließlich nicht allein hin. Wieso sollte der Mörder sich mit dem Opfer an einem öffentlichen Ort treffen wollen? Weil sich das Opfer andernfalls nicht zu einem Treffen bereit erklärt hätte? Das Black Cat war ein guter Treffpunkt. Selbst an einem Samstagabend wäre es dort nicht allzu voll gewesen.
  


  
    »Danke, Sally«, sagte Jury. »Vielleicht fällt mir noch was ein, dann melde ich mich bei Ihnen.«
  


  
    »Na, ganz bestimmt. Der Polizei fällt immer noch was ein.« Dies sagte sie jedoch in gutmütigem Ton, und sie gingen zur selben Tür hinaus, durch die sie hereingekommen waren.
  


  
    Der Kies knirschte beim Gehen unter ihren Füßen. Jury sagte: »Ich vermute, sie hatte nichts damit zu tun. Dafür ist sie nicht leidenschaftlich genug.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht.« David Cummins seufzte. »Manchmal täuscht man sich in den Leuten.«
  


  
    »Ist schon oft genug vorgekommen.« Jury trat an den Tisch, um der Katze den Kopf zu tätscheln. »Was hat es also mit den Rexroths auf sich?«
  


  
    »Denen gehört Deer Park House, sagte ich ja schon. Es gibt eine Deer Park Road, an der liegt das Haus aber nicht, sondern ein wenig nach hinten versetzt an der Lycrome Road. Die Rexroths hatten jedenfalls keine Ahnung, dass die Frau zu ihnen wollte.«
  


  
    »Dann unterhalten wir uns doch mal mit ihnen.«
  


  
    Cummins zog sein Handy hervor.
  


  
    Die schwarze Katze hob den Kopf und starrte mit ihren bernsteingelben Augen unverwandt in Jurys graue.
  


  
    Hast du etwas gesehen?
  


  
    Jury versuchte, der Katze eine Nachricht zu übermitteln.
  


  
    Sag’s mir.
  


  
    Die schwarze Katze schloss die Augen und sagte ihm nichts.
  

  
  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Bei den Rexroths, Kit und Tip (wobei die Herausforderung darin bestand, sich zu merken, wer er und wer sie war), handelte es sich um ein älteres Ehepaar in Tweed, Kaschmir und vernünftigen Schuhen. Man konnte sehen, dass sie robuste Spaziergänge schätzten, ihre Gesichtsfarbe deutete darauf hin, dass sie jeden Morgen ihres langen Lebens putzmunter begrüßt hatten.
  


  
    »Sie kämen doch wohl nicht auf den Gedanken, ich meine, wenn Sie uns so anschauen, dass wir der Dreh- und Angelpunkt des gesellschaftlichen Lebens von Chesham sind, oder?« Kit Rexroths Augen glitzerten wie Pailletten.
  


  
    Die Rexroths waren alt und gertenschlank. Aus ihren Gliedern hätte man Flöten schnitzen können. »Kann ich mir gut vorstellen. Sie wirken so vital wie sonst Leute, die halb so alt sind wie Sie.« Jury hoffte, dass sich das nicht herablassend anhörte, denn man verfiel oft in eine gewisse Herablassung Alten gegenüber, nicht immer jedoch alten Reichen gegenüber, als wäre es recht bemerkenswert, dass sie überhaupt am Leben waren, und man müsste sie achtsam behandeln.
  


  
    Er staunte über die Art, in der Tip und Kit wie im Tandem agierten, wie ein Stepptänzerpaar. Füße im perfekten Gleichschritt, Hütchen keck ins Gesicht geschoben, Spazierstöckchen glatt über die Finger gleitend. Jury lächelte. Er hatte noch nie ein so synchron agierendes Paar gesehen. Wenn einer von ihnen Mord für eine gute Idee hielt, würden ihn beide begehen.
  


  
    »Sie sind«, sagte Kit und streckte den Arm mit der Kaffeetasse aus, als wollte sie die Tatsache hochleben lassen, »wegen des Mordes hier.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Oh, nein, danke …« Letzteres war an Tip gerichtet, der abwartend die Kaffeekanne in die Höhe hielt. Cummins dagegen nahm eine Tasse.
  


  
    »Ich weiß, Sie haben bereits mit Sergeant Cummins gesprochen, möchte mir aber doch selbst noch ein klareres Bild verschaffen. Diese Frau trug ein Kleid von Yves Saint Laurent, ein apricotfarbenes. Ihr Haar hatte fast die gleiche Farbe, ein etwas dunkleres Kupferrot. Sie war einen Meter dreiundsiebzig groß. Und ziemlich schön. Die Tatortfotos werden ihr eigentlich gar nicht gerecht. Sind Sie in der Lage, sie sich anzusehen?«
  


  
    Sie nickten mit etwas unangebrachter Begeisterung.
  


  
    Jury legte das am wenigsten grausige Foto hin.
  


  
    Kit Rexroth sah es sich an, beugte sich über ihre Hände, mit denen sie die Knie umfasst hielt, und brachte ihr Gesicht fast auf gleiche Höhe mit dem Tisch. Jury fragte sich, ob sie vielleicht kurzsichtig war.
  


  
    »Ein bisschen bekannt kommt sie mir schon vor … Dir auch, Tip?« Sie schob ihm das Foto hin.
  


  
    Tip brummte, schob sich die Brille auf dem Nasenrücken hoch und schaute genauer hin. »Glaub ich nicht… oder doch …« Er drehte das Foto hin und her, betrachtete es eingehend. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«
  


  
    Jury nahm das Foto in die Hand. »Ihre Party war anscheinend die einzige im Ort, zumindest die einzige offizielle.«
  


  
    »Wie aufregend«, sagte Kit Rexroth. »Sie glauben also, sie war hier.« Kit schüttelte den Kopf. »So eine Frau, also, die würde man doch vorführen und nicht draußen auf die Terrasse verpflanzen und mit einem Gin abspeisen.«
  


  
    Jury fragte: »Wie viele Leute waren denn hier?«
  


  
    »Ach, so ungefähr achtzig«, sagte Kit. »Obwohl wir bloß die Hälfte davon eingeladen hatten.« Sie klang äußerst erfreut.
  


  
    Diese Bemerkung machte es nur noch wahrscheinlicher, dass die Tote auf dem Weg hierher gewesen war, ob eingeladen oder 
     nicht, denn keiner der beiden Rexroths schien genau zu wissen, wer alles auf der Party war.
  


  
    »Es ist die Art von rauschendem Fest, wo das Haus fast aus den Nähten platzt.«
  


  
    Sie lachten beide.
  


  
    »Das könnte aber in einer ziemlichen Wüstenei enden, Mr. Rexroth.«
  


  
    Nun blickten sie doch etwas beunruhigt, sahen dann, dass Jury scherzte, und lachten erneut.
  


  
    »Was ist mit den Nachbarn?«, wollte Cummins wissen. »Beschweren die sich denn nicht?«
  


  
    »Würden sie schon«, sagte Kit, »bloß waren die Nachbarn ja auch hier!«
  


  
    Wieder schallendes Gelächter. Jury überlegte, ob die Rexroths sich vielleicht selbst zum Totlachen fanden.
  


  
    »Ich dachte, ob ich vielleicht eine Kopie der Gästeliste haben könnte …«
  


  
    Cummins schaltete sich ein. »Haben wir, Sir. Tut mir leid, ich hätte sie Ihnen geben sollen.«
  


  
    Kit winkte ab. »Ach, das ist kein Problem. Hier, ich habe sie Ihnen kopiert.« Sie übergab ihm ein paar Blätter, die auf dem Couchtisch gelegen hatten.
  


  
    Es handelte sich um ein ganzes Bündel Papiere, auf denen in Schreibschrift Namen notiert waren.
  


  
    »Die ist unterteilt in unsere Freunde und in Tips Kollegen im Finanzdistrikt. Er arbeitet nämlich in der Cannon Street. Zuerst die Leute, die wir persönlich eingeladen hatten; dann die Gäste, bei denen uns unsere Gäste fragten, ob sie sie mitbringen könnten, und schließlich die Gäste, die einfach ungefragt mitgebracht wurden. Dann die Leute, die der eine oder andere von uns vielleicht eingeladen hatte, ohne sich im Nachhinein daran erinnern zu können. Oder die wir vorgehabt hatten, einzuladen … Na, Sie wissen schon, was ich meine …«
  


  
    Das tat Jury aber nicht.
  


  
    »… und dann Tips Trinkgenossen in sämtlichen Pubs in der City, dann die Leute, von denen wir nicht wussten, dass sie kommen, die wir aber im Lauf des Abends gesichtet hatten …« Bei diesen Worten legte sie die Hand über die Augen, als stünde sie tatsächlich am Bug eines Schiffes und suchte den Horizont ab.
  


  
    Jury blätterte die Seiten durch. Gab es denn so viele Menschen in London? »Wenn diese Frau sich auf dem Weg zu Ihrer Party befand, fällt sie vielleicht in die Kategorie der Begleitpersonen, die Ihre Gäste ungefragt mitgebracht haben. Hat jemand nach einer Frau gesucht, die dann nicht kam?«
  


  
    Kit und Tip runzelten beide nachdenklich die Stirn. »Nein, ich kann mich nicht erinnern … da war doch Neal, nicht?« Kit sah ihren Gatten an. »Hat der nicht nach einem Mädchen gefragt?«
  


  
    »Hmm. Ja, ich glaube, du hast recht.«
  


  
    Cummins sagte: »Also dieser Neal Carver, den Sie erwähnten.«
  


  
    Die Rexroths musterten Cummins. »Haben wir das?«, wunderte sich Kit. »Na, dann wird es wohl stimmen. Und Rudy … Rudy – wie heißt er noch gleich?«
  


  
    Tip überlegte, kam aber nicht drauf. »Müsste auf der Liste stehen.«
  


  
    Cummins sagte: »Ich glaube, Sie sagten Lands, Rudy Lands.«
  


  
    »Ach?«, Tip hob erstaunt die Augenbrauen, als wäre es Cummins, nicht er, der Rudy eingeladen hatte.
  


  
    Jury lächelte. Die Rexroths waren ein wenig zu unbestimmt für seinen Geschmack. Und ein bisschen zu leicht beeinflussbar. Er nickte Cummins knapp zu, und beide erhoben sich. »Haben Sie vielen Dank. Wir melden uns wieder.«
  


  
    Im Wagen sagte Jury: »Was ist mit Neal Carver und Rudy Lands?«
  


  
    »Mit beiden haben wir gesprochen. Dieser Lands sagte, seine Freundin sei plötzlich krank geworden. Und Carver musste offensichtlich wieder nach London zurückfahren, um seine Begleiterin in ihrer Wohnung in Chelsea abzuholen. Eine gewisse 
     Miss Helen Brown-Brody. Eine kleine Brünette, die das mit der Party aber völlig vergessen hatte, et cetera. Das ist nicht die Unbekannte, nach der wir suchen. Außerdem habe ich Emily Devere angerufen, die Frau, die die Leiche gefunden hat. Sie freut sich auf Ihren Besuch.«
  


  
    »Die Sache bereitet ihr also genauso viel Vergnügen wie den Rexroths?«
  


  
    Cummins lachte. »O ja.«
  


  
    

  


  
    Es sei zwar demnächst Zeit zum Abendessen, teilte ihm Emily Devere mit, aber keine Sorge, auf diese Weise konnte sie ihr Cocktailstündchen verlängern, und ob er denn gern einen Drink hätte? Ihr braunweißer Hund, eine Art Kiste auf Beinen, bedachte Jury mit einem griesgrämigen Blick, der ihm riet, abzulehnen, wenn er wusste, was gut für ihn war.
  


  
    Jury lehnte dankend ab. »Lassen Sie sich von mir aber nicht abhalten«, fügte er hinzu.
  


  
    »Keine Sorge.« Emily Devere schenkte sich einen Whisky ein, gab klirrend einen Eiswürfel dazu und setzte sich ihm gegenüber hin. Miss Devere hatte darauf hingewiesen, dass sich ihr Haus nicht in Amersham-on-the-Hill, sondern in Amersham Old Town befand. »In der Hinsicht bin ich ein Snob. Für meinen Geschmack kann ein Ort gar nicht alt genug sein. Wie mein Whisky.« Sie hob lächelnd ihr Glas. »Manchmal komme ich mir vor wie der Junge, der den Finger in das Loch im Deich steckt. Alles Moderne drängt sich immer weiter in meine Welt hinein.«
  


  
    Emily Devere ging auf die achtzig zu, besaß eine wunderschön zarte, rosige Haut und trug einen schlichten Rock und dazu eine braune Strickjacke. Ihr ergrauendes Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen.
  


  
    Sie saßen vorn im Wohnzimmer ihres kleinen, freundlichen Cottage an der School Lane. Das Cottage war voll mit blumigen, chintzgepolsterten Sesseln, Häkelteppichen und bestickten Fußschemelchen. Auf einem davon hatte ihr Hund sich zusammengerollt 
     und starrte Jury grimmig an. Das Gesicht mit den Hängebacken ließ darauf schließen, dass er teils Bulldogge war.
  


  
    »Man kann den Fortschritt natürlich nicht aufhalten. Trotzdem würde ich gern einen Fuß ausstrecken und ihn zum Stolpern bringen. Diese abscheulichen Mobiltelefone! Die ganze Welt ist meine Fernsprechzelle.« Eine Hand flog an ihre Stirn.
  


  
    Jury lächelte. Miss Devere verstand sich auf dramatisches Gehabe.
  


  
    Genauso rasch verwandelte sie sich aber auch wieder in die nüchterne, sachliche Frau, die vor Kurzem eine Leiche gefunden hatte. »Ich hatte schon immer eine Vorliebe für dieses Pub. Ich gehe gelegentlich hin, obwohl es ja ein bisschen abgelegen ist. Über die Frau, die es übernommen hat, solange die Besitzer in Urlaub sind, kann ich nicht viel sagen. Sally Sowieso. Kommt mir ein wenig verschlagen vor.« Sie trank ihren Whisky, schürzte die Lippen. »Die ist Gott sei Dank bloß vorübergehend dort. Na, jedenfalls nehme ich Drummond gern mit auf einen Spaziergang. Den Fußweg, der an dem Bauernhof vorbeiführt, mag Drummond besonders gern.«
  


  
    Drummond, dachte Jury, sah nicht so aus, als würde er sich irgendwohin gern mitnehmen lassen. Jedenfalls nicht gegen seinen Willen. »Was hat er denn gemacht?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Drummond. Als er die Leiche dieser Frau entdeckte.«
  


  
    »Hmm … ob Sie’s glauben oder nicht, ich weiß es nicht. Die ganze Sache hat mich dermaßen geschockt, dass ich gar nicht drauf geachtet habe.« Sie beugte sich in ihrem Sessel vor. »Glauben Sie, er weiß etwas?«
  


  
    Jury musste fast lachen. Sie meinte es ernst. »Sie hatten die Frau vorher noch nie gesehen, Miss Devere?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Das hätte ich doch gesagt.« Sie bettete ihren Kopf auf das kleine Kissen, das oben über ihrer Sesselkante hing und sah verwirrt hoch, als würde sich die Zimmerdecke merkwürdig benehmen.
  


  
    »Ist irgendwas?«
  


  
    »Nun, wie ich bereits sagte, ich glaube nicht, dass ich sie schon mal gesehen hatte. Trotzdem kam sie mir irgendwie bekannt vor.«
  


  
    Jury musste an die Bemerkung des Arztes denken, »Ich könnte schwören, ich hab sie schon mal gesehen«, und an Kit Rexroths ähnlichen Eindruck.
  


  
    »Das Kleid«, fuhr sie fort, »war aus apricotfarbenem Crêpe, in so einem schwingenden, luftigen Stil. Hat bestimmt eine Stange Geld gekostet. Sehr hübsch.«
  


  
    »Sie sind eine gute Beobachterin, wenn Ihnen das aufgefallen ist, unter den Umständen.«
  


  
    »Als ich jünger war, hat mich die Upper Sloane Street immer fasziniert. Harvey Nichols, die feinen Modegeschäfte. Sie wissen schon.« Ein schiefes, schwaches Lächeln.
  


  
    »Die Polizei sagte, Sie hätten dort eine schwarze Katze gesehen. Die Pubkatze, nicht?«
  


  
    »Nehme ich an. Die ist beim Anblick von Drummond abgehauen. Schwarze Katzen sehen doch mehr oder weniger alle gleich aus.«
  


  
    Jury war sich nicht so sicher. Er stand auf. »Danke, Miss Devere. Ich werde mich wieder melden.«
  


  
    »Das hoffe ich. So viel Spaß hatte ich schon ewig nicht mehr.«
  


  
    

  


  
    Es wurde allmählich dunkel, als sie am Bahnhof von High Wycombe vorfuhren. David Cummins meinte: »Sie könnten doch hier übernachten. Das Crown’s ist recht nett oder das King’s Arms. Wenn wir Platz hätten, würde ich ja sagen, Sie kommen zu uns. Wir wohnen auch an der Lycrome Road, nicht weit von dem Pub. Sie müssen Chris kennenlernen, meine Frau.«
  


  
    »Danke, aber ich habe ein paar Sachen in London zu erledigen. Eine Freundin im Krankenhaus besuchen. Heute Abend oder morgen früh.«
  


  
    »Oh, hoffentlich nichts Ernstes.«
  


  
    »Ernster geht’s nicht mehr. Danke.« Draußen klopfte Jury in einer freundlichen Abschiedsgeste aufs Autodach.
  


  
    

  


  
    Jury mochte Züge, selbst in kleiner Ausführung wie dieser, der ihn an eine Spielzeugeisenbahn erinnerte, mit den engen Sitzen, immer drei einander gegenüber und kaum voneinander abgetrennt und ohne Armlehne. Heute Abend hatte er die drei schmalen Sitze ganz für sich. Bis Marylebone waren es dreißig oder vierzig Minuten und weiß Gott viel besser, als sich im Auto auf der M25 abzuplagen. Während der Stoßzeiten waren diese Pendlerzüge vermutlich überfüllt, auf den Autobahnen aber war die Hölle los.
  


  
    Was ihm daran so gefiel, war das Gefühl, mittendrin zu sein. Sicher, es waren lauter Fremde, aber die Blicke – gleichgültig, verdrossen, abweisend, verärgert – waren wenigstens die Blicke, die man freiwillig wählte, nicht die Blicke, die man gezwungen war aufzusetzen. Man konnte seinen eigenen Gedanken nachhängen und hinschauen, wo man wollte, und der Rest der Welt konnte einem getrost den Buckel runterrutschen.
  


  
    Er sollte sich gedanklich eigentlich mit dieser kostspielig bekleideten und beschuhten jungen Frau beschäftigen, die gekommen war, um sich mit jemandem zu treffen, und die an den Falschen geraten war. Er hätte mit dem Taxifahrer am Bahnhof sprechen sollen, aber das konnte er morgen noch erledigen. Er vermutete, dass es sich um eine Frau aus der näheren Umgebung handelte, obwohl sich niemand gemeldet hatte, um sie zu identifizieren. Drei Leute hatten gesagt, sie käme ihnen bekannt vor. Es hatte diesen kurzen Funken des Wiedererkennens gegeben, aber kein Feuer, das hell genug gebrannt hätte für die Behauptung: »Ja, das ist doch die Soundso. Die kenne ich schon mein Leben lang.«
  


  
    Plötzlich musste er komischerweise an die typischen schwarzen Londoner Taxis denken, denn inzwischen gab es ja gelegentlich 
     auch ein silbern oder blau lackiertes Taxi. Jede Farbe außer schwarz war für ein Londoner Taxi aber unangebracht. Der Gedanke führte ihn zu der Frage, ob die Tote vielleicht die falsche Farbe gewählt hatte? Bei ihrer Designerkleidung, die ein paar tausend Pfund wert war?
  


  
    Er zog Kit Rexroths Gästeliste hervor, ließ den Blick über die erste, dann über die zweite Seite schweifen. Es waren sechs, nein, sieben Seiten, geschrieben in ihrer großen, aber sauberen Handschrift. Die Eingeladenen, die Uneingeladenen (auf Seite vier, fünf, sechs), die gesichteten, die nicht-gesichteten Gäste – nein, Letztere wären ja schließlich… nicht zu sehen gewesen. Und Tips Trinkgenossen in sämtlichen Pubs in der City.
  


  
    Jury blätterte zur sechsten Seite zurück und traute seinen Augen nicht. Aber doch, da stand der Name: Harry Johnson. Ach was, es gab bestimmt Dutzende von Harry Johnsons in London. Jury lächelte. Es gab ganz bestimmt nur den einen.
  


  
    Die Fahrt war zu kurz für ein Imbisswägelchen, was er, wie er zu seiner Überraschung feststellte, aber doch vermisste. Das leise Geklapper, wenn es den Gang entlang näher kam, hatte irgendwie etwas Tröstliches. Es erinnerte an ein Ritual. Die Menschen brauchten das, dachte er, man braucht diese Erdung. Wir sind wie Zelte, die festgezurrt werden müssen, um nicht davongeweht zu werden. Rituale, und die Dinge, die an Rituale erinnerten. Es würde nicht lange dauern, bevor sie die Doppeldeckerbusse abschafften. Bald hieße es, Abschied zu nehmen von den missmutigen Schaffnern mit ihren Fahrkartenrollen. Schwarze Taxis. Es war in Ordnung, ab und zu ein silbernes oder blaues oder gemustertes zu sehen, aber bitte nicht alle. Nicht alle so. Statt an das abwesende Imbisswägelchen sollte er eigentlich an Lu im Krankenhaus denken …
  


  
    Geh nicht hin.
  


  
    Er ging hin.
  

  
  


  
    5. KAPITEL
  


  
    St. Bart’s Hospital lag in der City, in der Nähe von Smithfield Market, gleich neben der wunderschönen Kirche St. Bartholomew. Als er Carol-Anne Palutski, seiner Nachbarin von oben, von der Nähe des Krankenhauses zum Smithfield Market erzählt hatte, meinte sie, er solle doch dort vorbeigehen und ein paar anständige Würstchen für ein Bauernfrühstück besorgen. Gut, hatte er gesagt, dann fahre ich dort gleich mit dem Laster vor.
  


  
    So viel Humor konnte er mit knapper Not aufbringen.
  


  
    

  


  
    Als er Lu Aguilar das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm ihren Entschluss mitgeteilt, nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus nach Brasilien zurückzukehren. Ihre Familie sei dort, sagte sie, nicht hier.
  


  
    Jetzt wiederholte sie, was sie damals schon gesagt hatte: »Ich glaube nicht, dass ihr eine Polizistin im Rollstuhl gebrauchen könnt.«
  


  
    Jury beugte sich über das Bett. »Ich nehme die Polizistin so, wie ich sie kriegen kann.« Er hielt ihre Hand, rieb mit dem Daumen über die nun so zarten, zerbrechlichen Knochen. Lu hatte abgenommen, unnötigerweise. Wegen des Unfalls würde sie nie wieder richtig laufen können. Es war ein normaler Verkehrsunfall gewesen, zwei Autos, die bei Gelb über eine Kreuzung auf der Upper Street hatten fahren wollen. Das eine geradeaus, das andere beim Abbiegen. Der Fahrer des anderen Wagens war gleich an Ort und Stelle gestorben. In der kurzen Zeit seit dem schweren Zusammenstoß – vor drei, vier Wochen? – hatte sie 
     bestimmt zwanzig Pfund verloren, aber nichts von ihrer Schärfe und Direktheit. Auf sein Kompliment von vorhin erwiderte sie lachend: »Oh, nein, würdest du nicht.«
  


  
    Jury lehnte sich überrascht zurück. »Wieso? Hältst du mich für so oberflächlich?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ihm war klar, dass sie ihn nicht für oberflächlich hielt. Es war die einfachste Art, ihm zu sagen, dass er nicht ehrlich war.
  


  
    »Du irrst dich«, sagte er. »Polizeiarbeit ist schon oft vom Rollstuhl aus gemacht worden. Wir schätzen dich schließlich nicht wegen deiner Fähigkeit, in Polizeiautos rein- und rauszuhüpfen. Du machst schließlich kein Geländerennen, sondern führst Ermittlungen.«
  


  
    »Oh, bitte.«
  


  
    Sie wandte sich ab, und Jury kam sich vor wie geohrfeigt. In dem Augenblick hasste er sie. Das Gefühl überflutete ihn und verschwand, wie eine Welle, die gleich wieder zurückweicht.
  


  
    Anders als ihr Hass auf ihren Zustand. Die Luft knisterte förmlich davon.
  


  
    Der Neurochirurg, der sie behandelt hatte, hatte Lu zweifellos das Leben gerettet. Das wusste er von Phyllis Nancy. Sie selbst war als Ärztin am Unfallort gewesen. Die unerschütterliche Phyllis Nancy. Er fragte sich, wie sie mit den zwei Vornamen eigentlich die Schule überstanden hatte. An Phyllis Nancy konnte er nie denken, ohne dabei zu lächeln.
  


  
    »Worüber lächelst du?«
  


  
    Jury fuhr zusammen. »Was? Über gar nichts.« Er schämte sich.
  


  
    »Das war aber kein Garnichtslächeln, und es galt auch nicht mir.«
  


  
    »Du bist ja schon viel besser im Gedankenlesen, Lu.« Wieder lächelte er, ein verwerfliches Lügenlächeln.
  


  
    »Ach, das konnte ich doch schon immer. Besonders deine.«
  


  
    Er spürte ihren Blick.
  


  
    »Du kannst es abhaken, Richard, du bist mich los.«
  


  
    Er wollte es wie einen weiteren Schlag ins Gesicht spüren, wie etwas, was er nicht verdiente. Ihm war nicht recht wohl bei dem Gedanken, dass er es doch tat.
  


  
    Sie bemerkte seinen Blick, konnte ihn nicht genau deuten, sah jedoch Unsicherheit und Gespaltenheit. »Ach was, hör auf«, sagte sie. »Wir haben uns doch nie – Mann, wir lieben uns doch nicht.« Sie versuchte sich aufrecht hinzusetzen, und es sah aus, als würde ihr empfindlicher Rücken vor Schmerzen gleich explodieren. »Oh, Mann! Hat denn hier keiner einen Drink oder wenigstens eine gottverdammte Zigarette?«
  


  
    

  


  
    Jury fiel jeder Schritt den weißen Korridor hinunter fast genauso quälend schwer wie ihr der Umstand, gelähmt in jenem Bett zu liegen.
  


  
    Grade noch mal davongekommen.
  


  
    Er wollte das Gefühl, das ihn dabei überkam, nicht näher erkunden. Es fühlte sich eindeutig nach Erleichterung an. Er hatte tatsächlich in einer Zwickmühle gesteckt. Ihm war inzwischen klargeworden, dass ihn lediglich etwas Sexuelles mit Lu verband. Falls sie beabsichtigt hätte, hierzubleiben, vielleicht sogar wieder bei der Kriminalpolizei Islington zu arbeiten – was hätte er dann gemacht? Sie geheiratet? Sich irgendwie um sie gekümmert? Dass Lu sich darauf eingelassen hätte, konnte er sich nicht vorstellen. Sie hätte gemerkt, dass er es aus Schuldgefühl tat. Oder aus Mitleid oder Verpflichtung.
  


  
    Der weiße Korridor schien kein Ende zu nehmen. Die Reihe von Aufzügen, das leuchtend rote »Ausgang«-Schild kam überhaupt nicht näher.
  


  
    Das hatte es so an sich, wenn man nach einem Ausweg suchte.
  

  
  


  
    6. KAPITEL
  


  
    Er hatte die Wohnung am nächsten Morgen für ganze zwanzig Minuten verlassen, um Milch für seinen Tee zu holen. Bei seiner Rückkehr, als er die Milch in den Kühlschrank stellen wollte, fand er eine Nachricht vor, die mit einem kleinen Magneten in Form einer Banane an die Kühlschranktür geheftet war.
  


  
    In seiner Abwesenheit war Carol-Anne bei ihm ans Telefon gegangen. Vermutlich auf dem Weg zur Arbeit hatte sie es heute Morgen läuten hören und war schnell hereingekommen, um dranzugehen. Jury schloss selten seine Wohnungstür ab.
  


  
    Die Nachricht war in Carol-Annes unnachahmlichem Stil abgefasst. Wenn der Engel Gabriel Botschaften wie die von Carol-Anne überbracht hätte, hätte das Christentum wohl nie Fuß gefasst.
  


  
    »S.W. hat anger sgte high w. ds meld. verm. Fr. in Chess. Dachte S. sollten wissen.«
  


  
    Jury überlegte. Vielleicht hatte »S.W.« ja auch auf seinem Handy angerufen. Er sah nach und stellte fest, dass der Akku leer war. Er schalt sich, weil er vergessen hatte das Gerät aufzuladen, und grübelte erneut über die Nachricht nach. Dann ließ er sie liegen, um sich Tee zu machen und in die Zeitung zu schauen, die er zusammen mit der Milch erstanden hatte.
  


  
    Der Mord in Chesham hätte mittlerweile niemanden mehr groß interessieren sollen. Doch nein, die Londoner Zeitung hatte die Geschichte sogar noch weiter aufgeplustert. Passierte im Londoner Zentrum eigentlich nicht genug, um einen Mord in einem Dorf in Buckinghamshire dagegen verblassen zu lassen?
  


  
    Offenbar nicht. Jedenfalls holten die Zeitungsschreiber immer 
     noch aus der Sache heraus, was sie konnten, und ließen sich ein weiteres Mal lang und breit über Jurys Suspendierung wegen der Geschichte in der Hester Street vor ein paar Monaten aus; ein Schuss, der ja bekanntlich nach hinten losgegangen war. Es hatte ein paar öffentliche Proteste dagegen gegeben, dass dieser Detective dafür bestraft worden war, den armen, kleinen Mädchen das Leben gerettet zu haben. So war Jury zum edlen Ritter der Metropolitan Police hochstilisiert worden, zum Retter der vom Unglück Verfolgten.
  


  
    Oh, Mann! Jury schmiss die Zeitung auf den Sofatisch, nahm einen herzhaften Schluck aus seinem Teebecher und las die Nachricht noch einmal durch. »S.W. hat anger …« Sergeant Wiggins hat angerufen. Das musste es sein. Nun, in ein paar Minuten würde er diesen Sergeant Wiggins sehen, falls er der Anrufer war.
  


  
    Jury trank seinen Tee vollends aus, griff nach Mantel und Schlüssel und verließ die Wohnung.
  


  
    

  


  
    Sergeant Wiggins rührte mit einer Lakritzwurzel in seinem Tee und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als Jury ins Büro trat. »Haben Sie meine Nachricht bekommen?«
  


  
    »O ja, eine Nachricht oder etwas in der Art habe ich bekommen, von Carol-Anne.« Er zog sie hervor und las vor, so lautschriftlich er konnte: »S.W. hat anger sgte high w. ds meld. verm. Fr. in Chess. Dachte S. sollten wissen.« Er hob den Blick und bemerkte Wiggins’ tiefe Stirnfalten. »Schließlich bin ich draufgekommen, dass mit S.W. Sie gemeint sein könnten.«
  


  
    »Ja, aber was …« Ihm ging ein Licht auf. »Natürlich. Dieses ›verm. Fr. in Chess‹: das soll heißen, ein Detective Sergeant vom Hauptquartier in High Wycombe hat angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass eine Frau als vermisst gemeldet wurde.«
  


  
    »Weiß man denn, wer?«
  


  
    »Nein. Die Meldung kam von einer Tante, die ihre Nichte seit drei Tagen nicht gesehen hat, fast vier, wenn man heute früh mitzählt …«
  


  
    Jury runzelte die Stirn. »Hat ja ganz schön lange damit gewartet.«
  


  
    »Es ist so, dass die vermisste Nichte oft übers Wochenende nach London fährt, die Tante also annahm, sie wäre dort. Na, ihre Nichte war jedenfalls nicht die Tote, die beim Black Cat gefunden wurde. Das Mädchen stammt aus dem Ort.«
  


  
    »Das Mordopfer vielleicht auch.«
  


  
    »Nicht in diesem Fall.« Wiggins tippte mit der Wurzel an seinen Henkelbecher. »Die Tante – sie heißt Cox, Edna Cox – verständigte gestern die Polizei und sagte, ihre Nichte hätte Sonntagabend zu Hause sein sollen, sie würde montags nie bei der Arbeit fehlen und hätte auch nicht angerufen. Die Cox war dann in der Gerichtsmedizin und sagte, nein, das sei sie nicht, und überhaupt würde ihre Mariah – also Mariah Cox, die Nichte – niemals solche Kleider tragen. Die Polizei benutzt die Aufmachung als Identifizierungshilfe. Ich meine, wie viele Frauen in der Gegend würden denn so ein Kleid tragen und solche spitzen Schuhe von …«
  


  
    »Jimmy Choo. Und wann ist Mariah Cox verschwunden?«
  


  
    »Nun, die Tante vermisste sie zunächst am Samstag – nahm aber ja an, Mariah wäre übers Wochenende in London. Sonntags kam Mariah gewöhnlich immer zurück, diesmal jedoch nicht. Und auch nicht am Montag …«
  


  
    Jury hatte sich von seinem Stuhl erhoben. »Ich will mit der Tante reden.«
  


  
    »Sie sagte, es sei gar nicht ihre Nichte, Chef.«
  


  
    »Das ist mir schnurzegal. Eine Frau verschwindet, und eine Tote taucht auf – was für ein verdammter Zufall.« Er zog seinen Mantel über.
  


  
    »Aber die Frau würde sie doch erkennen, ihre eigene …« Das Telefon klingelte, und Wiggins schnappte sich den Hörer, nannte seinen Namen und lauschte. Nach fünf Sekunden hielt er einen Finger in die Höhe. »Es ist wieder Sergeant Cummins, Chef, hier …« Er hielt ihm den Hörer hin.
  


  
    Jury nahm ihn und setzte sich auf die Kante von Wiggins’ Schreibtisch. Er lauschte, sagte, er wäre in einer Stunde da und gab Wiggins den Hörer zurück.
  


  
    »Anscheinend konnte jemand anderes die Leiche identifizieren, die Leiterin der Bibliothek, für die die Nichte gearbeitet hat. Und die behauptet, die Tote sei Mariah Cox.«
  

  
  


  
    7. KAPITEL
  


  
    Er verbrachte einige Zeit in High Wycombe, um sich zu beschaffen, was an gerichtsmedizinischem Beweismaterial verfügbar war. Dabei wurde er von der Polizei von Thames Valley bemerkenswert freundschaftlich behandelt, wenn man bedachte, dass er für die wohl eher ein Klotz am Bein war. Dies äußerte er dem Detective Chief Inspector gegenüber, zu dem David Cummins ihn geführt hatte.
  


  
    DCI Stevens lachte bloß. »Ach, ich weiß nicht. Wir sind hier ja nicht alle wie Morse.«
  


  
    Jury stutzte verwirrt. »Morse?«
  


  
    »Mein Gott, Mann, Sie kennen Morse nicht? Polizei von Thames Valley? Oxford?«
  


  
    »Ach, der Morse. Aus dem Fernsehen. Na, so einer bin ich aber auch nicht, da können Sie Gift drauf nehmen. Ich würde mich trotzdem gern mit der Tante unterhalten, dieser Edna Cox.«
  


  
    »Klar. Sergeant Cummins bringt Sie hin. Komisch, aber was mich daran gewundert hat, dass die Cox das Opfer nicht identifizieren konnte, war, dass ihre abschlägige Antwort so schnell kam. Wie bei jemandem, der etwas Unangenehmes nicht wahrhaben will. Gewöhnlich zeigt man sich doch unendlich erleichtert, wenn man feststellt, dass die Leiche, die man vor sich hat, nicht der Mensch ist, den man liebt. Deshalb haben wir auch die Bibliothekarin kommen lassen, das ist die Leiterin dort, Mary« – er schaute auf ein Blatt Papier – »Chivers heißt sie. Die hat sie identifiziert. Natürlich sagte die ebenfalls, sie sähe Mariah gar nicht ähnlich, und es sei kein Wunder, dass die Tante sie nicht 
     erkannt habe: das rötlichbraune Haar, die ganze Aufmachung, das Kleid. Glauben Sie, Mariah ist an den Wochenenden nach London gefahren, um anschaffen zu gehen?«
  


  
    »Kann schon sein. Ich will mit beiden Frauen sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Nein, wieso sollte ich? Wir sind immer froh, wenn jemand von der Metropolitan vorbeischaut.«
  


  
    Jury lächelte. »Nein, sind Sie nicht.«
  


  
    

  


  
    »Verzeihung«, sagte David Cummins, während sie sich in den Wagen quetschten. »Ich hab’s auf Ihrem Handy versucht, bekam aber keine Antwort. Dann bei Scotland Yard, da ging Ihr Sergeant dran.«
  


  
    »Und der rief bei mir zu Hause an. Die Nachricht hat eine Freundin von oben entgegengenommen. Ich habe einen Anrufbeantworter, der aber noch nie funktioniert hat. Wenn sie also gerade die Treppe runterkommt und mein Telefon klingeln hört, geht sie zu mir rein und hebt ab.« Jury sah die rote Ampel weiter vorn und zog den Zettel hervor. Als Cummins bremste, reichte Jury ihn ihm hinüber.
  


  
    Der Sergeant las stirnrunzelnd, dann lachte er. Die Ampel schaltete um. »Mein Gott. Wie sind Sie daraus denn schlau geworden?«
  


  
    Jury steckte die Nachricht wieder ein. »Sie verbringt die meiste Zeit damit, dass sie Runen liest und aus dem Altenglischen übersetzt. Ich bin da selbst nie ganz durchgestiegen.« Er sah auf die vorüberziehende Landschaft hinaus. »Sie sagen, das Opfer war in der örtlichen Bücherei beschäftigt. Wie kann man sich mit dem Gehalt einer Bibliothekarin eigentlich Yves Saint Laurent leisten?«
  


  
    »Gar nicht.« Cummins lachte. »Und auch nicht die Schuhe.« Sie näherten sich einem Kreisverkehr. »Außer, sie hat ein Paar von meiner Frau bekommen.«
  


  
    »Von Ihrer Frau?«
  


  
    »Chris hat sie alle: Jimmy Choo, Prada, Gucci, Tod’s, Blahnik, die ganze Palette.«
  


  
    Jury staunte. Er war ziemlich baff, da er sich vorstellen konnte, dass das Gehalt eines hiesigen Polizisten vermutlich bloß geringfügig höher war als das einer Bibliothekarin.
  


  
    »Chris wusste sofort, von wem die Schuhe waren. Auf dem Foto …« Cummins merkte, dass er sich verplappert hatte, und brach ab.
  


  
    Jury musterte ihn von der Seite. »Polizeifotos?«
  


  
    »Okay, ich hab ihr bloß das von den Schuhen gezeigt. Ich weiß, das darf ich nicht …«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Es ist bloß … also, Chris …« Während er auf dem Kreisverkehr manövrierte, verstummte er wieder.
  


  
    Die offensichtliche Verlegenheit des Sergeanten rührte Jury an. »Chris hat also einen Schuhtick.« Er lachte.
  


  
    Erleichtert stimmte Cummins ein. »O Gott, ja. Sie müssen sie unbedingt kennenlernen.«
  


  
    »Gern. Sie klingt faszinierend. Aber zuerst schauen wir in der Bücherei vorbei.«
  


  
    

  


  
    Mary Chivers gehörte zu den Leuten, die alle Polizisten unabhängig von ihrem Rang »Inspektor« nannte: Constable, Sergeant oder Superintendent. Detective Sergeant Cummins wurde mit den gleichen Inspektorehren gesalbt wie Superintendent Jury.
  


  
    Mary Chivers hatte gerade ein Buch in der Hand und pustete den Staub vom Rücken, als sie eintraten. Irgendwie gefiel es Jury, zu sehen, wie jemand Staub von einem Buch pustete. Miss Chivers war eine kompakte, kleine Person, bei der man sich sicher sein konnte, dass die Bücher in guten Händen waren. Überhaupt fühlte sich die kleine Bücherei mit ihrer wispernden Stille wie ein konspirativer Ort an, wie ein Sanktuarium. Das Wispern kam von drei Frauen an einem Lesetisch, die Neuigkeiten oder Geheimnisse austauschten.
  


  
    Sergeant Cummins, der Mary Chivers zusammen mit Kollegen schon vorher befragt hatte, stellte Jury vor.
  


  
    »Zuerst konnte ich es gar nicht glauben«, sagte sie auf Jurys Frage hin. »Ich konnte einfach nicht glauben, dass die Tote Mariah Cox war. Ich will damit nicht sagen, dass ich sie nicht erkannt hätte, das habe ich ja, trotz der rötlichen Haare – ich musste dann aber doch zweimal hinschauen, das kann ich Ihnen sagen. Es lag an den ganzen Umständen: Wo sie gefunden wurde, wie sie angezogen war. Darum ist es ja völlig verständlich, dass Edna sich geirrt hatte. Die arme Edna.« Bei diesen Worten fuhr Mary Chivers mit der Hand über den Umschlag des Buches, das sie immer noch festhielt, und ihr Blick schweifte über die hohen Bücherstapel, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht weggelaufen waren.
  


  
    Sie fuhr fort: »Mariah war unscheinbar, hatte aber gute Proportionen. Ja, mit dem richtigen Make-up und ein bisschen Geschick könnte sie sich ein anderes Gesicht geben. Ja, das kann ich mir vorstellen …«
  


  
    »Hat sie sich mit Ihren anderen Mitarbeitern denn gut verstanden?«, wollte Jury wissen.
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Niemand hatte etwas gegen sie oder war eifersüchtig auf sie oder hatte Ihres Wissens einen Grund, ihr schaden zu wollen?«
  


  
    Mary Chivers schüttelte bedächtig und dabei nachdrücklich den Kopf. »Verstehen Sie, Inspektor, Mariah Cox war ein wirklich netter Mensch – absolut verlässlich, gewissenhaft, freundlich. Sie war still, zurückhaltend, eine von diesen Frauen, die sich mehr oder weniger im Hintergrund halten. Mariah fiel überhaupt nicht auf.«
  


  
    Fiel nicht auf. Mariah hatte kein Wässerchen trüben können und sich dabei in eine reizende, anspruchsvolle und – wie Jury immer mehr vermutete – käufliche Liebesdienerin verwandelt. Jury interessierte nicht so sehr die Frage, dass sie es getan hatte, sondern warum.
  


  
    

  


  
    Edna Cox bewohnte das letzte von mehreren Reihenhäuschen, mit Spitzenvorhängen am Vorderfenster. Das Haus sah an sich schon reichlich deprimierend aus, doch nun wirkte es durch den Schatten eines Todesfalls in der Familie gar so düster wie die Moore von North York.
  


  
    Edna Cox wollte offenbar immer noch nicht wahrhaben, dass es sich bei der Toten auf dem Polizeifoto um ihre Nichte handelte. »Sie kennen doch meine Mariah, Mr. Cummins«, sagte sie, als wäre damit alles gesagt.
  


  
    Sergeant Cummins sagte: »Sie war nicht so, da stimme ich Ihnen zu, aber …«
  


  
    Ein Aber wollte Edna Cox jedoch nicht gelten lassen. Sitzen konnte man es nicht nennen, so wie sie auf der Kante eines Polstersessels kauerte. Wenn sie noch ein Stückchen weiter vorrückte, würde sie auf dem Häkelteppich landen.
  


  
    »Ich sagte es schon, und ich sage es noch mal: Solche Kleider besitzt Mariah nicht. Und ihr Haar – hatte nie diese Farbe. Haben Sie schon mit Bobby gesprochen? Die beiden haben sich vor knapp zwei Wochen verlobt.«
  


  
    »Nein, noch nicht«, sagte Jury. »Bobby …?«
  


  
    Edna Cox wandte den Blick ab, offensichtlich war sie mit Antworten fertig.
  


  
    »Sie meint Bobby Devlin«, erläuterte Cummins. »Bobby hat den Blumenstand neben dem Bahnhof. Netter Kerl.«
  


  
    Da brach es aus Edna Cox hervor: »Mariah würde nie solche spitzen Sandalen tragen, ausgeschlossen, nur über ihre Leiche.«
  


  
    Eine etwas unglückliche Wortwahl, fand Jury.
  


  
    »Sie hatte ja auch gar nicht das Geld dafür. Für solche Schuhe oder so ein Kleid. Die würden sie doch glatt ein halbes Jahresgehalt kosten.«
  


  
    Jury hatte ein gerahmtes Foto von Mariah Cox in die Hand genommen und betrachtete es nun eingehend. Darauf war ein unscheinbares Mädchen zu sehen mit schulterlangem, glattem dunklen Haar und wirren Ponyfransen, hinter denen ihre Augen 
     fast verschwanden. Doch Mary Chivers hatte recht: Man konnte die Proportionen erkennen, und die stimmten. Es war genau die Art von Gesicht, bei dem jemand, der in der Schminkkunst bewandert war, wahre Wunder vollbringen konnte. Vielleicht besaß Mariah selbst dieses Gabe, vielleicht hatte sie viel Übung darin gehabt, ein anderes Gesicht aufzusetzen. Er stellte das Foto auf einem Sofatisch mit Glasplatte ab, der überhaupt nicht zum restlichen Mobiliar passte, und sagte: »Sie war schon öfters weg gewesen, nicht wahr?«
  


  
    »Nun, ja, die meisten Wochenenden, und manchmal übernachtete sie in London bei dieser ehemaligen Schulfreundin …« Sie schaute auf den Teppich zu ihren Füßen, während ihre Stimme sich allmählich verlor.
  


  
    »Mrs. Cox, ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, Ihre Nichte könnte ein Doppelleben führen?« Jury beugte sich vor und bemühte sich so zu klingen, als sei es das Normalste von der Welt, ein Doppelleben.
  


  
    Ihr Kopf fuhr hoch. »Was sagen Sie da?« Offenkundig wenig überzeugt von ihrer eigenen Einschätzung, hörte sie sich an wie jemand, der sich verzweifelt bemüht, etwas nicht wahrzuhaben.
  


  
    »Vielleicht wollten Sie einfach nicht, dass diese Frau Mariah ist.«
  


  
    Ihre Schultern strafften sich, als wollte sie gleich auf Jury losgehen. »Sie behaupten also, ich hätte gelogen.«
  


  
    »Keineswegs. Ich glaube nur, Sie haben sich geirrt, das ist alles.« Er griff wieder nach dem Bild, das er auf den Tisch gestellt hatte. »Glattes braunes Haar und Ponyfransen bis fast über die Augen. Ungeschminkt. Das genaue Gegenteil von der jungen Frau, die ermordet wurde. Das meine ich mit Doppelleben. Sie sehen aus wie zwei verschiedene Frauen. Dem Arzt, der aus dem Ort stammt, kam die Frau bekannt vor. Einer anderen Zeugin auch. Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    Mittlerweile hielt Edna Cox das Taschentuch, das sie aus dem 
     Ärmel gezogen hatte, fest gegen den Mund gepresst und schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben.«
  


  
    Tat sie aber doch. Die ganze Zeit schon. Jury lehnte sich zurück, um ihr etwas Abstand zu gewähren. Er blickte um sich, und die Freudlosigkeit des Raumes fiel ihm auf – die faden Brauntöne, das Regentagsgrau. Es passte zu dem Mädchen auf dem Foto auf dem Tisch. Nein, das stimmte nicht: Das Mädchen war nicht fad und trostlos. Und der Raum war eher traurig als fad und trostlos. Die Stimmung im Raum schien beladen von Traurigkeit. Oder vielleicht war es seine eigene Traurigkeit. Es tat ihm leid, dass er Edna Cox ihre heile Welt nicht lassen konnte.
  


  
    Es gab jede Menge Beweismittel, die belegten, dass die beiden Frauen dieselbe waren: DNA, Gebiss, Fingerabdrücke.
  


  
    »Sie sagten etwas von einer Londoner Freundin. Kennen Sie ihren Namen?«
  


  
    »Ach, ich kann das doch gar nicht alles behalten. Angela, glaube ich … Adele – der Nachname ist, glaube ich, Astaire. So wie der Tänzer, glaub ich. Ja, so nannte sie sich. So etwas Läppisches.«
  


  
    »Es ist also nicht ihr richtiger Name?«
  


  
    »Nein, Mariah sagte, das sei bloß ihr Name fürs Geschäft. Was immer das heißen soll.«
  


  
    Jury zog sein kleines Notizbuch hervor, um den Namen aufzuschreiben. »Ich nehme nicht an, dass Sie die Adresse haben, oder?«
  


  
    »Nein, die habe ich nicht.«
  


  
    »Wissen Sie vielleicht, in welchem Teil von London?«
  


  
    Mrs. Cox legte sich die Finger an die Schläfen, um sie zu massieren. »Parsons Green, könnte es sein. Oder Fulham. Na, jedenfalls irgendwo da in London. Vielleicht ist ja in Mariahs Zimmer etwas, ein Adressbüchlein oder sonst etwas …«
  


  
    »Ja, es wäre mir recht, wenn die Polizei das Zimmer durchsuchen dürfte. Natürlich nicht jetzt, wenn Sie nicht wollen, dass 
     wir im Haus herumschwirren. Sergeant Cummins könnte das später machen, wenn es für Sie nicht so störend ist.«
  


  
    Sie nickte betrübt. »Wenn Sie recht haben, was hat sie denn dann gemacht in dem Aufzug? Das Gesicht so geschminkt? Die Haare in so einer Farbe?« Sie knüllte das Taschentuch zwischen den Händen zusammen. »Sie hat in der kleinen Bücherei gearbeitet, wissen Sie. Ich dachte immer, es war der perfekte Job für Mariah.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Sie war so ein stiller Mensch, und sie hatte gern mit Büchern zu tun. Die Art von Arbeit ist nicht so anstrengend. Da beschweren sich die Leute nicht so oder verlangen zu viel. Leihen sich die Bücher aus und sind irgendwie zufrieden. Mariah mochte nichts mit der großen Welt zu tun haben. Sie blieb gern für sich.«
  


  
    Wie wenn ein Verband von den Augen eines Patienten entfernt oder vom zerstörten Gesicht eines Verbrennungsopfers abgewickelt wird, brauchte Edna Cox eine Weile, um die Wirklichkeit zu akzeptieren. Sie tat Jury furchtbar leid.
  


  
    »Ich weiß, Sie können sich keinen Reim darauf machen, aber alles, was Sie uns sagen könnten, würde helfen. Dinge, die zuvor vielleicht gar nichts bedeutet haben.« Er hielt nachdenklich inne. »Wieso haben Sie sie eigentlich als vermisst gemeldet, Mrs. Cox? Ich meine, sie war ja oft weg. Und all die anderen Male haben Sie sich ja auch keine Sorgen gemacht.«
  


  
    Sie schien verwirrt, als käme ihr der Gedanke erst jetzt, wo Jury es sagte. Grübelnd saß sie da und zerrte an ihrem Taschentuch herum. »Weil sie es mir bestimmt gesagt hätte, und das hat sie nicht.« Noch mehr Herumgezerre am Taschentuch, wie an einem Stück Toffee. »Mariah würde niemals am Sonntag einfach nicht zurückkommen, ohne es mir zu sagen. Und da war ja auch die Arbeit. Montags arbeitete sie in der Bücherei. Dazu müssten Sie sie kennen, wie verlässlich, wie rücksichtsvoll sie ist.« Sie wandte sich ab. »War.«
  


  
    »Wie lange hat sie bei Ihnen gewohnt, Mrs. Cox?«
  


  
    »Zehn Jahre etwa. Sie kam zu mir, nachdem ihre Mutter gestorben war – meine Schwester. Mariah hatte sie gepflegt, es war eine lange Krankheit. Lungenemphysem. Sie wohnten im Norden oben, im Tyne & Wear-Distrikt. In Old Washington, wo George auch geboren ist. Sie kennen es vermutlich nicht …«
  


  
    Er kannte es durchaus, gut sogar.
  


  
    »Ihr Vater arbeitete in Newcastle. Dort oben war es schon immer schwer, wissen Sie, von der Arbeit her, und das Geld war knapp. Erst starb ihr Dad und dann ihre Mutter. Wir haben uns nicht oft gesehen, eigentlich kaum einmal. An Weihnachten und in den großen Schulferien, das war alles.«
  


  
    »Sah Mariah damals so aus wie auf diesem Foto?« Er tippte an den silbernen Rahmen.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Als sie jünger war, war sie hübscher. Sie wurde irgendwie immer unscheinbarer, obwohl es ja normalerweise umgekehrt ist, nicht? Ich begreife es einfach nicht, ich begreife das alles nicht.« Nun fing sie richtig an zu weinen.
  


  
    Jury setzte sich hinüber auf das kleine Sofa, legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Mein aufrichtiges Beileid, Edna.«
  


  
    Allmählich begann er sich auch selbst leidzutun.
  

  
  


  
    8. KAPITEL
  


  
    »Dieser Devlin, der Verlobte. Kennen Sie den?«, fragte Jury, als sie von dem Reihenhaus wegfuhren.
  


  
    Sergeant Cummins nickte. »Flüchtig. Bobby ist der Typ mit den Blumen.«
  


  
    »Süß. Aber was heißt das?«
  


  
    »Er züchtet Blumen und verkauft sie. Er hat einen sagenhaften Garten – ein Grundstück außerhalb des Ortes.«
  


  
    Jury kurbelte sein Fenster hoch. Der Abend nahte, es wurde viel kühler. »Und sind Sie fündig geworden? Bei Devlin?«
  


  
    Cummins schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Also, wenn Sie meinen, ob Bobby ein Tatverdächtiger ist, da kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass er Mariah nie etwas angetan hätte. Niemals.«
  


  
    »Wo kann ich ihn finden?«
  


  
    »Bobby? Der wird am Market Square sein. Dienstags und freitags hat er dort einen Marktstand. Ich kann Sie hinbringen. Wollen Sie mich dabeihaben?«
  


  
    »Nein, schon gut. Setzen Sie mich einfach dort ab.«
  


  
    

  


  
    Cummins fuhr am Rand des kleinen Platzes heran, der als Fußgängerzone ausgewiesen war, und erklärte Jury, wo er den Blumenstand finden konnte. Dann fügte er hinzu: »Hören Sie, wenn Sie nichts Besseres vorhaben, kommen Sie doch auf einen Drink bei uns vorbei. Chris würde sich über Gesellschaft freuen. Im Ernst.«
  


  
    Eigentlich hatte Jury keine rechte Lust, wollte wieder zurück nach London, er mochte David Cummins jedoch ungern ein 
     zweites Mal einen Korb geben. »Gern, David. Können Sie mich in einer Stunde hier abholen?«
  


  
    Cummins nickte erfreut. »Direkt hier, und wenn Sie nicht da sind, warte ich. Sie können mich jederzeit auf meinem Handy anrufen.«
  


  
    Jury sah angelegentlich in den Himmel. »Ja, sagen wir, in einer Stunde, okay?«
  


  
    Cummins fuhr davon.
  


  
    

  


  
    Jury nahm an, dass es sich um Devlin handelte. Der angespannte, dunkelhaarige junge Mann mit einem Armvoll Margeriten und violetten Schwertlilien unterhielt sich gerade mit einer älteren Frau und gab ihr offenbar Ratschläge, wie sie die Pflanze behandeln sollte, die sie in der Hand hielt. Sie bedankte sich und ging.
  


  
    »Mr. Devlin?«, sagte Jury.
  


  
    Er drehte sich um, den Bund Blumen immer noch im Arm.
  


  
    »Sind Sie Robert Devlin?«
  


  
    »Bobby. Was kann ich für Sie tun?« Er steckte die Blumen in einen mit etwas Wasser gefüllten Bottich.
  


  
    »Mein Name ist Richard Jury. CID, Scotland Yard.« Er hielt ihm seinen Dienstausweis hin.
  


  
    »Oh.« Die Silbe war schwer beladen von Traurigkeit.
  


  
    Er war blass und gut aussehend und sah so wehmütig drein, dass Jury ihm am liebsten auf die Schulter geklopft und »Kopf hoch« gesagt hätte. Jury hatte noch nie im Leben zu jemandem »Kopf hoch« gesagt.
  


  
    Bobby Devlin senkte den Blick, blickte hoch und wieder hinunter. »Es geht um Mariah, stimmt’s?« Er zog sich eine alte Holzkiste her und sank schwer darauf nieder. Sein Gesicht war abgespannt, sein Körper erschöpft. »Entschuldigung. Eben waren zwei Detectives da …« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es muss schwer für Sie sein. Wie ich hörte, waren Sie und Mariah Cox verlobt.«
  


  
    Bobby nickte. Als ihm bewusst wurde, dass Jury immer noch stand, während er saß, stand Bobby auf, um einen der Klappstühle herüberzuziehen, die an der Seitenwand des Standes lehnten. Er klappte ihn auf, stellte ihn Jury hin und setzte sich wieder.
  


  
    Jury fand es ungewöhnlich aufmerksam von ihm, in Anbetracht der Umstände, und ließ sich zwischen Taglilien und üppig blühenden Rosen nieder.
  


  
    »Wir wollten im Herbst eigentlich heiraten«, sagte Bobby, »und dann in meinem Haus wohnen. Es ist klein, zu zweit ist es aber okay. Ich hab’s wegen dem Garten gekauft. Das Grundstück ist ziemlich groß. Die alte Frau, die dort wohnte, musste dann doch ins Pflegeheim. Hat mir richtig leidgetan, weil sie den Garten doch so gern hatte. Ich hab ihr gesagt …« Er hob den Blick. »Entschuldigung, ich rede wahrscheinlich, um die Leere zu füllen.«
  


  
    »Nur weiter, ich will es hören.«
  


  
    Bobby lehnte sich zurück und wurde ein wenig entspannter. »Ich hab ihr gesagt, ich liebe Blumen und Pflanzen und so, hätte beruflich damit zu tun. Die Frau wollte wissen, ob ich mich mit Primeln auskenne, und ich sagte, über die wüsste ich alles.« Er musterte Jury mit einem Anflug von Lächeln. »Das klingt jetzt eingebildet, aber ich weiß wirklich eine Menge. Als sie dann mit mir hinten rausging in den Garten, war ich ganz baff. All die vielen, bunten Blumen! Kamelien rankten über alten Steinmauern, ein blauer Teppich aus Hortensien und Lavendel und Hyazinthen breitete sich vor mir aus, sogar ein Steingärtchen gab es. Die sieht man nicht oft, weil sie so viel Arbeit machen. Daneben ein riesiges Feld von leuchtend orangegelben Mohnblumen. Sogar Perlmuttmohn – eine riesige Fläche, es war eine wahre Pracht.
  


  
    Ich hab sie dann einige Monate mehrmals in der Woche besucht, und sie sagte, es sei ihr so eine Beruhigung, zu wissen, dass das Haus in meine Hände käme. Ich hab ihr Blumen ins 
     Pflegeheim gebracht, bis sie gestorben ist, ein paar Monate später. Das war schlimm für mich. Ich weiß, ich rede zu viel, aber das hält mich vom Denken ab.« Er hielt inne und sah Jury nachdenklich an.
  


  
    »Woher kommen Sie, Bobby?«
  


  
    »Aus der Grafschaft Kerry. Nach dem Tod meiner Eltern kam ich nach England. Hab hier und dort gearbeitet, schließlich für eine Gärtnerei und dann nacheinander für mehrere Gärtnereien. Die letzte in High Wycombe. Ich hab wahrscheinlich von Natur aus einen Hang dafür. Ich spreche anscheinend die Sprache der Blumen, wenn sich das nicht zu sentimental anhört.«
  


  
    Beim Anblick all dieser glühenden Farben und grünen Blätter, die aussahen, als würden sie am liebsten über ihre Kisten und Bottiche hinauswuchern, glaubte ihm Jury. »Teilte Mariah denn Ihre Liebe zu dem allem?« Er deutete auf den ganzen Stand.
  


  
    »Ja, sehr sogar. Sie wusste eine ganze Menge über Blumen …« Er verstummte plötzlich. Die tote Mariah löschte die Erinnerung an die lebende aus.
  


  
    »Und Sie wussten nichts davon, dass Mariah womöglich ein Doppelleben geführt hatte?«
  


  
    »Ein Doppelleben?« Er beugte sich hinunter, um einen großen Topf mit Hortensien anders hinzustellen, und sah Jury nicht an.
  


  
    »Würden Sie es denn nicht so beschreiben? Sie war regelmäßig in London und …«
  


  
    Bobby legte die Hand an die Stirn und schob sein Haar zurück, als hätte er brüllende Kopfschmerzen, die er nicht loswerden konnte. Vermutlich war es auch so. »Diese Frau, die die Polizei gefunden hat … die ist einfach nicht wie Mariah.« Er schüttelte den Kopf. »Mariah war so … zurückhaltend, das ist das Wort, das mir dabei einfällt.« Er zupfte ein paar gelb gewordene Blätter vom Stängel einer blasslila Rose. »Komisch, das mit Edna. Ich hätte es gemerkt.«
  


  
    »Mrs. Cox? Sie meinen, Sie hätten die Tote identifizieren können?«
  


  
    Er nickte. »Ich hätte es gemerkt«, wiederholte er. »Ich weiß, gerade habe ich gesagt, es war nicht Mariah. Damit meinte ich, die Frau, die ich kannte. Trotzdem hätte ich sie erkannt.«
  


  
    »Ihre Tante wollte es wohl nicht wahrhaben. Mariah sah wahrscheinlich ganz anders aus, mit dem rötlichen Haar.«
  


  
    Bobby nickte erneut. »Na ja, vielleicht wäre es mir ja auch wie Edna gegangen, keine Ahnung. Ich weiß jedenfalls keinen, der Mariah etwas hätte antun wollen. Aber es kann ja auch sein, dass der Täter es gar nicht auf Mariah abgesehen hatte.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Sie sagten was von einem Doppelleben. Es hätte doch die andere sein können – diese andere Person -, die Sie gefunden haben. Es könnte doch sein, dass der, der sie umgebracht hat, gar nicht wusste, dass Mariah existiert. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand Mariah was antun wollte. Ganz einfach, Schluss, aus.« Er richtete sich auf, die Ellbogen auf den Knien, die schlaffen Hände ineinander verschränkt, und starrte auf das kleine Stück vom Gehweg, das nicht mit Blumenkübeln vollgestellt war. Er machte den Mund auf, wie um etwas zu sagen, blieb aber stumm.
  


  
    Hilflos schaute er auf den großen Behälter mit blauen Hortensien neben sich, als hätte ihn ihre Sprache am Ende doch im Stich gelassen.
  

  
  


  
    9. KAPITEL
  


  
    Prada, Valentino, Fendi – Jury hatte sich bei Sergeant Cummins’ zuhause eingefunden und betrachtete nun, mit einem Whisky in der Hand, eine ganze Wand voller Schuhe, ein Schuhfach neben dem anderen, ein Designer nach dem anderen. In einer Ecke neben dieser Sammlung stand ein hölzerner Garderobenständer mit einer kurzen roten Jacke (ihrer), einem recht robusten schwarzen Wollmantel (ihrem) und einem etwas abgetragen aussehenden Regenmantel (entweder ihrem oder seinem) – alle zusammen entschieden nicht vom Designer.
  


  
    Die Schuhe allerdings konnten eine ganze Farbpalette ausfüllen: rosenrot, die gesamte Skala der Blautöne vom leuchtenden Himmelblau bis zu Saphirblau, silberne Riemchen aus Schlangenhaut, karmesinrote Satinriemchen. Es waren bestimmt Hundert Paare.
  


  
    »Es ist eine Sucht, so könnte man es wohl nennen«, sagte Chris Cummins, gutmütig über sich selbst lachend.
  


  
    David Cummins verdrehte die Augen. »Sie kommt auf jeden Fall nicht davon los.«
  


  
    Dein Geld kann dafür aber nicht ausreichen, dachte Jury. Wenn das eine Paar Jimmy Choos von Mariah Cox sechs-oder siebenhundert gekostet hatte, was musste diese Kollektion dann wert sein? Von seinem Gehalt als Detective Sergeant konnte Cummins sich das hier nicht leisten. Vielleicht war er ja anderweitig vermögend. Oder sie. Das war schon eher wahrscheinlich.
  


  
    Ihr bescheidenes Cottage und die Einrichtung passten absolut nicht mit Chris Cummins’ Schuhen zusammen. Die dreiteilige 
     Polstergruppe vor dem gekachelten Kamin im Wohnzimmer war mit Wildlederimitat bezogen, das sich etwas klamm anfühlte. Die Baumwollgardinen an den vorderen Fenstern hatten ein wildes Muster aus graublauen Dahlien auf blauem Grund. Jury machte diverse alte Rattanstühle mit gedrechselten oder spindelförmigen Beinen aus, möglicherweise wertvolle Antiquitäten.
  


  
    So weit also der vordere Raum – Empfangszimmer (für den Gatten) oder Wohnstube (für die Gattin). Bei ihr konnte Jury einen südenglischen Akzent ausmachen, bei ihm einen aus dem Norden. Ziemlich weit nördlich, womöglich Nord-Newcastle. Er klang wie Jurys angeheirateter Cousin, Brendan. Hier hatte jemand Geld, dachte er.
  


  
    Die Schuhe befanden sich in einem kleinen Salonzimmer mit großem rundem Tisch und vier bequemen Ahornholzstühlen. Der Raum hätte auch als Esszimmer dienen können, nur eben mit einer Wand voller Schuhe statt Wein. Jury schmunzelte.
  


  
    »Ich wusste, es war Jimmy Choo«, sagte sie, »auch ohne das Etikett zu sehen.«
  


  
    Es fiel Jury schwer, Cummins zum Vorwurf zu machen, dass er ein Polizeifoto aus dem Revier mitgenommen hatte, denn Chris würde ja wohl nie ein Paar dieser Schuhe zu einer Polizeifeier tragen, zum Teestündchen im Ritz oder unterwegs im Eurostar nach Paris. Oder zum Skifahren in den Alpen. Denn Chris saß im Rollstuhl. In einer Zimmerecke, wo die Skier an der Wand gelehnt hätten, standen stattdessen Krücken.
  


  
    Sie bemerkte seinen Blick, sah selbst zu den Krücken hinüber und sagte: »Ich fürchte, mit denen komme ich noch nicht ganz klar. Schaff ich aber noch.« Ihr Tonfall war überaus traurig, was sie jedoch rasch überspielte, indem sie zu der Schuhkollektion hinüberrollte. Von ihrem Rollstuhl aus griff sie in ein mittleres Wandfach und nahm einen hochhackigen Schuh herunter, ein glitzerndes, hautfarbenes, fantastisches Ding, paillettenbesetzt und zehenfrei. »Christian Louboutin. Der ist mein Lieblingsdesigner.« Eigentlich richtig schön, dachte Jury.
  


  
    »Sehen Sie hier die Sohle?« Sie tippte mit dem Zeigefinger daran. Dann zog sie noch einen hervor, diesmal aus schwarzem Wildleder, bei dem das Oberleder aus einem in sich verschlungenen Material bestand, das sich wie ein Lattengitter am Knöchel hoch und darüber zog. »Rote Sohlen, immer sind sie rot«, sagte sie. »Ich finde das clever. Es ist sein Markenzeichen – von Louboutin.«
  


  
    »Die sehen ziemlich kostspielig aus.«
  


  
    »Kostspielig, o ja, das sind sie wohl.« Sie schob die schwarzen und paillettenbesetzten Exemplare wieder an ihren Platz und zog ein anderes hervor, eine mit Schmucksteinen besetzte Riemchensandale. »Über tausend Pfund, die hier.«
  


  
    Ihr Gatte zuckte gequält zusammen. »Meine Güte, Chris, der Superintendent wird noch denken, ich wäre auf Raubzug gewesen.«
  


  
    »Was denn für ein Raubzug? Gibt’s hier in Chesham denn was Rechtes zu rauben? Hier gibt’s nichts zu rauben.« Sie schob den rot besohlten Schuh wieder zurück und seufzte. »Dieser Mord ist das Aufregendste, was wir in der ganzen Zeit hatten, seit wir hier sind.«
  


  
    »Wie lange sind Sie denn schon hier?«
  


  
    David Cummins streckte seine langen Beine aus, zog sie dann aber rasch wieder an. Es war, als wollte er vor seiner Frau nicht die Aufmerksamkeit auf seine vollkommen funktionsfähigen Beine lenken.
  


  
    Sie hatte es sowieso nicht bemerkt, saß in ihrem Rollstuhl und trank Tee.
  


  
    »Knapp drei Jahre. Vorher war ich ganz gewöhnlicher Polizist. In South Kensington. Ich glaube, ich hatte sehr viel mehr für London übrig als Chris …«
  


  
    »Das glaube ich auch«, sagte Chris mit einem leisen Lachen. »Für einen Rollstuhl war es nicht so ganz das Richtige.«
  


  
    Ihre Stimme klang nicht verbittert, aber doch vielsagend.
  


  
    Und sein Gesichtsausdruck erinnerte auf merkwürdige Weise 
     an den von Bobby Devlin, als würde auch David Cummins eine Sprache vermissen, die ihm einst viel bedeutet hatte.
  


  
    

  


  
    Von dem Taxifahrer, der Mariah Cox chauffiert hatte, erfuhr Jury auch nicht mehr als von Cummins selbst. Der hatte ein Treffen auf dem Polizeirevier in Chesham in die Wege geleitet.
  


  
    »Aufgedonnert wie ein Schlachtschiff war die, also, ich hab mir gleich gedacht, dass die zu der Protzparty im Deer Park House will. Hatte schon ein paar andere Fahrgäste dorthingefahren. Ich war also’n bisschen überrascht, wie die was vom Black Cat sagte. Bis vor die Tür komm ich nich bei dem Pub, hab ich ihr natürlich gleich gesagt. Da sind vorne ja die Straßenarbeiten. Jetzt nich mehr, aber paar Tage lang war das vielleicht ein Durcheinander, alles Umleitung und im Pub tote Hose, aber wie die in den hohen Absätzen laufen konnte …« Er schüttelte den Kopf, und mehr kam nicht.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Zug erzählte Cummins dann Jury die Sache mit Chris. »Es passierte in London, am Sloane Square. Da gibt es viele Übergänge mit Zebrastreifen, und die Autofahrer hassen die wie die Pest. Man kann nicht damit rechnen, dass sie für die Fußgänger anhalten. Chris wollte davon aber nichts wissen. Sie fühlte sich im Recht und lief einfach drauflos. Ein Wagen kam angeschossen, mit einem ziemlichen Affenzahn, und konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. Chris wurde angefahren. Der Fahrer rief gleich den Krankenwagen, es war also keine Fahrerflucht. Wurde dafür auch hops genommen, bekam eine saftige Geldstrafe aufgebrummt, hat eine Zeitlang gesessen. Chris war damals schwanger und hatte eine Fehlgeburt.«
  


  
    »Gott, wie furchtbar.«
  


  
    »Schlimmer noch – wir können keine Kinder mehr bekommen.« Er seufzte und fuhr am Bahnhof vor. »Wieso begreifen Autofahrer nicht, dass sie mit solchen Unfällen die wahre Hölle anrichten?«
  


  
    Jury musste an Lu denken.
  


  
    »Wir haben eine ziemlich üppige Abfindung bekommen.« Er lächelte matt.
  


  
    »Ist das die Erklärung für die Schuhkollektion?«
  


  
    »Nein, nicht ganz. Die Familie von Chris hatte Geld, recht viel sogar. Sie wurde als Einzelkind sehr verwöhnt: Kindermädchen, gute Schulen – das teure Internat dort an der Küste -, und nach ihrem Abschluss hätte sie nach Oxford gehen können, Cambridge oder sonst wohin, entschied sich aber dagegen und heiratete stattdessen mich.« Er lächelte düster. »Toller Tausch, nicht?«
  


  
    »Ich würde sagen, sie hat es bestens erwischt, David.«
  


  
    Dass Jurys Worte Sergeant Cummins unendlich wohltaten, war glasklar.
  


  
    Sie saßen noch eine Weile im Wagen, in der Parkverbotszone vor dem Bahnhof. Jury fragte ihn, ob er sein ganzes Leben in London gewohnt hatte. Ob er sich deshalb dort wie zu Hause fühlte?
  


  
    »Nein, in Northumberland bin ich geboren. Wir sind dann in den Süden gezogen, erst nach Portsmouth, dann nach Hastings. Mum liebte die Küste. Sie hatte was von einer Zigeunerin, zog gern umher. Hastings, Brighton, Bexhill-on-Sea, und dann wieder zurück. Hat unseren armen Dad wahnsinnig gemacht.« Cummins lachte, offenbar um den Wahnsinn zu untermalen.
  


  
    »Was machte er denn beruflich?«
  


  
    »Gemüsehändler war er. Komisch, nicht? Damals hätte ich alles getan, um bloß von Auberginen und Äpfeln wegzukommen. Heute bin ich mir da nicht so sicher.«
  


  
    »Dann sind Sie wegen Chris aus London rausgezogen?«
  


  
    Ohne direkt darauf zu antworten, sagte David: »Na ja, kleine Opfer muss man schließlich bringen, nicht? Bei mir ist es zum Beispiel die eine Schachtel pro Tag.«
  


  
    Jury lachte kurz auf. »Das ist aber kein kleines Opfer. Ich weiß Bescheid, ich habe selbst vor drei Jahren aufgehört.«
  


  
    Nach einer Pause sagte David: »Ich fürchte, so weit bin ich noch nicht. Sie wissen schon, heimlich hintenrum immer mal wieder eine schlauchen? Haben Sie denn eine von diesen ›Krücken‹ benutzt – ich meine, diese Hilfsmittel, mit denen man ganz allmählich reduziert? Oder Nikotinpflaster?«
  


  
    »Nein. Für mich ging es dabei um mehr als bloß ums Nikotin.«
  


  
    »Ich für meinen Teil warte auf ein Wodkapflaster. Oder eins für Guinness. Etwas, was mir wirklich hilft.«
  


  
    Jury lachte.
  


  
    Offensichtlich angetan von dem Thema, fuhr David fort: »Für eine Frau ist es schwer, mit einem Mann zusammen zu sein, der raucht. Ein Kuss schmeckt wohl auch nicht so richtig, nach Zigaretten eben.«
  


  
    Jury lächelte. Es hörte sich an wie ein Song von Cole Porter: Deine Lippen schmecken nach Zigaretten … Er sagte: »Was haben wir früher das Rauchen verklärt. Erinnern Sie sich noch an Reise aus der Vergangenheit? Wie Paul Henreid die beiden Zigaretten anzündet? Eine für sich, eine für Bette Davis?« Er musterte Cummins, um sein Alter zu schätzen. »Damals waren Sie vermutlich noch gar nicht geboren.«
  


  
    »Ich bin kein junger Spund, ich bin siebenunddreißig. Den Film habe ich sogar gesehen. Toll, bis auf den Schluss. Sie hätte ihn haben können, wieso hat sie ihn nicht genommen?«
  


  
    Jury überlegte, kam aber nicht mehr darauf. »Na, soweit ich mich erinnern kann, war der Film ziemlich moralingesäuert. Wie die meisten Filme damals. Hatte wahrscheinlich was mit Ehre zu tun.«
  


  
    »Ich pfeif auf die Ehre«, sagte David und lächelte verbissen.
  

  
  


  
    10. KAPITEL
  


  
    Eine Viertelstunde später saß Jury im Zug auf der Metropolitan Line Richtung London und sprach von seinem Handy aus mit Wiggins.
  


  
    »Jemand hat für Mariah Cox einen Haufen Geld springen lassen«, sagte Jury. »Irgendwo in diesem Wirrwarr muss es einen gut betuchten Mann geben. Apropos Kleidung: Ich habe gerade Bekanntschaft mit einer Unmenge von Schuhen gemacht, Wiggins. Sie gehören der Frau von Sergeant Cummins.«
  


  
    »Schuhe.« Wiggins sagte es eher bedächtig als voller Neugier. »Sie meinen, die Jimmy Choos?«
  


  
    »Ja, die und andere. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele hinreißende Damenschuhe gibt.«
  


  
    »Manche sind ziemlich ausgefallen.«
  


  
    Jury hörte das Geräusch von Metall auf Metall. Löffel auf Kochkessel? Nein, mit Löffeln hatte Wiggins es ja gar nicht mehr. »Ausgefallen? An welche Designer denken Sie da?«
  


  
    Wiggins schwieg ein paar Sekunden. »Nun, an Jimmy Choo zum Beispiel.«
  


  
    Bedächtig schüttelte Jury den Kopf. »Wie ich sagte, da war ein Mann gegenüber Mariah Cox ja äußerst großzügig.« Ein Jammer, dass sie sich nicht einfach an Bobby Devlin gehalten hatte, dachte er. »Oder gleich mehrere Männer.«
  


  
    »Sie sind ja ganz schön sexistisch, Chef.« Bevor Jury eine schneidende Antwort darauf geben konnte, bat Wiggins ihn, mal kurz dranzubleiben. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    Der Zug ruckte kurz, wodurch das käsebleiche Mädchen auf der anderen Gangseite in ihren Sitz gedrückt wurde. Sie war ungefähr 
     elf oder zwölf, und ihre ausdruckslosen braunen Augen saugten sich wie Egel an Jury fest. Sie hätte auch ein Schild um den Hals tragen können: »Leicht bekloppt«. Jury starrte zurück. Er war nicht in Stimmung. »Wiggins? Sind Sie dran?«
  


  
    Keine Antwort. Das Mädchen kaute Kaugummi und blies einen großen Ballon direkt in seine Richtung, vermutlich anstatt ihm die Zunge rauszustrecken.
  


  
    In Rickmansworth kam der Zug ruckelnd zum Stehen. Wiggins war von seiner ominösen Expedition inzwischen wieder zurück. »Ich habe mich mit allen in der zuständigen Abteilung kurzgeschlossen. Und mit der Sitte gesprochen, falls sie eine vom Gewerbe ist …«
  


  
    »Ganz schön sexistisch von Ihnen, finden Sie nicht?« Jury lächelte, und das Lächeln wurde unabsichtlich auch dem kaugummiballonblasenden Mädchen zuteil, das aufhörte zu blasen und nun doch die Zunge herausstreckte. »Na, jedenfalls bin ich auf dem Weg nach London, nach Hause in meine Wohnung. Es ist sieben vorbei, Wiggins, wieso sind Sie noch im Büro? Gehen Sie nach Hause.«
  


  
    »In Ordnung, Chef. Ich mach dann Schluss für heute. Und hören Sie auf jeden Fall gleich Ihren Anruf beantworter ab.« Es ertönte schniefendes Gelächter.
  


  
    Ha, ha, dachte Jury, als der Zug endlich weiterfuhr in Richtung Finanzdistrikt.
  


  
    

  


  
    Im Türbogen des kleinen Wohnzimmers von Jurys Wohnung in Islington stand Carol-Anne Palutski, Nachbarin von oben, und rieb sich die Augen, als hätte er sie soeben aus dem Tiefschlaf heraus nach hier unten gezerrt. Die Tatsache, dass sie nicht in Pyjama und Bademantel, sondern für einen heißen Abend, um einen draufzumachen, gekleidet war, untergrub ihren schläfrigen Liebreiz. Ihr Kleid war saphirblau, passend zu ihren Augen, das Dekolleté, tief genug, um ein Schiff drin zu versenken, war übersät mit winzigen Stückchen von irgendetwas Funkelndem. 
     Carol-Anne würde selbst in Ölzeug und Gummistiefeln umwerfend aussehen. Das Kleid war des Guten einfach zu viel. Und statt der Gummistiefel trug sie Riemchensandalen. Die schienen heutzutage der letzte Schrei zu sein.
  


  
    Jury hatte sie hereinzitiert.
  


  
    »Setzen Sie sich, Schätzchen. Ich will Ihnen mal was vorlesen.«
  


  
    Sie gähnte geziert und ließ sich Zeit, um sich auf sein Sofa zu drapieren. Er musste an die herrlich üppigen Hortensien an Bobby Devlins Blumenstand denken. Mit üppiger Herrlichkeit käme sie hier aber nicht davon. Jury entfaltete das inzwischen stark zerknitterte Stück Papier und las lautschriftlich vor: »›S.W. hat anger sgte high w. ds meld. verm. Fr. in Chess. Dachte S. sollten wissen.‹«
  


  
    Carol-Anne blinzelte ihn bloß an. Dann sagte sie: »›Dachte Sie sollten wissen‹, – was denn? Der erste Teil ist Quatsch. So wie Sie es gelesen haben, kapiert niemand, was es heißen soll.«
  


  
    »So ist es aber geschrieben.« »Sind Sie bekloppt? Hier, geben Sie’s mir …« Sie streckte die Hand danach aus. Suchend fuhren ihre Augen unter heftig auf und ab huschenden Augenbrauen über das Stück Papier. In einem Ton, den man sonst vielleicht für kürzlich ins Koma Gefallene verwenden würde, las sie: »›Sergeant Wiggins hat angerufen, sagte High Wycombe DS‹ – das bedeutet Detective Sergeant, ich würde meinen, wenigstens das könnten Sie wissen – ›meldete vermisste Frau in Chesham. Und so weiter.‹ Vollkommen klar.«
  


  
    »Für Sie natürlich schon. Sie haben es ja geschrieben. Fangen wir an mit ›S.W.‹ Woher soll ich wissen, wer das ist?«
  


  
    Ein paar perlenbesetzte Reifen um ihren Arm zurechtrückend, sagte sie mit einiger Ungeduld: »Nun, wie viele S.W.s kennen Sie denn?«
  


  
    Hoffnungslos! Aber tapfer machte Jury weiter: »Das Komische dran ist, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, ›Dachte S. 
     sollten wissen‹ auszuschreiben, aber das, was ich wissen sollte, ist in Kürzeln geschrieben.«
  


  
    Sie kramte in ihrer kleinen Abendtasche aus blauem Satin und förderte eine Nagelfeile zutage. »Sinn und Zweck des Ganzen war Folgendes …«
  


  
    Nein, von Sinn und Zweck konnte keine Rede sein. Sie ließ sich jetzt nur etwas Passendes einfallen. »Falls zufällig jemand – eine unberechtigte Person …«
  


  
    (Das war gut.)
  


  
    »… hier hereingelangen sollte, um nach geheimen Informationen zu suchen …«
  


  
    »Wie Jason Bourne, wollen Sie damit sagen.«
  


  
    »Den kenne ich zwar nicht, aber, okay, das ist ein Beispiel. Falls Jason hier hereingelangen sollte, würde er sich doch sofort auf Ihr Nachrichtenblöckchen stürzen. Und wüsste über alle Ihre Ermittlungen Bescheid.«
  


  
    Da sie mit dieser Erklärung zufrieden schien, sagte er: »Wieso haben Sie es mit dem Magneten an der Kühlschranktür befestigt?«
  


  
    Es entstand eine Pause, während sie an einem lästigen Nageleckchen herumfeilte. »Na ja, ich habe es zusätzlich vorsichtshalber von Ihrem Zettelblock abgemacht. Es würde nämlich niemand drauf kommen, dass unter dem ganzen anderen Zeug am Kühlschrank auch eine wichtige Nachricht ist, die derjenige womöglich lesen möchte.«
  


  
    »Brillant.« Er musterte sie in ihrer ganzen Selbstgefälligkeit. Dann sagte er seelenruhig: »Sie haben etwas vergessen.«
  


  
    Das ließ ihre Augenbrauen in die Höhe schnellen. »Was denn?«
  


  
    »Den Durchdruck.« Erfreut über ihre Verwirrung, stand er auf, trat ans Telefontischchen und kehrte mit dem Zettelblock zurück. »Sehen Sie hier?« Er tippte auf die leere Seite, auf der die mit Bleistift geschriebenen Wörter schwach auszumachen waren. »Genau hier. Das machen Spione immer, die schauen sich den Durchdruck auf der Seite darunter an.«
  


  
    »Tatsächlich?« Die Neuigkeit scherte sie nicht.
  


  
    »Absolut. Jason wäre in null Komma nichts dahintergekommen.«
  


  
    Carol-Anne seufzte, ließ ihre Nagelfeile in die Tasche fallen, klappte sie zu und stand auf. »Sagten Sie nicht gerade, kein Mensch könnte begreifen, was da draufsteht?« Dann hüpfte sie in duftendem Saphirgewirbel aus dem Zimmer.
  


  
    Jury lauschte dem Getrappel ihrer Riemchensandalen auf der Treppe, stand auf und stapfte an die Tür. Mit der Sturheit eines Sechsjährigen rief er die Treppe hinunter: »Ich bin aber nicht der verdammte Jason Bourne, okay?«
  

  
  


  
    11. KAPITEL
  


  
    Ein derart unordentliches kleines Mädchen wie das, das da ungebeten neben seinem Tisch am Fenster stand, hatte Melrose noch nie gesehen. Es war eher eine Art Lumpenpuppe als ein Mädchen, wie ein übrig gebliebener Stoffrest nach dem Kleiderzuschneiden, ein Fetzen, ein reines Überbleibsel. Große, rehbraune Augen, umwölkt von vergangenen oder künftigen Tränen, waren erwartungsvoll auf ihn geheftet.
  


  
    Was blieb ihm übrig? Er war bloß ein Mann mittleren Alters – wenn auch ein, wie er sich in Erinnerung rief, reicher Mann, für den Fall, dass sie sich ein eigenes Haus im schottischen Hochland oder in Belgravia wünschte, um den Absprung von diesem Pub und ihren Eltern zu schaffen (von denen bislang nichts zu sehen war). Wie konnte er diesem Kind, das zurückgelassen wurde, als Charles Dickens das Buch zugeklappt hatte, also helfen? Sie schien seinen Buchseiten entsprungen zu sein und hilflos durch die schmalen Straßen von Chesham zu wandern, auf dem Rücken ein Schild mit der Aufschrift »Streunendes Kind«.
  


  
    Er hatte während dieser Überlegungen weitergelesen – oder jedenfalls so getan -, argwöhnisch beäugt von der kleinen Dickens-Epigonin. Nun sollte er vielleicht wenigstens so nett sein und »Hallo« sagen oder »Warum starrst du mich eigentlich an …?«. Nein, das traf es nicht richtig. Wie wäre es stattdessen mit: »Mein Name ist Melrose Plant, und wer bist du …?«
  


  
    Sie ersparte ihm jedoch, sich etwas einfallen zu lassen, indem sie sagte: »Man hat meine Katze ermordet.«
  


  
    Da fiel ihm aber vor Schreck die Times aus der Hand! Bestimmt 
     war es nicht das Kind, das da soeben gesprochen hatte, sondern die alte Frau am Ecktisch mit dem Wettschein, deren Hand sich gerade langsam auf ihr Bierglas zu bewegte. Oder der etwas verwildert aussehende Alte mit seinem ebenso wild aussehenden Hund an einem der Nebentische.
  


  
    »Ermordet oder entführt.«
  


  
    Er musste reagieren. »Red doch keinen Unsinn! Du meinst sicher, deine Katze ist gestorben, hab ich recht?«
  


  
    Ein mausbrauner Kopf wurde geschüttelt. »Ermordet.«
  


  
    »Das ist aber schlimm. Wie ist denn das passiert?«
  


  
    Sie hatte jede Menge Details auf Lager und nun, eines Zuhörers habhaft geworden, legte sie los. »Vielleicht hat Sally sie in die Katzenklinik gebracht, und dort haben sie …« Dabei vollführte sie mit der Hand eine Geste, wie wenn eine Nadel ins Fleisch getrieben wurde. Heftig hieb der kleine Finger auf Melroses Jackenärmel ein. »So nämlich.« Sie trat einen Schritt zurück.
  


  
    Im Pub, dem Black Cat in Chesham, waren nur wenige Gäste, er selbst, die Frau mit der Pferdewette und der griesgrämige Mann mit Hund, aber schließlich war es auch erst morgens kurz nach elf. Ihm hatte die wenige Kundschaft durchaus behagt – es war alles weniger kompliziert -, bis ihm die Kleine mit ihrer Katze gekommen war.
  


  
    »Hm, Mord ist das aber eigentlich nicht«, sagte Melrose etwas abgehoben.
  


  
    »Wenn das Ihnen passieren würde, würden Sie sagen, schon.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und suchte nach einem vernünftigen Einwand, wo es wahrscheinlich keinen gab. »War die Katze denn krank?«
  


  
    »Ja. Ich bin auch krank. Sie sind vielleicht auch krank. Alles ist krank. Alle sind krank, aber deswegen werden wir doch nicht umgebracht.«
  


  
    Dies war Philosophie auf höchsten Ebenen, die Melrose jedoch nicht zu erklimmen trachtete. »Es ist so …«
  


  
    »Sie wollte nicht sterben. Sie hat mich angeguckt und angeguckt und es mit den Augen gesagt. Sie wollte nicht.«
  


  
    Die Sache wurde allmählich doch recht verworren. »Es ist also doch in der Katzenklinik passiert.«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, das war ein andermal. Wer sie umgebracht hat, soll ins Gefängnis und Sally auch.«
  


  
    »Für wie lange?« Was für eine intelligente Frage!
  


  
    »Für immer. So lang wie Morris nämlich weg ist. Ich hab ein Bild von ihr. Hier …« Aus einer Tasche ihres langen Rockes zog sie einen Schnappschuss hervor, den sie ihm überreichte.
  


  
    Die Katze lag zusammengerollt auf einem Tisch draußen im Garten. Die Augen, wütend funkelnd, standen wie weiße Flammen in dem schwarzen Gesicht. Die Katze war vollkommen schwarz. Klar, dachte er, Black Cat – die Pubkatze.
  


  
    »Und ›entführt‹ wurde sie auch, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    Das fürchterliche Schicksal dieser Katze nahm überhaupt kein Ende.
  


  
    »Wieso sollte jemand deine Katze entführen?«
  


  
    »Entführen oder ermorden.« Ihre Augen glänzten fiebrig im Wissen um Diebstahl und Mord.
  


  
    Melrose hoffte, dass sein Lächeln nicht allzu überheblich wirkte. »Du meinst wohl, deine Katze ist verunglückt. Von einem Auto überfahren oder so?«
  


  
    Erneut gequält zusammengekniffene Augen, Kopfschütteln. »Nein, ich meine ermordet.« Sie hielt ein Plüschtier in der Hand, eine nicht näher bestimmte Art von Menschenaffen, den sie nun heftig zusammenquetschte, wie um zu zeigen, welches Unheil ein würgendes Händepaar anrichten konnte. »So wie die Frau, die sie gefunden haben.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Da draußen.«
  


  
    Aha! Das erklärte es. Sie übertrug die eine Situation auf die andere, indem sie ihre Katze zum Mordopfer machte. Wie ein Kind eben reagieren würde. »Aber wieso sollte jemand deine Katze vorsätzlich ermorden?«
  


  
    »Vielleicht weil Morris gesehen hat, was passiert ist. Ich will mit der Polizei sprechen.« Sie hörte auf, ihr Plüschtier zu kneten und schlug die betrübten Augen nieder. »Er ist entwischt.«
  


  
    Melrose hatte Schwierigkeiten, ihrem ständigen Themenwechsel zu folgen. »Dann muss die Katze aber doch irgendwo sein und am Leben.« Der starre Blick ließ ihn nicht los. »Wann ist das denn passiert?«
  


  
    »Gestern Abend. Bestimmt hat Morris gesehen, was am Samstagabend passiert ist, und drum hat der Mörder sie mitgenommen.«
  


  
    »Morris ist ein Weibchen?«, fragte er ungläubig.
  


  
    Das Geschlecht des Katzenviehs war aber hier offensichtlich unerheblich. Diesen Erwachsenen würde sie nicht so schnell aus der Mangel lassen. Als sie ihn ansah, wusste Melrose, wie einem damals zumute gewesen sein musste, wenn man an der Sphinx vorbei wollte, ohne die Lösung des verdammten Rätsels zu kennen.
  


  
    Einer Sphinx selbst nicht unähnlich ging sie hinüber und verschwand hinter der Theke. Melrose sah ihr nach, oder vielmehr ihrem Haarschopf, denn sie war so klein, dass sie auf der anderen Seite nicht zu sehen war. Sie kramte eine Weile geschäftig herum, bis sie fand, was sie suchte, woraufhin sie wieder zurückmarschierte und ihm feierlich ein klobiges, billiges Mobiltelefon aushändigte. »Sonst macht es ja keiner für mich. Rufen Sie die Polizei an.«
  


  
    Just in diesem Moment fiel ein Streifen Sonnenlicht auf die sich öffnende Tür, als hätte Gottvater höchstselbst diesen Lichtspeer heruntergejagt, damit die Menschheit dem kleinen Mädchen endlich Gehör schenkte, jener Götterbotin der Wahrheit und Gerechtigkeit.
  


  
    Melrose legte das Telefon lächelnd aus der Hand. Zu dem Kind sagte er: »Sieht so aus, als wärst du hier genau richtig.«
  

  
  


  
    12. KAPITEL
  


  
    Das Schicksal kennt meist keine Gnade, und glückliche Zufälle sind selten. Doch heute war beides der Fall. Richard Jury trat ein.
  


  
    »Hier herüber«, rief Melrose wie über ein Meer von Gesichtern hinweg, als würde es im Pub von Gästen nur so wimmeln.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, sagte Jury und wandte sich dann an das kleine Mädchen: »Hallo.« Da stand er, sehr groß, und schaute zu ihr, sehr klein, hinunter, den Unterschied mühelos überbrückend. »Dein Affe gefällt mir. Ich hatte auch mal so einen, aber meiner war blau.« Er zog seinen Mantel aus und setzte sich. »Ich heiße Richard.«
  


  
    Mit fast stoischer Miene nahm sie das mit dem blauen Affen zur Kenntnis, als wären sämtliche Affen blau, bis auf ihren. »Ich heiße Dora. Haben Sie eine Katze?« Sie rückte näher.
  


  
    »Nein, aber da, wo ich arbeite, da ist eine.«
  


  
    Melrose war ziemlich verschnupft, denn ihn hatte sie nicht gefragt, ob er eine Katze hatte. »Ich habe einen recht schönen Ziegenbock. Er heißt Aghast.«
  


  
    Beide musterten Melrose. Was hatte der Ziegenbock denn hier zu suchen?
  


  
    Und wandten sich ab. Jury sagte: »Ich wette, du hast eine Katze. Beim Hereinkommen habe ich eine vorbeihuschen sehen. Eine schwarze Katze, die es furchtbar eilig hatte.«
  


  
    »Das ist aber nicht Morris. Das will Sally, dass ich das glaube, aber das ist sie nicht.«
  


  
    »Ist Morris etwas passiert?«
  


  
    »Ja, ich brauch jemand von der Polizei.«
  


  
    »Ich bin Polizist.«
  


  
    Ihr Mund klappte auf, und sie schien plötzlich zu leuchten, als wäre in ihr eine Glühbirne angeknipst worden.
  


  
    »Na, dann setz dich mal her« – Jury zog einen Stuhl heran – »und erzähl’s mir.«
  


  
    Hocherfreut quetschte Dora sich neben ihn, ihren Affen fest umklammert.
  


  
    Es war eine lange Geschichte, länger als die, die sie Melrose erzählt hatte, bei dem sie sich lediglich auf das Allerwichtigste beschränkt hatte. Eigentlich bloß auf eine einzige Sache: Morris war entweder entführt oder ermordet worden.
  


  
    Jury gegenüber war sie nicht so knauserig. Das waren Kinder selten. Melrose sah gelegentlich auf die Uhr, falls jemand wissen wollte, wie lange eine Ewigkeit dauerte.
  


  
    Sie kam schließlich auf den Morris-Ersatz zu sprechen. »Das merkt doch jeder, dass es nicht Morris ist. Morris legt sich gern hin und hält ein Nickerchen. Die andere rennt bloß die ganze Zeit in der Gegend rum.«
  


  
    In dem Moment ging die Tür auf, und mehrere Gäste traten ein. Sally Hawkins, die blonde Frau, mit der Jury am Montagabend gesprochen hatte, tauchte daraufhin in einem Türbogen hinter der Theke auf. Die Gäste musterten einander, als überlegten sie, was ein Bier war, während Dora weiter von ihrer vermissten Katze Morris erzählte und steif und fest behauptete, die schwarze Katze, die soeben im Zickzackkurs das Pub durchquert hatte, sei nicht die echte Morris.
  


  
    »Die ist gefälscht.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht«, meinte Melrose, »das scheint mir doch eine vollkommen brauchbare schwarze Katze zu sein.«
  


  
    Sowohl Jury als auch Dora musterten ihn voller Entrüstung.
  


  
    »Könnten Sie sie wiederfinden?« Ihr Gesichtchen war ein Inbild von Besorgnis.
  


  
    Jury schien zu überlegen. Dann meinte er: »Ich glaube schon.« Beim Anblick von Melrose, der auf seine Armbanduhr tippte, sagte er daraufhin: »Ich hätte gern ein Bier.«
  


  
    »Ich hol’s Ihnen«, fiel Dora ein. »Was für eins?«
  


  
    Jury deutete auf Melroses Glas. »Das Gleiche wie er.«
  


  
    »Guinness«, sagte Melrose.
  


  
    Dora sauste zur Theke.
  


  
    Die schwarze Katze, Morris Zwei, aus völlig unbekannten Gefilden zurückgekehrt, sauste ihr hinterher.
  


  
    »Bleibt es dabei, dass wir nach Bletchley Park fahren?«, erkundigte sich Melrose. Deswegen waren sie nämlich hier verabredet.
  


  
    »Wieso nicht? Von hier ist es bloß eine halbe Stunde. Wir können die A5 nehmen.« Sir Oswald Maples hatte seinerzeit Jurys Interesse an den Decodiermaschinen geweckt. »Wenn wir hier fertig sind, können wir los.«
  


  
    Nachdem Sally Hawkins die neuen Gäste an der Bar bedient hatte, hörte sie sich Doras Bestellung an und zapfte das Bier. Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete sie, bis das Guinness sich gesetzt hatte, strich dann die Oberfläche glatt und brachte das Glas an den Tisch.
  


  
    Doras Enttäuschung, dass sie Jury nicht bedienen durfte, war offenkundig. Sie machte die Kartoffelchips zurecht.
  


  
    Die Blonde, für ihr mittleres Alter immer noch recht hübsch, hätte mit einem etwas freundlicheren Wesen noch hübscher gewirkt.
  


  
    »Hat Dora Ihnen die Geschichte über ihre Katze verzapft?« Sie stellte das Bier hin.
  


  
    »Ja? Was ist denn passiert?«
  


  
    Sie senkte die Stimme. Vielleicht spürte sie Dora hinter sich. »Gar nichts. Sie redet sich ein, Morris sei gar nicht Morris. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mit ihr machen soll.«
  


  
    Und wieso, fragte sich Jury, machst du dir dann die Mühe, uns das zu sagen?
  


  
    Hinter ihr presste Dora die Lippen fest zusammen, schaute zwischen Jury und Plant hin und her und schüttelte langsam den Kopf. Als die Blonde sich zu ihr umdrehte, hielt Dora lächelnd 
     die Chips in die Höhe. »Die mit Salz und Essig.« Sie verteilte die Chips und machte sich wieder mit etwas anderem zu schaffen.
  


  
    »Sonst noch was, die Herren?«, fragte Sally Hawkins. Sie verneinten kopfschüttelnd, und Sally ging, das Tablett unter dem Arm, davon.
  


  
    »Ist das die Besitzerin?«
  


  
    Jury schüttelte den Kopf. »Sally Hawkins kümmert sich um das Lokal, solange ihre Freunde auf Urlaub sind. Ihre Beziehung zu Dora ist etwas nebulös.«
  


  
    Dora war wieder da und legte auch Jury ein eselsohriges Bildchen mit der schwarzen Katze vor, die zusammengerollt auf einem der Tische im Garten schlief. »Das ist Morris.«
  


  
    Beide schauten auf das Bild.
  


  
    »Das ist ihr Lieblingsplätzchen – auf dem Tisch draußen, da sonnt sie sich gern. Manchmal ist sie sogar nachts gern draußen.«
  


  
    Jury lächelte. »Ich glaube, ich bin Morris letzthin abends dort begegnet.«
  


  
    Dora staunte nicht schlecht. »Wirklich? Wie …« In dem Moment wurde sie aber unterbrochen, als die andere schwarze Katze vorbeihuschte (falls es tatsächlich die »andere« war). »Die ist viel dünner als Morris. Das sieht man auf dem Bild: Morris ist viel dicker.«
  


  
    »Wie denn?«, sagte Melrose. »Die Katze ist doch zusammengerollt wie ein Schmalzkringel.«
  


  
    Jury entschuldigte sich bei den beiden, er sei gleich wieder da, und trat an die Theke, wo Sally Hawkins sich gerade mit einem klapperdürren Mann unterhielt. »Wenn ich Sie kurz mal sprechen könnte, Miss Hawkins.« Und an den Mann gewandt: »Verzeihen Sie die Störung.«
  


  
    »Ist gut, Reg«, sagte Sally.
  


  
    Geschwind verzog sich Reg an einen Tisch weiter hinten im Lokal.
  


  
    Jury sagte: »Ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, um wen es sich bei der Toten handelt …«
  


  
    »Grade haben wir drüber geredet«, flüsterte sie. »Mariah Cox, hieß es bei der Polizei. Die kannte ich nicht, weiß bloß, dass sie in der Bücherei gearbeitet hat.«
  


  
    »Sie haben sie also in der Bücherei gesehen.«
  


  
    »Flüchtig.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Dora und ich haben uns ein paar Bücher ausgeliehen. Da hat sie uns geholfen. Ich glaub wenigstens, dass sie es war. Da hatte sie aber dunkle Haare und sah nicht so besonders aus.«
  


  
    »Sie haben sie nur das eine Mal gesehen?«
  


  
    Sally zögerte. »Vielleicht noch mal, ja. Mit Dora war ich ein paar Mal dort.«
  


  
    »Und Sie haben die Tote nicht als Mariah Cox erkannt?«
  


  
    »O Gott, nein! Das hätte ich doch gesagt!«
  


  
    »Verzeihung, wir fragen eben mehrmals nach, in der Hoffnung, dass Zeugen sich an bestimmte Einzelheiten erinnern. Es ist lästig, ich weiß.«
  


  
    Großzügig ging sie darüber hinweg. »Sie machen ja auch bloß Ihren Job.«
  


  
    Jury beugte sich zu ihr hin, legte die Hand auf ihren Arm. »Hören Sie, Sally – Sie halten Augen und Ohren offen, ja? An Ihrer exponierten Stelle hier im Pub, da erfahren Sie vielleicht etwas. Sie wissen ja: Die Leute reden, wenn sie ein paar über den Durst getrunken haben.« Er zog sein Kärtchen aus der Tasche und legte es ihr hin. »Jederzeit – rufen Sie ruhig an.«
  


  
    Die gesteigerte Vertraulichkeit verfehlte ihre Wirkung auf Sally Hawkins nicht. Sie fuhr sich verlegen übers Haar und lächelte ihn an.
  


  
    Jury erwiderte ihr Lächeln, tätschelte ihr den Arm und ging an den Tisch zurück, wo Melrose sich mit Dora unterhielt oder vielmehr – ihrem grimmigen Gesichtsausdruck nach – mit ihr stritt. Sie wirkte erleichtert, als er sich setzte.
  


  
    »Sie finden sie doch, oder?« Dora nestelte am Ärmel von Jurys Jackett herum.
  


  
    »Morris? Wir tun unser Bestes.«
  


  
    Das hörte sich nicht nach hochkarätigen Ermittlungen an für Dora, die sich auf Sallys Drängen hin widerwillig von den beiden trennte.
  


  
    »Ich kann Ihnen sagen, was passiert ist«, meinte Melrose zu Jury. »Eine Frau wurde sozusagen direkt vor Doras Haustür ermordet, und die Kleine kann dieses schreckliche Ereignis nicht verarbeiten. Sie setzt ihre Katze an die Stelle des Opfers, um mit der Sache irgendwie umgehen zu können, verdrängt jedoch die tatsächliche Tötung, denn die macht ihr zu viel Angst. So was nennen die Psychologen Verschiebung. Man nimmt etwas aus dem üblichen Kontext heraus und stellt es in einen anderen Kontext, in diesem Fall: Morris. Auf Morris werden alle Ängste übertragen und all das Grauen, das sie sonst für die ermordete Frau empfunden hätte.« Melrose war ziemlich stolz auf seine Theorie. »Also, was denken Sie?«
  


  
    »Über Morris? Morris wurde entweder entführt oder ermordet.« Jury nahm einen Schluck.
  

  
  


  
    13. KAPITEL
  


  
    Sie fuhren mit zwei Autos, und Melrose bestand darauf, dass Jury hinter ihm herfuhr.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Falls mein Wagen liegen bleibt.«
  


  
    »Ihrer ist ein Rolls-Royce, meiner ein Vauxhall von zweifelhafter Herkunft und mit einer Million Meilen auf dem Buckel. Also, welches Auto wird wohl eher liegen bleiben?«
  


  
    »Meins.« Als Melrose den Motor anließ, ertönte ein sattes Brummen wie aus Yo-Yo Mas Cello.
  


  
    »O je, stimmt. Das Geklapper und Geratter ist ja ohrenbetäubend.«
  


  
    »Ich warte auf Sie«, rief Melrose Jury hinterher. »Und nicht vergessen, wir halten an, falls wir ein Little Chef sehen.«
  


  
    Zwanzig Meilen später, weit hinter Leighton Buzzard, kam schließlich eines. Melrose fuhr von der Straße ab auf den Parkplatz.
  


  
    Das Schnellrestaurant leuchtete frisch und hell, als wäre es eben auf Hochglanz poliert worden. Richtig selbstvergnügt wirkte es mit seinen schwarz-weiß-karierten Tischdecken.
  


  
    Melrose studierte die Speisekarte.
  


  
    Jury sparte sich die Mühe. »Ich kann Ihnen gleich sagen, was drinsteht. Ich habe es oft genug gelesen.«
  


  
    »Ich schaue aber gerne rein.«
  


  
    »Dann lassen Sie mich so lange von der Party bei den Rexroths erzählen, wohin, da bin ich mir sicher, die Ermordete zu gehen beabsichtigte.« Jury tat es, inklusive der Gästeliste.
  


  
    »Machen Sie keine Witze. Harry Johnson war auf der Party?« 
    


  
    »Er stand jedenfalls auf der Liste. Ob er tatsächlich dort war, ist fraglich.«
  


  
    »Das Haus liegt nicht weit vom Black Cat entfernt?«
  


  
    »Ich schlussfolgere daraus nicht unmittelbar, dass er die Frau kannte.«
  


  
    »Nein, Sie schlussfolgern bloß unmittelbar, dass er sie ermordet hat.«
  


  
    »Jetzt reden Sie keinen Blödsinn.«
  


  
    »Blödsinn? Sie sind doch hochentzückt, dass Sie endlich wieder einen Grund haben, Harry Johnson nachzustellen. Ah, da ist ja unsere Bedienung.«
  


  
    Die Bedienung, deren Namensschildchen sie als »Sonia« auswies, kam auf quietschenden Gummisohlen und mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln daher. »Sind wir so weit?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ja.« Jury deutete auf die grellfarbene Abbildung des Gerichts, das er haben wollte.
  


  
    Melrose sagte: »Ich nehme die Pfannkuchen mit Würstchen.« Die Bedienung ging. »Jetzt, wo Sie einen Mordfall lösen und sich mit einer verschwundenen, womöglich sogar ermordeten Katze herumschlagen müssen – wieso fahren wir da nach Bletchley Park?«
  


  
    »Wegen Sir Oswald Maples.«
  


  
    »Hat er Sie darum gebeten?«
  


  
    »Nein. Ich interessiere mich für die mysteriösen Verfahren der Codeentschlüsselung im Zweiten Weltkrieg, und er ist auf dem Gebiet Experte, und ich möchte einfach gern darüber reden.«
  


  
    Jury sah eine mindestens zwölfköpfige Familie hereinkommen und sich dreier zusammengeschobener Tische bemächtigen. Allesamt waren sie dick und fett. »Warum sind Sie mitgekommen, wenn Sie Bletchley Park nicht sonderlich interessiert?«
  


  
    »Ganz einfach. Weil es in der Nähe von Milton Keynes liegt, und das ist bloß fünfzig Meilen von mir zu Hause. Wir könnten 
     einen Großteil des Tages damit verbringen, meinen Single-Malt-Whisky im Glase zu schwenken, und uns danach in den Jack and Hammer begeben, wo wir das Glas noch ein wenig weiterschwenken.«
  


  
    »Verzeihung, aber die Einladung kann ich nicht annehmen. Ich muss zurück nach London.«
  


  
    Melrose war enttäuscht. »Sie waren schon so lange nicht mehr bei mir.«
  


  
    »Ja, einen ganzen Monat.«
  


  
    Sonia war wieder da und stellte ihnen die Teller hin.
  


  
    Jury machte sich sofort über sein Eiergericht her.
  


  
    »Uhmm, uhmm«, murmelte Melrose, den Mund voll sirupgetränkter Pfannkuchen. Er aß ein paar Bissen. »Ich bin fasziniert von der Aufmachung Ihres Mordopfers.«
  


  
    »Ich auch.« Jury nahm sich ein gebuttertes Toastdreieck und überlegte, womit er anfangen sollte. Ihm fiel auf, dass Sonia sie argwöhnisch beobachtete, als wären sie mit Wagenhebern bewaffnet und in böser Absicht hier einmarschiert.
  


  
    »Nun, wenn sie sich so ein Kleid und solche Schuhe leisten konnte …«, begann Melrose.
  


  
    »Jimmy Choo. Wie können Frauen bloß diese elend hohen Absätze tragen? Die besagten Schuhe haben, laut Sergeant Cummins, bestimmt um die sechs- bis siebenhundert Pfund gekostet.«
  


  
    »Für eine Sandale?«
  


  
    »Bestehend aus lauter Riemchen.« Jury lächelte.
  


  
    »Wie kommt es, dass Sergeant Cummins über derart geheimnisvolle Kenntnisse verfügt?«
  


  
    »Geheimnisvoll wohl kaum. Jimmy Choo ist total angesagt. Mrs. Cummins, das ist die Gattin unseres Sergeanten, kennt sich damit aus. Eine Frau mit einer Schwäche für Designerschuhe. Das Kleid kostet – aufgepasst – etwa dreitausend Pfund. Ein Yves Saint Laurent. Und die Handtasche von Alexander McQueen noch mal tausend. Es ist Wahnsinn.«
  


  
    »Erstaunlich. Wie kann ein Kleidungsstück bloß so viel wert sein?«
  


  
    Jury musterte ihn. »Was haben Sie für das Jackett springen lassen, das Sie da tragen?«
  


  
    Melrose sah an sich herunter, als stellte er überrascht fest, dass er nicht in Sack und Asche herumlief. »Für den Fetzen?« Achselzucken.
  


  
    »Maßarbeit. Ihr alter Schneider. Jetzt behaupten Sie bloß nicht, es hat weniger gekostet als dieses Kleid.«
  


  
    »Machen Sie sich nicht lächerlich! Es geht doch darum: Wird Prostitution so gut bezahlt, dass eine sich solche Sachen kaufen kann?«
  


  
    »Wer sagt denn, dass sie so eine ist?« Jury biss in seinen fast kalten, leicht angebrannten Toast.
  


  
    »Ach, was. Eine Frau mit einem ›zweiten Leben‹ in London, von der Bibliothekarin in Chesham zu Saint Laurent in London?«
  


  
    Jury langte über den Tisch und spießte eins von Melroses Würstchen auf.
  


  
    »He! Bestellen Sie sich doch selber welche! Sie sollten einen Blick in den Schrank dieser Frau werfen, auf den Rest ihrer Garderobe. Stinkt sie vor Geld? Und selbst wenn, was sagt es über sie aus, dass sie derart viel Geld für Schuhe ausgibt? Eingebildet, verwöhnt, egozentrisch …«
  


  
    Jury musterte ihn und kaute dabei bedächtig.
  


  
    »Was? … Was?«
  


  
    »Sieh mal einer an, Sie verfallen in ein Klischee.«
  


  
    »Von wegen Klischee, ich … erstelle ein Profil.«
  


  
    »Dann sind Sie aber ein jämmerlicher Profiler. Typisch männlich ist das nämlich: diese Art von Extravaganz entweder mit Prostitution zu verbinden oder mit einer verwöhnten, oberflächlichen, eingebildeten Frau. Dabei gibt es bestimmt noch ganz andere plausible Erklärungen. Wir schreiben der Extravaganz dieser Dame ohnehin zu viel Bedeutung zu. Schließlich 
     geben Frauen das Geld manchmal aus, als würden sie es selber drucken. Täten sie’s nicht, wäre dies der Niedergang der gesamten Modebranche.«
  


  
    »Dann halten Sie diese Jimmy-Choo-Schuhe also nicht für wichtig?«
  


  
    »O doch, natürlich. Die Schuhe und das Kleid sind sehr wichtig. Ich würde mir allerdings nichts dabei denken, wenn ich sie in der Royal Albert Hall sähe. Auf der Terrasse des Black Cat dagegen schon.«
  


  
    »Und alles deutet darauf hin, dass die Frau an der Stelle umgebracht wurde, wo man sie fand? Und nicht nachträglich dorthingeschafft wurde?«
  


  
    »Alles: angefangen von der Verfärbung der Haut bis zum verspritzten Arterienblut, dem Einsetzen der Totenstarre und der Untersuchung des Erdbodens unter der Leiche – alles spricht dafür.«
  


  
    »Ach, das ist doch bloß Ihre Vermutung.«
  


  
    

  


  
    In Bletchley Park standen sie vor der Maschine, nicht größer als eine Schreibmaschine, der genialen Maschine, die den Enigma-Code der deutschen Kriegsmarine geknackt hatte.
  


  
    »Stellen Sie sich vor«, sagte Jury. »Milliarden von Möglichkeiten …«
  


  
    »Lieber nicht, ich habe schon genug Schwierigkeiten, mir das Abendessen vorzustellen. Das Ding konnte also Nachrichten verschlüsseln?«
  


  
    Jury nickte. »Klartext zu Chiffretext vermischen.« Er beugte sich näher hin. »Diese Maschine wurde kommerziell genutzt, verstehen Sie, also für andere Zwecke. Nur dass die Deutschen dann ihr Potential zum Verschlüsseln von Nachrichten erkannten.«
  


  
    »An der hat Oswald Maples also gearbeitet.«
  


  
    »An der oder an denen da.« Jury wandte sich den anderen Maschinen zu, die in dem früher von Codier- und Chiffrierexperten 
     benutzten Schuppen untergebracht waren. »So nannte sich diese Abteilung des Kriegsministeriums: GC&CS, Government Code and Cipher School, Codierungs- und Entschlüsselungsabteilung. Die Entzifferung der Cribs war größtenteils Rätselraten: Man vermutete jedoch, dass ein verschlüsseltes Wort in jeder neuen Nachricht wiederauftauchen würde. Sagen wir zum Beispiel, Sie schicken Agatha einen Haufen Nachrichten, in denen andauernd das Wort ›Idiot‹ erscheint.«
  


  
    »So weit kann ich Ihnen gut folgen.«
  


  
    »Jeder, der eine neue Nachricht von Ihnen an Agatha liest, würde also annehmen, dass das Wort ›Idiot‹ darin vorkommt. Das macht es leichter, die Nachricht zu entschlüsseln.«
  


  
    »Hört sich äußerst komplex an.«
  


  
    »Ist es auch. Die Enigma-Maschine hatte die Fähigkeit, Milliarden von Kombinationen zu bilden.«
  


  
    »Sie haben es ja wirklich mit diesem Codier- und Verschlüsselungszeug. Sie und Sir Oswald verstehen sich bestimmt prächtig.«
  


  
    »Stimmt.« Jury stand neben der großen Maschine, genannt »Die Bombe«, und beugte sich tief hinunter, um den erklärenden Text zu lesen. »Das ist interessant – die hier bestätigte keine bestimmte Enigma-Einstellung, sondern widerlegte jede inkorrekte.«
  


  
    Die Hände hinterm Rücken, lehnte Melrose sich auf den Hacken zurück und ließ sich dies durch den Kopf gehen. »Aber läuft das nicht auf das Gleiche hinaus? Täte man das denn nicht sowieso?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es bestätigen. Um die Richtigkeit einer bestimmten Einstellung zu belegen, würde man doch den Beweis erbringen müssen, was sie nicht ist.«
  


  
    »Nein. Wenn das der Fall wäre, würde diese ›Bombe‹ all die anderen möglichen Kombinationen nicht widerlegen.«
  


  
    »Moment.« Melrose hielt die Hand hoch wie ein Verkehrspolizist. 
     »Sie gehen hier von einer falschen Voraussetzung aus. Sie behaupten, die Bombe widerlegt, weil sie widerlegt. Das ist kein Argument.«
  


  
    »So wie Sie es ausdrücken, nicht.«
  


  
    »Okay, vergessen Sie das. Ich verstehe nicht, wie man etwas widerlegen kann, ohne einen Beweis vorauszusetzen. Nehmen wir zum Beispiel diese schwarze Katze …«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Ah! Genau darauf will ich hinaus. Momentan gibt es, soweit wir wissen, zwei schwarze Katzen.«
  


  
    »Oh, das ist aber …«
  


  
    »Lassen Sie mich ausreden.«
  


  
    Jury verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollen Sie hier jetzt etwa zwei Jahre von Alan Turings Arbeit vom Tisch wischen?«
  


  
    »Die Katzen sind Morris Eins, Doras Katze, und Morris Zwei, die falsche Katze. Soviel wir wissen, gibt es zwei, weil man uns das gesagt hat. Alles andere ist Deduktion. Um zu beweisen, dass Morris Eins Doras Katze ist, müssen wir den Beweis erbringen, dass Nummer Zwei es nicht ist.«
  


  
    »Können wir dieses Streitgespräch später fortsetzen? Ich muss zurück nach London.«
  


  
    Melrose warf die Hände in die Luft. »Ein Superintendent und kapiert es nicht!«
  


  
    Sie gingen auf die Tür zu. »Ich kapiere eine ganze Menge nicht. Ich kapiere insbesondere nicht, wie es kommt, dass Sie mehr wissen als Alan Turing.«
  


  
    »Das ist mein Kreuz, das ich zu tragen habe. Also, Sie mit Ihrer größeren Weisheit – wurde Morris nun ermordet oder entführt?«
  


  
    »Entführt.«
  


  
    »Und wie haben Sie das ausklamüsert?«
  


  
    »Wie hätte ich mich zum Superintendenten hochgearbeitet, wenn ich das nicht könnte?«
  

  
  


  
    14. KAPITEL
  


  
    Mungo saß in einem Haus in Belgravia gleich neben einer Küchentür und horchte, wie die Stimme von Mrs. Tobias aus der Küche drang. Aus der Küche schrie, das traf es wohl eher.
  


  
    »Was hast du da wieder angestellt, du Schlingel! Meinen schönen Kuchen ruiniert! Habe ich dir nicht gesagt …«
  


  
    In diesem Moment kam der »Schlingel« aus der Küche gerannt, kichernd, den Schokoladenkuchen noch in der Hand und im Mund.
  


  
    Es war der schandbare Jasper, das widerlichste Kind, dem Mungo je begegnet war. Der Kerl war zwölf, und wenn Mungo etwas zu melden hatte, würde der Junge die dreizehn nie erleben. Jasper war eine Woche auf Besuch da, solange seine Mutter und der neue Stiefvater in den Flitterwochen waren – auf einer Liebesreise nach Blackpool – und jetzt noch eine Woche Entspannung zu Hause in Bayswater dranhängten, bevor sie Jasper wieder abholten. Vorgesehen war also, dass der Bursche noch eine Woche blieb, doch daran, dachte Mungo düster, ließe sich durchaus noch etwas ändern.
  


  
    Die Küchentür schwang wieder auf, und Mrs. Tobias kam ins Esszimmer, in der Hand eins von Jaspers kleinen Spielzeugautos. »Und raus mit den Dingern aus meiner Küche!« Sie stand im Esszimmer und rief ins Leere: »Noch so ein Streich, und du fliegst hier raus, du Schlingel, ob Flitterwochen oder keine!« Das silberne Auto wurde wie ein Fehdehandschuh zu Boden geworfen. »Au weia, wenn Mr. Harry mal auf so einem ausrutscht, dann fliegst du aber im hohen Bogen hier raus.«
  


  
    Jasper hatte ein ganzes Dutzend von diesen Corgi-Autos. 
     Ständig stolperte man darüber. Auf der Treppe oben war Mrs. Tobias auf eines getreten und beinahe kopfüber unten gelandet, wenn sie sich nicht gerade noch rechtzeitig am Geländer hätte festhalten können. Jasper rollte die Dinger immer mit Vorliebe auf Mungo und die Katze Schrödinger zu, wenn sie schliefen. Mungo hatte es gründlich satt, ständig Autos auf die Schnauze gehauen zu kriegen.
  


  
    Jasper Seines. Der Name klang wie Niesen oder Zischen. O ja, er würde unbedingt etwas gegen Jasper Seines unternehmen müssen.
  


  
    Er rutschte hinunter, um einen kurzen Blick auf Schrödingers Kätzchen zu werfen, die immer noch in der untersten Schublade des Schreibsekretärs im Musikzimmer schliefen. Ausgestreckt lagen sie da, auch Mungos Liebling, Elfchen, das inzwischen aber fast zu groß war, um am Nacken gepackt herumgetragen zu werden, was Schrödinger aber schaffte.
  


  
    Es wurde allmählich Zeit, dass Jasper Leine zog. Mungo wunderte sich, dass Harry ihn noch nicht abgemurkst hatte. Zwar hatte er Harry wahrhaft bösartige Blicke auf den Jungen werfen sehen, doch war Harry (wie immer) den eleganten Weg gegangen – und zwar dergestalt, dass er Mrs. Tobias gegenüber, seiner Haushälterin und mitunter Köchin, ganz subtil hatte anklingen lassen, Jasper würde doch sicher in der Schule eine ganze Menge versäumen …! Den subtilen Hinweis hatte Mrs. Tobias aber nicht verstanden, und so konnte Harry ihr ja eigentlich auch eine etwas robustere Botschaft zukommen lassen, indem er Jasper die Kellertreppe hinunterstieß.
  


  
    Mungo betrachtete die Kätzchen, als handelte es sich um ein leckeres Lakritzsortiment. Er sah eines, das sogar noch kleiner war als Elfchen, und wollte es gerade hochheben, als Schrödinger herübergetappt kam, um ihm diesen ganz besonderen Spaß gründlich zu verderben. Schrödinger war schwarz wie Tintenfischtinte und hatte fast genauso viele Tentakel, oder jedenfalls kam es Mungo so vor, als die Katze sich dranmachte, ihn zu verscheuchen.
  


  
    Lass den Quatsch, versuchte er ihr zu vermitteln. Ich tu doch gar nichts. Sie starrte ihn mit großen Augen an und weigerte sich, eine Rückbotschaft zu schicken, fand es vermutlich unter ihrer Würde.
  


  
    In diesen lautlosen Zustand hinein platzte also Jasper Seines. »Na, na, na, schau mal, was ham wir’n da?«, äffte er einen Londoner Revierpolizisten nach und packte dabei unvermittelt, wie ein Zauberer, der einen Gegenstand aus der Luft greift, plötzlich eins der Kätzchen beim Schwanz. Das kleine Ding kreischte, was Jasper daraufhin wilde Attacken von beiden Seiten eintrug: Schrödinger verkrallte sich in seinem Bein, Mungo schlug dem Knaben seine scharfen Zähne in den Fußknöchel.
  


  
    »Ihr Scheißviecher! Verpisst euch!«
  


  
    Das Kätzchen plumpste zurück in die Schublade, Jasper Seines schrie, und als er Mungo nicht abschütteln konnte, schrie er noch mehr. Heulend lief er zu Mrs. Tobias. Aus seinem Teiggesicht stoben die Tränen, als wollten selbst die sich so weit von Master Seines flüchten, wie sie nur konnten.
  


  
    Weder Schrödinger noch Mungo hielten etwas von dem alten Sprichwort: Der Feind meines Feindes … Trotzdem, dachte Mungo, wenn sie (dieses eine Mal) an einem Strang zogen, könnten sie Jasper Seines vielleicht loswerden.
  


  
    Schrödinger sprang in die Schublade, um dafür zu sorgen, dass ihrer Brut kein weiteres Unheil zustieß. Mungo verließ das Musikzimmer und tappte über den herrlich polierten Parkettboden, um sich dann in Küchennähe niederzulassen und zu sehen, was gespielt wurde.
  


  
    Tränenreich bestritt Jasper Seines jeglichen Unfug seinerseits. »Nein, ich hab gar nix gemacht …«
  


  
    »Allmählich reißt mir der Geduldsfaden, du Schlingel.«
  


  
    Mungo seufzte. Mrs. Tobias ließ sich nicht so leicht an der Nase herumführen.
  


  
    »Okay, dann geh ich nach Hause! Hier gefällt’s mir sowieso nich!«
  


  
    Was für ein Nichtsnutz, dieser Neffe. Doch was für eine vielversprechende Kurzunterhaltung. Jetzt brauchte Mungo das ekelhafte Gör bloß noch mit einem leichten Schubs zur Haustür hinauszubefördern.
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag nahte, und Mungo steuerte sein Lieblingsplätzchen an, die Stelle unter einer kleinen schmiedeeisernen Bank im hinteren Garten. Eine Hundehütte gab es zwar auch, doch aus der machte er sich nichts.
  


  
    Während er auf die Bank zutrottete, spürte er bereits das kühle Gras am Bauch, den zarten Schatten, den die hauchfeinen Zweige eines Weidenbaums spendeten, die sich im Wind leicht bewegten.
  


  
    Er staunte deshalb nicht schlecht, als er sein Plätzchen bereits besetzt fand, von einer schwarzen Katze, die dort seelenruhig döste, ohne sich vom Verkehrsgetöse auf der Upper Sloane Street stören zu lassen. Sie lag, auf Katzenart geschickt, auf den Vorderpfoten und sah aus wie ein Laib Pumpernickel.
  


  
    Behutsam schlich Mungo sich näher und setzte sich weit genug abseits von der Bank hin, damit das Katzenvieh ihn verfehlte, falls es plötzlich aufwachte und ihm eins auswischen wollte. Das Tier schlief einfach weiter, ohne etwas zu merken. Einen Augenblick lang kam ihm der verrückte Gedanke, es könnte Schrödinger sein. Das fremde Tier war jedenfalls genauso schwarz und sah ganz so aus wie sie, bis auf das leuchtend blaue Band, das es um den Hals trug.
  


  
    Mungo holte sich einen Kieselstein unter einem Baum hervor und zielte damit auf die Katze. Das Steinchen rollte ihr vor die Pfote, doch die Katze verzog bloß die Nase, bevor sie sich noch viel tiefer in ihre Pumpernickelhaltung schmiegte. Höchst irritierend! Wenn jemand ihn, Mungo, mit einem Kiesel beschmiss, würde er doch aufschrecken und wild um sich schlagen. Er sprang auf die Bank, von wo aus er die Katze durch die schmiedeeisernen Zwischenräume der Sitzfläche beobachten 
     konnte. In der aufwendigen Schneckenverzierung waren breite Spalten, durch die er die Pfote stecken konnte, ohne allerdings ganz bis zu der Katze zu reichen.
  


  
    Vielleicht sollte er bellen, um die Katze aufzuwecken, doch dazu hatte er keine Lust. Bellen war nur der allerletzte Ausweg. Mungo hüpfte von der Bank und ging wieder an seinen vorigen Platz zurück. Er legte sich hin, den Kopf auf den Pfoten, den Blick auf gleicher Höhe mit den geschlossenen Augen der Katze. Wenn das Katzenvieh aufwachte, würde es einen Schreck kriegen. Na, das wäre ein Spaß.
  


  
    Die Augen der Katze gingen langsam auf, fast unmerklich. Mungo rappelte sich hoch, stützte sich erst auf eine Pfote, dann auf die andere, hin und her, als wollte er gleich davonsausen.
  


  
    Die Katze gähnte.
  


  
    Das ärgerte Mungo. Er war schließlich ein Hund. Er spitzte die Ohren. Die Katze schickte ihm eine Botschaft:
  


  
    Ich hoffe, ich bin nicht tot, und du bist nicht der Himmel.
  


  
    Erschrocken machte Mungo einen Schritt zurück. Er war sich nicht so sicher, dass die Botschaft schmeichelhaft war. Er schickte gleich eine zurück: Nein, hier ist nicht der Himmel, sondern Belgravia – obwohl manche behaupten würden, da bestehe kein Unterschied. Wer bist du?
  


  
    Morris.
  


  
    Die Katze schob ihr Hinterteil zurück und vollführte eine von diesen zen-artigen Streckübungen, die Katzen so gut beherrschen. Sogar Schrödinger sah in dieser Hinterteil-gen-Himmel-Pose gelenkig aus.
  


  
    Wohnst du hier in der Gegend?, fragte Mungo. In einem von den anderen Häusern? Das ist hier nämlich mein Garten.
  


  
    Morris legte sich wieder in die Pfoten-zur-Brust-Stellung, um die Mungo sie so beneidete.
  


  
    Nein, ich wohne ganz woanders.
  


  
    Damit kommst du aber nicht weiter. Weißt du denn nicht mal den Namen davon?
  


  
    Hätte nie gedacht, dass ich den mal wissen muss. Hätte nie gedacht, dass ich mal entführt werde. Die langsam blinzelnden Augen blinzelten wieder.
  


  
    Entführt! Wow! Das war angeblich Mungo mal passiert, kam dann aber anders. Die Geschichte hatte Harry erfunden. Wenn es etwas gab, worin Harry gut war, dann im Erfinden von Geschichten und anderen Lügnereien.
  


  
    Du meinst eine waschechte Entführung? Oder kennst du etwa Harry?
  


  
    Welchen Harry?
  


  
    Schon gut. (Je weniger gesagt wird, desto besser.) Du weißt aber nicht, von wo du entführt wurdest? Oder wohin?
  


  
    Fällt mir bestimmt wieder ein. Ich weiß, es ist ein Pub. Ich lag dort vorm Pub auf meinem Tisch im Garten und hielt ein Nickerchen, bis mich plötzlich jemand unsanft hochhob und mir ganz schön grob zusetzte. Dann war ich in einem Auto. Und was danach kam, daran kann ich mich nicht mehr erinnern.
  


  
    Welches Pub denn?
  


  
    Ich glaube, es heißt The Black Cat. Ab und zu sagt ein Gast, aha, ist das die Pubkatze? – und findet sich besonders schlau. Das soll schlau sein?, frage ich dich. Bin aber nicht die Pubkatze. Meine Besitzerin heißt übrigens Dora.
  


  
    Weiter.
  


  
    Also, wie ich da draußen so herumstreiche auf der Suche nach Feldmäusen, liegt plötzlich jemand vor mir auf der Terrasse, da, wo die Tische stehen.
  


  
    Mungo setzte sich aufrecht hin und riss die Augen auf.
  


  
    Und hat sich gar nicht gerührt. Ich schnupperte herum und roch so was wie Blut, glaube ich.
  


  
    Blut! Mungo spürte, wie sich die kräftigen Härchen auf seinem Rücken sträubten. Er wäre gern ein Bluthund.
  


  
    Das muss eine Leiche gewesen sein.
  


  
    Nehme ich an. Danach sah ich eine alte Frau mit einem dicken Hund kommen und lief schnell wieder ins Pub. Du, sag mal, hast 
     du vielleicht was zu fressen? Ich bin richtig hungrig. Ein schönes Stück Fisch würde mir jetzt behagen. Aber ich nehme natürlich alles.
  


  
    Mungo überlegte fieberhaft. Ich gehe kurz mal hinein.
  


  
    Ins Haus? Kommst du dann wieder?
  


  
    Ja. Ich bring dir was zum Fressen. Bleib du hier. Bin gleich wieder da.
  


  
    Die Hintertür war offen und wie oft bei gutem Wetter nicht verriegelt. Mungo hasste das Hundetürchen, weil er Angst hatte, darin stecken zu bleiben. Hier musste er bloß eine Pfote zwischen Tür und Türrahmen stecken und ziehen.
  


  
    Mrs. Tobias war gerade damit beschäftigt, dünne Gurkenscheibchen auf kalten Lachs zu dekorieren. »Mungo! Wo hast du denn gesteckt?«
  


  
    Mrs. Tobias klang immer so, als sei sie überrascht, dass Mungo offenbar immer noch hier war. »Das ist für das Abendessen von deinem Herrchen. Sieht es nicht hübsch aus?«
  


  
    Mein was? Sollte das ein Witz sein?
  


  
    »Er mag Lachs doch so gern.«
  


  
    Würde ich auch mögen.
  


  
    Mrs. Tobias zwitscherte weiter von wegen, was sie alles kochen wollte, und hörte sich an, als würde sie sich ewig mit der Gurkendekoration verkünsteln. Sie machte gerade ein Glas eingelegte Paprika auf, als von irgendwo im Innern des Hauses das Telefon läutete.
  


  
    Ein Hoch auf das Telefon! Jetzt wäre sie eine Weile beschäftigt, sie war ja so eine Schwatzbase.
  


  
    Mungo sauste ins Esszimmer, er wusste genau, wo das Spielzeugauto gelandet war, als Mrs. Tobias es vorhin entrüstet weggeworfen hatte. Er packte es zwischen den Zähnen und ging wieder in Richtung Küche. Aus dem Flur war Mrs. Tobias am Telefon zu hören: schwatz, schwatz, schwatz, schwatz.
  


  
    Also zurück in die Küche, auf den Stuhl hinauf, dann den Hocker und von dort zur Küchenanrichte. Mrs. Tobias’ kalter Lachs 
     lag auf der Anrichte, auf einer länglichen Porzellanplatte. Als Auge hatte er einen schwarzen Olivenring, überlappende Gurkenscheiben bildeten die Schuppen.
  


  
    Mungo deponierte das kleine silberne Auto mit der Vorderseite zur Pfeffermühle und stieß die Mühle auch noch um, für alle Fälle. Behutsam nahm er den gurkengarnierten Lachs ins Maul und glitt vorsichtig zu Boden. Dann machte er sich ebenso vorsichtig zur Hintertür hinaus.
  


  
    Direkt vor Morris ließ er den Lachs und ein Gurkenscheibchen fallen. Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung inmitten der von einer Buchsbaumhecke umgebenen Büsche. Morris hatte gerade zwei Zaunkönige beim lärmenden Zwiegespräch beäugt, fiel beim Anblick des Fischs aber gleich darüber her und fraß ihn mit Stumpf und Stiel auf. Die Gurke inbegriffen.
  


  
    Mrs. Tobias war inzwischen natürlich in die Küche zu einem halben Lachs zurückgekehrt und schrie nun laut nach Jasper: »Jetzt reicht es, du Schlingel! Morgen früh verschwindest du!«
  


  
    Wer ist Jasper?, fragte Morris zwischen zwei Bissen.
  


  
    Vergangenheit, antwortete Mungo. Er war höchst zufrieden. Hallo, Morris. Bye-bye, Jasper.
  


  
    Nachdem sie den Lachs vertilgt hatte, bedankte sich Morris überschwänglich bei Mungo und fing an, sich das Gesicht zu putzen. Er wollte den Rest der Geschichte hören, die beste, die er gehört hatte, seit Harry damals versucht hatte, die Spürnase davon zu überzeugen, dass … Aber das war für ein andermal.
  


  
    Also, erzähl mir den Rest. Du hast da aufgehört, wo die alte Frau kam. Mungo setzte sich zum Zuhören zurecht. Er versuchte, seine Pfoten unter den Brustkorb zu falten, aber es ging nicht. Also streckte er die Beine einfach aus.
  


  
    Morris lag da, die Pfoten mühelos unter sich verschränkt. Na ja, sie hat nicht direkt geschrien, aber so einen komischen Laut ausgestoßen. Ihr Hund hat so laut gekläfft, der hätte Tote aufwecken können. Dann hielt sie sich so ein Blatt ans Ohr und …
  


  
    Ein Blatt? Was soll das denn sein?
  


  
    So was haben sie doch alle. Die Dinger hast du doch bestimmt auch schon gesehen. In die reden die Leute immer rein. Die können die Blätter einfach nicht in Ruhe lassen. Manchmal, wenn ich an meinem Fensterplätzchen döse, setzen sich Gäste hin und ziehen gleich so ein Blatt hervor und reden, reden, reden …
  


  
    Ich verstehe.
  


  
    … reden, reden, reden. Glaubst du, dass da am anderen Ende jemand ist?
  


  
    Ich glaube, das ist denen völlig egal. Mungo streckte sich und kam sich richtig philosophisch vor. Aber zurück zum Pub: Was hat die alte Frau denn zu dem Blatt gesagt?
  


  
    Sie sagte, jemand solle ganz schnell kommen. Da läge eine Leiche.
  


  
    Hat sie mit den Spürnasen geredet? Du weißt schon, die immer herumschnüffeln, wenn es irgendwo eine Leiche gibt. Manche sind Polizisten und manche sind was anderes. Ich nenne sie die Spürnasen.
  


  
    Die werden es gewesen sein, die dann gekommen sind. Um die Leiche herum war ein ziemliches Gewusel. Die haben einen Haufen Fotos gemacht. Wieso jemand Bilder von einer Leiche haben will, weiß ich auch nicht.
  


  
    Und was ist dann passiert?
  


  
    Gar nichts, bis die Autos kamen. Die Leute haben herumhantiert.
  


  
    Wie bist du denn hierhergekommen?
  


  
    In einem Auto, glaub ich, das war aber ein paar Tage später. Ich glaube, ich wurde betäubt.
  


  
    Mungo hätte fast gesagt, das sei ja die seltsamste Geschichte, die er je gehört hatte, außer der, die ihm selbst passiert war, oder jedenfalls angeblich.
  


  
    Hör zu: Mrs. Tobias ist die Einzige, die Schrödinger überhaupt zur Kenntnis nimmt. Harry ist viel zu sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, dem fällt nichts auf. Es besteht also kein Grund, 
     weshalb du nicht hier liegen und so tun könntest, als wärst du Shoe. Schließlich sehen schwarze Katzen alle ziemlich gleich aus.
  


  
    Das hörte Morris eigentlich nicht so gern. Aber was ist, wenn wir beide gleichzeitig auftauchen? Außerdem habe ich dieses Halsband um. Trägt eure Katze auch eins?
  


  
    Nein. Dann passen wir eben gut auf, okay? Mrs. Tobias ist alt und wird einfach glauben, sie sieht doppelt. Man kann jeden dazu bringen, dass er glaubt, er sei verrückt, außer die, die es wirklich sind.
  


  
    Morris richtete sich auf, die Pfoten hübsch säuberlich auf dem Gras platziert. Mungo setzte sich ebenfalls auf und versuchte, seine Pfoten so hinzukriegen, schaffte es aber nicht. Na los.
  


  
    Doch Morris rührte sich nicht, sondern hob nur eine Pfote und stellte sie auf, hob die andere und stellte sie auf, so wie Mungo es immer machte, wenn er unschlüssig war.
  


  
    Ich will nach Hause, sagte Morris.
  


  
    Mungo wurde traurig, als Heimweh den Platz einnahm, den Hunger gerade freigemacht hatte.
  


  
    Ehrlich, sagte Morris.
  


  
    Mungo wusste nicht, was für eine Botschaft er daraufhin zurückschicken sollte.
  

  
  


  
    15. KAPITEL
  


  
    War es eigentlich nicht möglich, fragte sich Jury, während er an diesem späten Donnerstagmorgen auf sein Telefonblöckchen blickte, dass Carol-Anne Palutski in ordentlichem Englisch schrieb? Und hatten sie das Thema denn nicht schon ziemlich erschöpfend behandelt? Offensichtlich nicht, denn hier war wieder so ein Konstrukt:
  


  
    »S.W. hat anger um z. sagen die b.c. Fr. wurde ident von Bes der Agen nam ♥.«
  


  
    Ein Herz. Hieß denn etwas »Herz«? Nein. Stand der Valentinstag bevor? Nein, sie hatten Mai. »Sergeant Wiggins hat angerufen, um Ihnen zu sagen …« So viel war klar. Nicht klar war natürlich genau das, weswegen S.W. angerufen hat, richtig?
  


  
    Zum Teufel! Jury nahm den Hörer und tippte Wiggins’ Nummer im Büro ein. Keine Antwort. Er knallte den Hörer auf die Gabel (sein Telefon war ein Überbleibsel aus dem Pleistozän), sammelte seine Schlüssel ein und verließ die Wohnung.
  


  
    

  


  
    »›Herz‹. Das ist ja komisch, Chef.« Wiggins blubberte los.
  


  
    Jury kniff die Lippen zusammen, um nicht laut zu schreien. »Könnten Sie mich vielleicht darüber aufklären, was ›Herz‹ hier bedeuten soll?«
  


  
    »Verzeihung. Das bezieht sich auf Valentine. Valentine’s Escorts. Mariah verdingte sich ja nicht gerade als Bordsteinschwalbe in Shepherd Market, sondern arbeitete für einen Escort-Service. Die mögen etwas respektabler sein, sind aber immer noch Prostituierte. Das Büro von Valentine’s Escorts befindet sich in der Tottenham Court Road.«
  


  
    Na endlich. »Bravo, Wiggins. Die Nachricht ist Ihnen verziehen.«
  


  
    »Die Nachricht ist doch in Ordnung. Diejenige, die sie aufgenommen hat, mit der sollten Sie mal ein Hühnchen rupfen«, kam es rechthaberisch von Wiggins.
  


  
    »Habe ich bereits. Ohne Erfolg. Wie haben Sie das mit dem Escort-Service herausgekriegt?«
  


  
    »Habe ich gar nicht. Die Londoner Freundin des Mädchens, die hat uns angerufen …«
  


  
    »Eine gewisse Adele, sagte Edna Cox.«
  


  
    »Ja, ganz recht.« Schwungvoll förderte Wiggins sein Notizblöckchen zutage. »Adele Astaire. Na, das ist ja vielleicht ein Name. Adele sagte, sie hätte gerade erst die Zeitung gesehen und sei sich sicher, dass es sich um Stacy handelte.«
  


  
    Jury wartete ab. Doch Wiggins redete nicht weiter. »Stacy? Gibt es dazu auch einen Nachnamen?«
  


  
    »Was? Ach so, Stacy Storm. Noch so ein Name, was? Das ist Mariah Cox, wenn sie in London verkehrt. Das mit ›verkehrt‹ meine ich wortwörtlich.«
  


  
    Wiggins fand das nun außerordentlich witzig. Jury nicht. »Hören Sie, können Sie jetzt mal bei der Sache bleiben?«
  


  
    »Verzeihung. Ich wette, Adele Astaire ist ebenfalls nicht ihr richtiger Name. Wenn sie für einen Escort-Service arbeiten, wollen sie ihre Namen vielleicht nicht verraten.«
  


  
    Dies ließ Jury unkommentiert. »Wo wohnt Adele denn? Mariahs Tante meinte, in Parsons Green oder Fulham.«
  


  
    »In Fulham. Wollen Sie ihr einen Besuch abstatten?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Jury streckte die Hand aus. »Geben Sie her.« Als Wiggins ihm das Papier aushändigte, auf dem er die Adresse notiert hatte, sagte Jury: »Und Sie schauen sich mal diese Valentine’s Escorts an. Nehmen Sie die Namensliste mit, die mir die Rexroths gegeben haben. Die Betreiberin von Valentine’s …«
  


  
    »Eine gewisse Blanche Vann. Die wird aber herumtönen von 
     wegen Kundenvertraulichkeit und verlangen, dass ich mir einen Durchsuchungsbefehl besorge.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Trotzdem, gleichen Sie mal die Namen ab, die Namen der Männer, die ohne Frau am Arm kamen, mit denen, die eventuell bei Valentine’s gelistet sind.«
  


  
    »Die hätten doch vermutlich einen anderen Namen angegeben, oder?«
  


  
    »Manche schon. Versuchen Sie erst mal nur die Vornamen bei Ms. Vann abzufragen, falls die Ihnen überhaupt entgegenkommt. Den Nachnamen ändert einer womöglich, lässt den Vornamen aber gleich.«
  


  
    Wiggins hatte die Liste hervorgezogen und studierte die Namen. »Hier ist ein Simon, Simon ist ja ein gebräuchlicher Name. Von denen hat sie bestimmt ein paar auf Lager.«
  


  
    »Kommt darauf an, wie viele Kunden sie hat. Wenn sich so jemand aber auch noch einen Allerweltsnamen wie ›Jones‹ aussucht, dann ist das verdächtig. Bei ›John Jones‹ sollten die Alarmglocken läuten.« Jury war aufgestanden und zog seinen Regenmantel an. Er mochte ihn. Regen mochte er auch. »Adele …«, sinnierte er. »Weiß sie denn nicht, dass das Freds Schwester war?«
  


  
    Wiggins hängte einen Teebeutel in seinen Henkelbecher, während der elektrische Kocher zischte und blubberte. Sein Mittagessen wartete bereits neben dem Teebecher. Es handelte sich um ein merkwürdig aussehendes, offenbar in ein Kohlblatt eingewickeltes Etwas, erstanden bei Good Earth, dem winzigen Biokostlädchen in der Nähe, das Jury noch nie frequentiert hatte und sich auch nicht mit dem Gedanken trug. »Chef?« Wiggins guckte ihn fragend an.
  


  
    »Fred Astaire. Seine Schwester war jahrelang seine Tanzpartnerin.«
  


  
    Wiggins goss dampfendes Wasser in seinen Henkelbecher. »Das haben wir auch gemacht.« Er setzte sich hin und rührte in typisch Wiggins’scher Manier nachdenklich in seinem Teebecher.
  


  
    »Was?« Wovon redete der?
  


  
    »Meine Schwester. Ich und meine Schwester, B.J. – Brenda Jane heißt sie. Wir haben früher viel getanzt.«
  


  
    Jury stand in der Tür und versuchte es sich vorzustellen. Oder auch nicht. »Wiggins, wir reden hier von Fred Astaire.«
  


  
    »Richtig. Dem Stepptänzer«, sagte Wiggins.
  


  
    Jury kaute auf der Lippe, um sich jeglichen Kommentar zu verkneifen. Und war zur Tür hinaus.
  

  
  


  
    16. KAPITEL
  


  
    »Adele Astaire?«
  


  
    Sie nickte über die Türkette hinweg. Jedenfalls die Gesichtshälfte, die er sehen konnte. Die wirkte dafür, dass Adele bei einem Escort-Service arbeitete, noch ziemlich jung. »Richard Jury von Scotland Yard, CID.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin.
  


  
    Sie schob die Kette weg, öffnete die Tür und nahm den Dienstausweis entgegen, als handelte es sich um ein Visitenkärtchen. Sie begutachtete es eingehend, als wollte sie es sich gut einprägen, bevor sie es ihm wieder zurückgab.
  


  
    Jury musste über die penible Begutachtung schmunzeln. Die Leute warfen selten mehr als einen flüchtigen Blick darauf.
  


  
    »Na, dann kommen Sie mal rein.« Sie hörte sich dem Detective auf ihrer Türschwelle gegenüber eher freundlich als verärgert an.
  


  
    Nun bekam er die ganze Adele Astaire zu sehen, was nicht ihr richtiger Name war, wie sie ihm rasch versicherte; offensichtlich war ihr der »Künstlername« doch ein wenig peinlich. Und sie sah noch viel jünger aus, als sie vermutlich war. Ihr braunes Haar war zu zwei Rattenschwänzen zusammengebunden, die ungleichmäßigen Ponyfransen fielen ihr in die Stirn, so dass sie sie immer wieder zur Seite streichen musste, und sie trug ein rosa-weiß gestreiftes Hängerkleidchen, das nicht viel Figur erkennen ließ. So etwas hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen, bestimmt kaufte sie ihre Sachen in einem Laden für Retro-Mode. An den Füßen trug sie Puschelschlappen.
  


  
    Die Wohnung war ordentlich aufgeräumt und mit abgenutzten 
     Stühlen und einem kleinen cremefarbenen Sofa möbliert. In einem in die Wand eingelassenen Bücherregal mit Rundbogen standen ein paar Beatrix-Potter-Figürchen – er erkannte Benjamin Bunny, denn den hatte er als Kind auch gehabt. Auf einem Beistelltischchen stand eine Paddington-Bär-Lampe.
  


  
    »Eigentlich heiße ich Rose, Rose Moss«, sagte sie. »Die meisten nennen mich Rosie.«
  


  
    Jury lächelte, denn ihm fiel eines der kleinen Mädchen ein, die sie damals aus dem Etablissement in der Hester Street befreit hatten. Sein Lächeln erstarb jedoch, als er sich an den Schrank mit Kleidchen erinnerte, Miniaturversionen der Art von Aufmachungen, die auch Rosie womöglich hier in ihrem Schrank hatte. In der Hester Street war es ein Kinderschänderring gewesen. Das klitzekleine Mädchen dort hatte ebenfalls Rosie geheißen.
  


  
    Rosie sagte: »Blanche Vann – das ist die Chefin, da, wo ich arbeite -, die meint, wir müssten falsche Namen haben, damit uns keiner findet. Als ob uns die Kunden nicht besuchen kommen oder uns mitten in der Nacht anrufen, was?«
  


  
    Damit keiner uns findet. So deutlich die Abdrücke der Jimmy Choo-Schuhe auch waren, wer weiß, ob sie wirklich zum Mörder führten?
  


  
    Ungebeten hatte Rosie ihm bereits eine ganze Menge an Informationen gegeben. Nach ihrer Arbeit hatte er überhaupt nicht gefragt.
  


  
    »Ich dachte mir eben«, fuhr sie fort. »Rosie klingt nicht so niveauvoll. Irgendwie kindisch.«
  


  
    Was übrigens perfekt zu ihr passte, denn so sah sie aus, und kindlich wirkte es, wie sie sich eine widerspenstige dunkle Haarlocke um den Finger wand. Kein Make-up. Eine Haut so blass und glatt wie Sand, wenn die Wellen zurückweichen. Staunende braune Augen, ein hübsches Näschen.
  


  
    »Es ist nämlich so«, fuhr sie fort, nachdem sie sich auf dem Sofa niedergelassen hatten, und es war, als hätte sie seine Gedanken 
     gelesen, »auf mich stehen die Kunden, die so Kleinmädchen-Fantasien haben, Sie verstehen schon.«
  


  
    Ja, die bewegen sich hart an der Grenze zur Kinderschänderei. Wieder musste er an die Hester Street denken.
  


  
    »Ich kann mich verkleiden – ich hab so Schulmädchenkostüme …«
  


  
    Als Kind war sie bestimmt ganz entzückend gewesen, dachte Jury und merkte, wie er bei dem Gedanken sofort rot wurde. Dabei fragte er sich, ob ein Kinderschänder vielleicht die Frau in dem Kind erblickte, das Kind, das die Frau auf Abstand hält. Eine seltsame Verkehrung von Frau und Kind.
  


  
    »Ich kann aber natürlich auch erwachsen sein, wenn es verlangt wird.« Sie zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    Was für eine trostlose Bemerkung. Er musste jedoch unwillkürlich schmunzeln, als er sah, wie sie mit ihrer Zigarette hantierte, den Rauch in kleinen Wölkchen ausstieß, seitlich, um ihn nicht in seine Richtung zu blasen. Sie machte es Bette Davis nach. Niemand rauchte, wie Bette Davis geraucht hatte. Alles über Eva. »Ich bin den ganzen Weg gerannt«, hatte Phyllis Nancy gesagt, als sie vom Regen durchnässt in seiner Tür stand. Lu Aguilar. Der zertrümmerte Wagen. Jury versuchte, das alles auszublenden.
  


  
    »… nervös, wissen Sie.«
  


  
    Ihre ersten Worte waren ihm entgangen. »Nervös?«
  


  
    »Weil Sie doch von Scotland Yard sind.«
  


  
    »Müssen Sie aber nicht. Es ist reine Routine. Wir brauchen nur Ihre Hilfe bei Informationen über Stacy – den Namen hat sie doch benutzt, Stacy Storm.« Was für traurig gekünstelte Fantasienamen. »Mariah Cox war ihr echter Name.«
  


  
    »Ich weiß. Ich versteh aber nicht, wie ich da groß dabei helfen soll.«
  


  
    »Ihre Freundschaft mit ihr könnte wichtig sein. Sie würden sich wundern, wie dürftig unsere Informationen über sie bisher sind.«
  


  
    Rosie nahm ihr Glas, Whisky oder Tee, und ließ die Eiswürfel darin klackern. »Also, ich weiß nicht, ob ich es direkt Freundschaft nennen würde. Sie hat ja nie, äh, fast nie über ihr anderes Leben geredet.«
  


  
    »Nun ja, dann eben als Arbeitskollegin. Im selben Gewerbe.«
  


  
    Ihr Akzent war ein wenig rau, ein wenig näselnd, weitab von Chelsea oder Knightsbridge, vielleicht eher Brixton. Mit »Gewerbe« konnte sie bestimmt etwas anfangen.
  


  
    »Ja, okay. Könnte man so sagen. Wir haben zusammengearbeitet, für die gleiche Firma.«
  


  
    »Für Valentine’s?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ja. Kann ich sonst nichts dazu sagen, bloß dass sie die Mädchen immer fair behandeln. Ich arbeite da schon seit Jahren.«
  


  
    »So alt sehen Sie aber nicht aus.«
  


  
    »Was glauben Sie, wie alt ich bin?« Sie drückte ihre Zigarette aus.
  


  
    »Zwanzig?«, riet Jury großzügig.
  


  
    Das kam besser an als ein ganzes Dutzend Rosen. »Sie sind gut. Einunddreißig Jahre bin ich alt.«
  


  
    Und das war sie auch. Die Augen verraten es immer. In ihren lag eine Art Seichtheit, Ausdruckslosigkeit, Überdruss. »Mein Gott, Rosie. Wo ist dieser Jungbrunnen? Von dem Zeug könnte ich ein Glas voll gebrauchen.«
  


  
    Nun hatte er sie bestimmt auf seiner Seite. »Ach, ich weiß nicht. Sie sehen doch ganz okay aus.« Sie sagte es ein wenig kokett und ließ dabei ein Bein vom Sofa gleiten.
  


  
    Bevor gleich ein ausgewachsener Flirt in Gang kommen konnte, sagte er: »Und wie stand Stacy zu ihrem Job? Hat sie mal einen von den Männern erwähnt, mit denen sie ausging?«
  


  
    Rosie beugte sich vor und schüttelte wieder eine Zigarette aus einem Päckchen, zündete sie an, erinnerte sich dann an ihre guten Manieren und schob Jury das Päckchen hinüber.
  


  
    »Nein, danke.« Alle Welt rauchte, schien es Jury, außer ihm, 
     Dora und Harrys Hund Mungo. Wobei er für Mungo nicht die Hand ins Feuer legen würde.
  


  
    Sie zog sich einen Blechaschenbecher her, auf dem für ein Pub namens »Batty’s« geworben wurde, oder vielleicht war es auch ein Bier. »Ihre Namen hat sie mir jedenfalls nie verraten.«
  


  
    »Wessen Namen?«
  


  
    »Da war dieser eine Typ, den sie wirklich mochte, mit dem ist sie eine Zeitlang gegangen – ich meine, außer der Reihe. Äh, das sollen wir nämlich eigentlich nicht machen.«
  


  
    »War es ihr denn ernst mit ihm?«
  


  
    Rosie wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster hinter ihnen. »Nicht so richtig. Ich glaube, sie mochte ihn einfach lieber als die anderen.«
  


  
    »Hat sie ihn beschrieben? Haben Sie eine Ahnung, wie er aussieht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Bloß, dass er gut aussieht, mehr nicht. Er hat ihr Sachen gekauft. ›Wie ein Prinz‹, sagte sie mal.«
  


  
    Eine Aschenputtel-Geschichte in Jimmy Choo-Schuhen? Oder die Geschichte von Schneewittchen, die Männer dabei immer charmant, gut aussehend, reich? Die Frauen immer in höchster Gefahr? Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer der Kunden von Valentine’s das Zeug zum Märchenprinzen gehabt hätte. Ein Märchenprinz wäre ja auch nicht auf Valentine’s angewiesen gewesen.
  


  
    »Komisch war bloß, dass der wollte, dass sie ganz bestimmte Sachen anzieht und sich die Haare anders macht.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Stacy dachte, es müsste was mit seiner Vergangenheit zu tun haben. Er wollte, dass sie sich die Haare rot färbt. Also hat sie’s gemacht. Oder besser gesagt, ich.«
  


  
    »Sie haben es gemacht?«
  


  
    »Ich war nämlich mal Stylistin. In dem total schicken Laden da in Bayswater. Färben kann ich echt gut. Schminken auch.«
  


  
    »Soll das heißen, Sie haben ihr jedes Wochenende die Haare gefärbt?«
  


  
    Sie nickte. »Die Intensivtönung, die ich nehme, greift das Haar nicht so an. Ihr echtes Haar war aber fast dunkelbraun, und aus dem Kupferton wieder Braun hinzukriegen, ist ganz schön happig. Da muss man ein Aschbraun nehmen, damit es der Ton wird. Ihre Kleider, also die hat wohl meistens er bezahlt. Die Schuhe allein kosten schon sieben- bis achthundert Pfund.« Rosie streckte ein Bein aus und schob den Puschelschlappen auf und ab. »Ich hab mir ein Paar Christian Louboutins besorgt, spottbillig beim Second Hand. ›Zweiter Anlauf‹, heißt der.«
  


  
    Jury hatte das Gefühl, dass Rosie einen solchen öfters brauchte. »Wie funktioniert das eigentlich? Wie treffen Sie sich mit den Kunden?«
  


  
    »Blanche ruft uns an – also, Blanche Vann, hab ich das schon gesagt? – und sagt uns, wer der Kunde ist und wo wir den treffen sollen. Der hat dann schon bezahlt. Falls es zwischen mir und ihm um Geld geht, dann nur um Trinkgeld.«
  


  
    »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie auch mal so einen kennengelernt? Wie den von Stacy?«
  


  
    »Ha! Das ist wohl kaum drin.« Wieder kringelte sie eine Haarsträhne um den Finger, drehte sie zusammen und löste sie wieder auf.
  


  
    »Möglich aber schon.«
  


  
    Da er von der Polizei war und als Kunde wohl kaum in Frage kam, sagte sie bloß: »Vielleicht.«
  


  
    Jury sagte: »Mariahs Tante wusste das mit Stacy Storm auch nicht. Mariah hielt ihre beiden Identitäten strikt voneinander getrennt.«
  


  
    »Wissen Sie, ich hatte immer das Gefühl…«
  


  
    Jury spürte, dass nun gleich so etwas wie ein bedauernder Rückblick kommen würde.
  


  
    »… sie macht sich über irgendwas Sorgen, irgendwas bedrückt sie. Ich hab sie auch gefragt, sie wollte aber nie was sagen. Ich 
     glaub aber nicht, dass er dran schuld war, falls was nicht stimmte. Der nicht – der war wirklich so großzügig.« Sie seufzte. »Stacy war immer ein bisschen mysteriös, nicht?«
  


  
    Es wurde nicht erwartet, dass er darauf antwortete. »Hat er ihr das Saint Laurent-Kleid gekauft, das sie trug, als sie starb?«
  


  
    »Der hat bestimmt alles gekauft.«
  


  
    Yves Saint Laurent befand sich an der Upper Sloane Street, ebenso Jimmy Choo. Jury stand auf. »Ich danke Ihnen sehr, Rosie. Sie waren wirklich eine große Hilfe. Eventuell möchte ich noch mal mit Ihnen reden.«
  


  
    »Na gut«, sagte sie, stand auf und ging betrübt mit ihm zur Tür. Sei es über den Tod ihrer Freundin oder wegen seines Abschieds oder wegen beidem; als hätte er Stacy dabeigehabt und nähme sie nun wieder mit.
  


  
    Im Flur gab er ihr seine Karte und bat sie, sich zu melden, falls ihr noch etwas einfallen sollte.
  


  
    Er blickte auf sie hinunter – Rosie Moss, in ihrem Kleidchen mit den Zuckerstangenstreifen, ihren Puschelschlappen und den Kleinmädchenzöpfen. Als er spürte, dass ihm zum Weinen war, wandte er sich zum Gehen.
  

  
  


  
    17. KAPITEL
  


  
    Bei Jurys Eintreten ertönte der Türsummer. Eine Verkäuferin in einem umwerfenden schwarzen Wickelkleid kam auf ihn zu. Das Kleid würde an Phyllis hinreißend aussehen, aber was würde das nicht?
  


  
    »Sir?« Ihr Lächeln ging übers ganze Gesicht, verflog jedoch, als er ihr seinen Dienstausweis zeigte. Sie sah plötzlich aus, als hätte er ihr gerade eine Ohrfeige verpasst.
  


  
    Als Jury lächelte, war aber alles wieder gut, die Wogen hatten sich geglättet. »Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen stellen …?«
  


  
    »Ondine …«
  


  
    Arbeitete sie etwa auch für Valentine’s, mit so einem Namen?
  


  
    »… Overalls.«
  


  
    Nein. »Miss Overalls …« Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu schmunzeln.
  


  
    »Einfach Ondine.«
  


  
    »Ondine. Danke. Ist das hier das Hauptgeschäft von Yves Saint Laurent in London?«
  


  
    »Natürlich. Wir sind ja keine Kette.« War bloß ein Spaß, sagte ihr rasch aufgesetztes Lächeln.
  


  
    »Ah. Ich interessiere mich für ein Kleid, das diese Frau hier gekauft hat …« Jury zeigte ungern Obduktionsfotos, alle anderen hätten jedoch eine völlig andere Mariah Cox gezeigt. Es war dem Fotografen gelungen, dieses hier etwas zu retouchieren, damit sie, nun ja, nicht ganz so tot aussah.
  


  
    Ondine griff nach einer schmalen Brille mit Metallrahmen und setzte sie auf. Den Kopf über das Foto gebeugt, nickte sie. 
     »Ja, ich erinnere mich. Ich hielt sie für ein Fotomodell, so, wie sie sich bewegte. Sie sah wunderbar aus in unseren Kleidern.«
  


  
    Sie deutete auf die Schaufensterpuppen, die wie an der Reling eines Luxusdampfers zusammenstanden und blindäugig zusahen, wie die Küste irgendeines Landes hinter ihnen zurückblieb.
  


  
    Ondine sah selbst wie ein Model aus: das Make-up in Creme-Partikelchen aufgetragen, grauer Puder mit einer weichen Bürste über die Augenlider gestäubt, die Lippen sorgfältig nachgezogen.
  


  
    »Ist sie… ist sie tot?«
  


  
    »Ich fürchte, ja. Sie wurde erschossen.«
  


  
    Ondine schaute etwas erschrocken im Raum umher und dann zu den Schaufensterpuppen hinüber, als könnte etwas von der Schuld an ihnen haften bleiben. Dann besann sie sich, hielt die Hand an die Brust und nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen. »Ja, es ist eins von unseren. Die Arme, sie wird es nie wieder tragen.«
  


  
    Jury schmunzelte unmerklich: So ließ sich Wohlleben also kurz zusammenfassen.
  


  
    »Wann war sie hier?«
  


  
    »Das war … Dienstag vor einer Woche. Ich kann mich noch sehr gut erinnern. Sie probierte einige Kleider an und sah, muss ich schon sagen, in jedem einfach hinreißend aus. Das hier« – dabei schaute sie wieder auf das Foto – »war das beste von allen. Na ja, kein Wunder« – sie sah in dem unschuldigen und bis auf die Puppen leeren Laden umher – »bei dem Preis: dreitausendsiebenhundert Pfund.«
  


  
    Jury stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. »War sie allein?«
  


  
    »O ja, ganz allein. Sie hat allerdings telefoniert. Ich habe aber nicht gehört, was sie sagte.«
  


  
    »Von einem Handy aus?«
  


  
    »Ja. In ihrem war die Batterie leer, also habe ich ihr meines geliehen.«
  


  
    »Tatsächlich? Haben Sie es hier?«
  


  
    Ondine trat an einen Verkaufstresen, griff dahinter und kam mit einem Mobiltelefon zurück, das sie Jury aushändigte. Er rief eine Liste von Anrufen auf, es waren ungefähr fünfzig Stück. »Haben Sie irgendwelche Nummern gelöscht?«
  


  
    »Schon länger nicht. Ich hab’s einfach vergessen.«
  


  
    Jury gab ihr das Handy zurück. »Sehen Sie die mal durch, ob Nummern dabei sind, die Sie nicht kennen.«
  


  
    Ondine ließ den Blick über die Liste schweifen und wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür summte und ein Paar eintrat, beide etwa in den Siebzigern, sichtlich wohlhabend und ziemlich zart und feingliedrig. Sie bewegten sich mit leicht vorgebeugtem, jedoch nicht gekrümmtem Oberkörper voran, so dass es aussah, als wollten sie sich selbst überholen. Beide trugen hellgraue Capes, er als Teil seines Mantels, ihres war ein Mantel. Sie erinnerten Jury an Schnepfen.
  


  
    »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, flüsterte Ondine und ging hinüber, um den beiden ihre Hilfe anzubieten. Jury konnte nicht hören, was sie sagte, und empfand es als recht angenehm, dass in diesem eleganten, gediegenen Raum außer einem Murmeln nichts zu vernehmen war. So gutbetucht diese Leute auch sein mochten, so teuer die Sachen hier auch waren – von Protz war nichts zu spüren.
  


  
    Ondine war wieder da. »Lassen Sie mal sehen …« Sie nahm das Handy und deutete auf eine Nummer. »Ich glaube, die war es: Die kenne ich nicht, die wurde ungefähr in der Zeit eingegeben, als sie hier war.«
  


  
    Jury zog sein Notizbuch hervor, schrieb sie auf, eine Londoner Nummer.
  


  
    Im selben Augenblick hob das grauhaarige Paar, das offenbar alle Bewegungen simultan ausführte, die Hand, um Ondine herüberzuwinken.
  


  
    »Verzeihung«, flüsterte sie erneut. »Ich bin heute hier die Einzige. Charlotte ist schon wieder krank.« Sie seufzte. Als 
     würde Jury diese Charlotte und ihre simulierten Krankheiten kennen.
  


  
    Jury sah sie zu den anderen hinüberschweben. Wieder Gemurmel.
  


  
    Der Laden würde sich wirklich als Meditationszentrum eignen. Bei der Vorstellung, mehrere Mönche würden hier auf Seiden- und Satinkissen herumsitzen, musste er lächeln. Er sah, wie Ondine zum Verkaufstresen ging, offenbar um etwas nachzuschauen, möglicherweise den Preis des grauen Kleides, das die beiden – Mann und Frau – zwischen sich hochhielten. Falten in grauem Chiffon und Seide. Der Mann fühlte sich in diesen geheiligten Frauenhallen offenbar völlig unbefangen.
  


  
    In dem Moment kam Wiggins durch die Glastür. »Chef. Blanche …«
  


  
    Wiggins landete bei Zeugen immer recht schnell beim Vornamen.
  


  
    »… war ziemlich kooperativ, und vielleicht hatten Sie ja recht mit den Rexroths: Beim Abgleich der Namen kam nichts heraus, aber Blanche sind zwei Simons eingefallen – ein gewisser Simon St. Cyr und ein Simon Smith.« Er sah in sein Notizbuch und blätterte eine Seite auf. »Laut Aufzeichnungen bei Valentine’s war Simon Smith fünf Mal für Stacy Storm eingetragen. Die Daten habe ich. Fünf ist nicht viel für eine heiße Liebesgeschichte, aber die fünf Mal stand er im Buch, und ich habe so eine Ahnung, dass es da noch mehr Verabredungen gab.«
  


  
    Jury nickte. »Laut Rose Moss hatte sie was mit einem, aber außer der Reihe. Ich nehme nicht an, dass Blanche Vann ihn beschreiben konnte.«
  


  
    Wiggins schüttelte den Kopf. »Die Kunden kommen bei denen nicht einfach so vorbei, die rufen bei Valentine’s an und machen Termine. Das Büro ist nichts Besonderes, bloß ein Raum. Aber hübsch ausgestattet: groß, luftig, frische Blumen und Obst. Die Mädchen schauen ab und zu vorbei. ›Meine Mädchen‹, nennt sie sie. Wie eine Glucke. Ich hatte den Eindruck, sie mochte Stacy 
     wirklich gern. War ziemlich erschüttert über ihren Tod. Und sehr überrascht über dieses Doppelleben, das sie führte.«
  


  
    »Wie hat sie es erfahren? Aus der Zeitung?«
  


  
    »Nein, von Ihrer Adele Astaire. Blanche sagte, die hätte angerufen und es ihr erzählt. Blanche liest nicht oft Zeitung.«
  


  
    »Okay, dann rufen Sie jetzt bei der Thames Valley Police an, bei Sergeant Cummins, und lassen sich die Adresse von diesem Simon Smith geben, oder vielmehr, der soll herauskriegen, ob die Rexroths eine Ahnung haben, wer dieser ›Smith‹ sein könnte.«
  


  
    Wiggins nickte, drehte sich beiseite und tippte die Nummer in sein Handy ein.
  


  
    Als er Ondine von dem graugeflügelten Paar befreit sah, ging Jury an den Tresen hinüber. »Ondine.«
  


  
    Mit einem neckischen Lächeln sah sie hoch.
  


  
    »Wie hat Stacy Storm das Kleid bezahlt?«
  


  
    Ondine griff sich einen großen schwarzen Ordner, schlug ihn auf und fuhr mit dem rot lackierten Fingernagel die Spalten auf und ab. »Per Barclaycard.«
  


  
    »Sie muss ja einen ganz schön üppigen Kreditrahmen gehabt haben.«
  


  
    »Keine Ahnung, es ging aber durch.«
  


  
    »Na gut. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sie haben mir immens geholfen, Ondine.« Er überreichte ihr seine Karte. »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt…«
  


  
    »Wie zum Beispiel mein Name.« Breites Lächeln. »Mach ich bestimmt.«
  


  
    Wie sie kokettierte!
  


  
    »Ich habe eine Freundin, die in dem schwarzen Kleid da im Fenster ganz hinreißend aussehen würde.«
  


  
    Wieder flüsterte Ondine: »Sagen Sie ihr, sie soll mal vorbeischauen. Ich kann ihr vielleicht einen sehr schönen Preis machen.«
  


  
    »Das werde ich tun«, flüsterte Jury zurück.
  


  
    

  


  
    Der Portier oder Wachmann oder Begrüßer an der Tür informierte sie in frostigem Ton, das Geschäft würde soeben schließen.
  


  
    »O nein, tut es nicht.« Jury hielt seinen Dienstausweis in die Höhe und schob sich an dem Mann vorbei in die hellen, strahlenden Gefilde von Jimmy Choo.
  


  
    Woraufhin der Mann umgehend ging und jemanden holte, eine geschmeidig aussehende Frau, die sich, die Füße überkreuzt, die Hände umgekehrt vor sich verschränkt, vor Jury aufbaute. Diese schwierige Pose wirkte bei ihr ganz natürlich, und Jury fragte sich, ob sie vielleicht früher einmal Model gewesen war. Models schienen in der Lage, alle möglichen ungewöhnlichen und äußerst unbequem aussehenden Haltungen zustande zu bringen.
  


  
    In dem klaren, schlichten Innenraum ohne jeden Schnickschnack konnte Jury sich ein Bild davon machen, wie teure Konsumgüter präsentiert wurden. Ganz anders nämlich, als er dachte. Die kunstvoll arrangierten, schmucksteinbunten Schuhe standen in kleinen Nischen, die die Wände ganz bedeckten, und in der kathedralenartigen Stille des Ladens musste er unweigerlich an Bleiglasfenster denken.
  


  
    Diese Schuhe wirkten unsäglich opulent und gleichzeitig luftig-leicht. Wie Kunstwerke waren sie in ihren beleuchteten kleinen Wandnischen ausgestellt. Zu Recht, dachte Jury bei der Betrachtung einer Sandale in Metallic-Silber, über die gesamte Ristlänge mit Schmucksteinchen verziert. Oder einer aus silbernem Schlangenleder mit extra hohem Absatz und über den Knöchel hochrankenden Riemchen. Oder jenem Modell in Glitzerleder mit schmalen, raffiniert ineinander verschlungenen Riemchen. Die Sorgfalt im Detail, mit der diese Sandalen gearbeitet waren, war bemerkenswert. Wiggins schien wie gebannt davon zu sein. Er stand so dicht an der Wand, dass er praktisch mit den Schuhen verschmolz.
  


  
    Nach kurzer Überlegung wandte Jury sich an die Verkäuferin: 
     Ob sie sich an eine Frau erinnern könne, die die Schuhe auf dem Foto gekauft hatte, das er ihr hinhielt, vor einer Woche vielleicht? Nachdem sie das Kleid gekauft hatte, vermutete er, war Mariah vielleicht gleich über die Straße zu Jimmy Choo gegangen.
  


  
    Er hatte recht. Der Einkauf sei getätigt worden, an einen Telefonanruf könne sie sich allerdings nicht erinnern. Ja, sie habe mit einer Barclaycard bezahlt.
  


  
    Er ging zu Wiggins hinüber. »Überlegen Sie gerade, ob Sie ein Paar kaufen für diese Cousine in Manchester?«
  


  
    »Können vor Lachen! Haben Sie gesehen, was die Dinger kosten? Das wäre …« Sein Handy piepte, er klappte es auf, meldete sich mit Namen, lauschte. Dann bedankte er sich bei dem Anrufer. »Das war Cummins. Simon Smith ist vermutlich Simon Santos. Er kennt Timothy Rexroth von der Arbeit in der City. Simon macht Fusionen und Aufkäufe. Und wir haben Glück. Er wohnt gleich hier um die Ecke.« Wiggins deutete in die betreffende Richtung. »Pont Street, die Nummer habe ich. Soll ich anrufen?«
  


  
    Jury sah auf die Uhr. Es war beinahe sechs, eine gute Zeit für einen Drink vor dem Abendessen. Vielleicht entspannte sich Simon Santos ja gerade bei einem – von seiner wie auch immer gearteten Tätigkeit im Finanzdistrikt. »Nein, wir wollen ihn überraschen.«
  

  
  


  
    18. KAPITEL
  


  
    Er kam mit einem Drink in der Hand an die Tür, allem Anschein nach Whisky, in einem Stumpenglas aus Bleikristall, das, seinem Anschein nach, einhundert Pfund gekostet hatte. Man war hier immerhin in der Pont Street, wenige Schritte entfernt von Beauchamp Place und Harrods, hoch über den Dächern von Knightsbridge.
  


  
    Simon Santos hatte seine Umschlagmanschetten hochgekrempelt, sein Seidenjackett lag lässig über ein Rosenholzgeländer geworfen, seine italienischen Lederschuhe glänzten spiegelblank.
  


  
    Jury und Wiggins zogen gleichzeitig ihre Dienstausweise hervor, die Simon Santos offenbar ohne jegliche Überraschung in Augenschein nahm.
  


  
    Und, wie Jury bemerkte, auch ohne jegliche Spur von Verärgerung.
  


  
    Die Tür etwas weiter aufhaltend, sagte Santos: »Ich bin eben erst heimgekommen.«
  


  
    Aber bestimmt nicht von der Arbeit, dachte Jury. Soweit er sehen konnte, machte nichts in diesem Hause den Eindruck, als hätte er im Leben auch nur einen einzigen Tag lang gearbeitet.
  


  
    Santos bat sie, in einem Raum Platz zu nehmen, der doppelseitig in einer eleganten Wohnzeitschrift hätte abgebildet sein können. Ein mächtiger Kamin mit allerlei prunkvollen Messinggerätschaften, über dem das Porträt einer wahrhaft wunderschönen, in grünen Samt gewandeten Frau hing, gegen deren weiße Haut sich das kastanienrote Haar umso mehr abhob. Vor dem offenen Kamin lagen zwei schokoladenbraune Labradors, 
     die erhobenen Köpfe einander so ähnlich wie die Verzierungen auf einem Paar Kaminböcke. Außerdem waren sie wohlerzogen. Nach kurzer Begutachtung der Eindringlinge gähnten sie, ließen die Köpfe wieder auf die Pfoten sinken und dösten weiter. Jury streckte die Hand aus und ließ sie über den seidigen Kopf des einen Hundes gleiten, der daraufhin einen wohligen Seufzer ausstieß.
  


  
    Es gab Möbel in weichem Leder und solche, die mit feinem Damast bezogen waren, dazu schweren, sich von den hohen Fenstern ergießenden dunkelgrünen Samt, der sich auf dem Boden bauschte. Jury und Wiggins saßen in Klubsesseln, aus denen sie sich, vermutete Jury, wohl nie wieder erheben würden. Es sprach doch einiges dafür, Geld zu haben.
  


  
    Es war einer von diesen Räumen, die sich eigentlich nur in Geschmackskategorien beschreiben ließen: üppig, köstlich, fabelhaft, himmlisch. Das Tiefbraun der Wände und die cremefarbenen Stuckverzierungen vermittelten Jury das Gefühl, in Schokoladenmousse versunken zu sein.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun? Wie wär’s mit einem Drink?«
  


  
    »Nein, danke, Mr. Santos. Wir ermitteln im Todesfall einer jungen Frau namens Mariah Cox.«
  


  
    Jury sah, wie sich im attraktiven Gesicht des Mannes ein Muskel anspannte und wieder lockerte, als er den Namen hörte, der ihm anscheinend nichts sagte.
  


  
    »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
  


  
    »Nein, aber Sie kennen – oder kannten – Stacy Storm. Das war Mariahs Künstlername, sozusagen.«
  


  
    Die Anspannung kehrte zurück und erfasste nun jeden Muskel, nicht bloß den einen in seinem Gesicht. Er gewann etwas Zeit, indem er aufstand, um sich einen frischen Drink zu holen: Eiswürfelgeklinker, Siphongezisch. Dann kam er zum Sofa zurück.
  


  
    Jury überlegte, ob er nun so dumm sein würde, seine Bekanntschaft mit Stacy Storm rundweg abzuleugnen.
  


  
    Nein. Santos nahm ein paar Schlucke von seinem Whisky, setzte sich dann wieder hin und sagte: »Das war schrecklich. Ganz furchtbar. Ich war …« Er hatte sich vorgebeugt, das Glas riskant locker (in Anbetracht des flauschigen Teppichs darunter) zwischen den Fingern balancierend. Dann lehnte er sich zurück, um zu überlegen, was er denn nun war: »Am Boden zerstört.«
  


  
    Eingehend betrachtete Jury den Gesichtsausdruck des Mannes, ob darin etwas von dieser Gefühlsregung abzulesen war, fand jedoch nichts
  


  
    »Wie gut kannten Sie sie, Sir?«, wollte Wiggins schließlich wissen.
  


  
    Santos lächelte verkniffen, während sein Blick zwischen Jury und Wiggins hin und her ging. »Ich nehme an, das wissen Sie, sonst wären Sie ja nicht hier.«
  


  
    »Nein, eigentlich wissen wir nichts, außer dass Sie sie, äh, mehrmals bei Valentine’s als Begleitung gebucht haben.«
  


  
    »Ja, das habe ich.« Sein Ton klang bitter. Er wandte sich ab.
  


  
    »Uns interessiert aber, ob Sie sich auch noch anderweitig mit ihr getroffen haben. ›Außer der Reihe‹, wie Ms. Storms Freundin es ausgedrückt hat. Nicht als Begleiterin von Valentine’s.«
  


  
    »Na ja, mit Valentine’s wird sie ja jetzt wohl keinen Ärger mehr bekommen.«
  


  
    »Nein, mehr Ärger als jetzt ist schwer möglich.«
  


  
    Santos musterte ihn erstaunt. »Das klingt, als täte sie Ihnen leid, Superintendent.«
  


  
    Jury musterte ihn bloß wortlos.
  


  
    »Nun gut, ja. Wir trafen uns einige Male ›außer der Reihe‹, wie Sie sagen.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›einige Male‹?«, fragte Wiggins.
  


  
    »Die letzten drei Monate jede Woche. Sie war immer nur am Wochenende in London. Jetzt weiß ich auch, warum. Weil sie ja außerdem, oder eigentlich in Wirklichkeit, eine andere Frau war. Mariah?«
  


  
    »Mariah Cox. Um zur Sache zu kommen, Mr. Santos, Sie waren 
     letzten Samstagabend auf einer Party bei einem Ehepaar namens Rexroth. Ist das richtig?«
  


  
    Er nickte. »Und jetzt fragen Sie sich natürlich, wie das mit Stacy zusammenhängt. Sie war dort mit mir verabredet. Ich wollte sie eigentlich abholen, aber ich hatte ja keine Ahnung, wo zum Teufel sie die Woche über steckte. Sie erzählte mir nie …«
  


  
    »Sie wussten also nicht, dass sie in Chesham wohnte?«
  


  
    »Nein, sie hat mir nichts davon erzählt.«
  


  
    »Als sie gefunden wurde, als Stacy Storm gefunden wurde, trug sie ein Kleid aus dem Yves Saint Laurent Geschäft an der Sloane Street. Und Schuhe von Jimmy Choo, ebenfalls Sloane Street. Haben Sie ihr solche Geschenke gemacht?«
  


  
    »Nicht nur solche Geschenke, sondern genau diese. Dieses Kleid und diese Schuhe. Es war eigentlich meine Idee. Sie sollte das Gefühl haben, keine andere Frau könne ihr das Wasser reichen. Stacy war ziemlich … ich weiß auch nicht …«
  


  
    »Sie war mit Ihnen bei den Rexroths verabredet, nicht wahr? Wie kommt es, dass sie im Black Cat war?«
  


  
    »Verdammt!« Beide Hunde hoben verstört den Kopf, blickten erst Santos, dann die beiden Fremden an, als überlegten sie, was sie von ihnen halten sollten. Sie legten sich wieder hin, als Simon Santos in ruhigerem Ton weitersprach. »Glauben Sie etwa, das habe ich mich nicht auch schon hundert Mal gefragt? Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Keine Ahnung?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das Black Cat hat wohl zu ihrem anderen Leben gehört …« Er zuckte die Schultern. Dann beugte er sich vor und rollte, die Unterarme auf die Knie gestützt, das Whiskyglas zwischen den Händen. »Ich bin nie ganz schlau aus ihr geworden. Irgendetwas an ihr konnte ich nicht begreifen. Ich dachte mir, da war vielleicht noch jemand, ein anderer Mann. Was sie allerdings leugnete.«
  


  
    »Um welche Uhrzeit haben Sie die Party bei den Rexroths verlassen?«
  


  
    »Etwa um zehn, glaube ich. Als sie nicht kam und auch später nicht, hatte ich keinen Grund, noch dazubleiben.«
  


  
    »Sie fuhren zurück nach London? Hierher?«
  


  
    Santos wirkte etwas überrascht, dass Jury es überhaupt in Frage stellte. »Ja, natürlich.«
  


  
    »Damit meinte ich nur, ob Sie vielleicht irgendwo unterwegs Halt gemacht hatten, um etwas zu trinken, eine Kleinigkeit zu essen.«
  


  
    Santos schüttelte den Kopf, betrachtete die friedlich schlafenden Hunde. Dann sah er Jury fragend an. »Ich bin ganz schön dumm, nicht?«
  


  
    Wiggins musste schmunzeln. »Inwiefern denn, Sir?«
  


  
    »Liebe Güte, schließlich bin ich ein Tatverdächtiger!«
  


  
    Wieder wachten die Hunde auf und guckten beunruhigt.
  


  
    Mit einem Blick zu den aufgeregten Hunden lehnte er sich zurück und senkte die Stimme ein wenig. »Ein Tatverdächtiger ohne Alibi. Um auf Ihre Frage zu antworten: Nein, ich hielt nirgends an, um etwas zu essen oder aus sonst einem Grund. Ich kam direkt nach Hause, trank noch einen Schluck und ging nach oben ins Bett. Keine Telefonanrufe, nichts. Ganz allein.«
  


  
    So wie er es sagte, ohne Selbstmitleid, besaß seine Bemerkung eine gewisse pointierte Schärfe.
  


  
    Jury sagte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihnen Stacy sehr viel bedeutete? Diese Treffen … nun, dabei handelte es sich doch um mehr als bloß ein lockeres Arrangement.«
  


  
    Santos schaute zu dem Porträt empor, wandte den Blick dann ab. Er nickte zustimmend. »Um viel mehr. Zumindest von meiner Seite aus. Stacy – ich sagte ja schon, Stacy war schwer zu deuten. Sie war ausnehmend liebenswürdig, und womöglich habe ich ihre Liebenswürdigkeit fälschlich für Liebe gehalten.« Er hielt inne. »Mariah Cox, Stacys anderes Ich, wie war sie?«
  


  
    Jury erzählte Simon Santos über Mariahs in ziemlich festen Bahnen verlaufendes Leben, ohne Glanz und Glamour, ohne Saint Laurent, ohne die mit Schmucksteinchen besetzten 
     Schuhe, die bei Jimmy Choo die Wände säumten. Bobby Devlin ließ er allerdings weg.
  


  
    Dann stand er auf, machte Wiggins ein Zeichen. »Wir melden uns wieder, Mr. Santos. Es wäre uns sehr recht, wenn Sie eine Zeitlang in London blieben.«
  


  
    Simon Santos hatte sich bei Jurys Worten ebenfalls erhoben und stand, die Hände in den Hosentaschen, unsicher und etwas bekümmert da, direkt unter dem Porträt über dem Kamin. Jury konnte die Ähnlichkeit deutlich erkennen.
  


  
    Santos folgte seinem Blick. »Meine Mutter Isabelle. Sie war schön, finden Sie nicht?«
  


  
    Dies brauchte keine Bestätigung. »Ich kann die Ähnlichkeit zwischen Ihnen beiden sehen«, sagte Jury. Die jedoch nicht annähernd so stark war wie die zwischen der Frau auf dem Bild und Mariah Cox.
  


  
    Darin hatte Simon Santos’ Besessenheit wohl bestanden.
  


  
    Jury musste an Lu Aguilar denken. Mit Besessenheit kannte er sich aus.
  


  
    

  


  
    »Was halten Sie davon, Sir? Eins verstehe ich hier nicht: Ein Mann, bei dem alles bestens läuft, mit einem Haufen Geld obendrein. Bei dem die Frauen bestimmt Schlange stehen vor der Tür. Warum geht so einer hin und bezahlt ein Escort-Girl, ein Flittchen? Verstehe ich nicht.«
  


  
    Sie war kein Flittchen, wollte Jury schon sagen, wusste aber, dass es ihn eigentlich nichts anging. »Sie haben Stacys Foto gesehen.«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Und sehen Sie nicht die Ähnlichkeit mit Isabelle Santos? Stacy Storm war sein Trost.«
  


  
    Sie standen neben dem Wagen in der Pont Street. »Soll ich Sie in Islington absetzen? Ich bringe dann den Wagen zurück.«
  


  
    Jury schüttelte den Kopf. »Ich nehme mir ein Taxi. Ich will noch in die City.«
  


  
    »Es ist fast sieben. Wozu?«
  


  
    »Ins Old Wine Shades.« Lächelnd zog Jury die Gästeliste der Rexroths aus der Tasche.
  


  
    Wiggins prustete los. »Harry Johnson.«
  


  
    »Richtig. Ich kann’s kaum erwarten, zu hören, was er dazu sagt.« Jury hielt die Liste in die Höhe.
  


  
    »Glauben Sie, Sie können ihn in die Enge treiben?«
  


  
    »Oh, treiben werde ich ihn, keine Sorge. In die Enge und bis ans Ende.«
  


  
    Wiggins hatte den Wagen aufgeschlossen. »Wollen wir hoffen, dass es das nicht ist.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das Ende.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich, und Jury winkte sich ein Taxi her.
  

  
  


  
    19. KAPITEL
  


  
    Dickens, so war historisch verbürgt, hatte hier getrunken. Wichtiger (zumindest für Jury momentan) war jedoch, dass Harry Johnson dies ebenfalls tat. Es war sein Lieblingslokal. Er saß auf seinem Stammplatz, vor sich irgendeinen hervorragenden, blutroten Tropfen und unterhielt sich mit Trevor, dem Barmann im Old Wine Shades.
  


  
    »Hallo, Harry.« Jury ließ sich auf den Barhocker neben ihm gleiten. »Wie geht’s denn so in letzter Zeit?« Als ob es ihn scherte.
  


  
    »Ach, du meine Güte, der Bulle. Sie habe ich ja seit Wochen nicht mehr gesehen.« Harry hatte sein silbernes Zigarettenetui hervorgezogen und zündete sich eine an.
  


  
    Jury hatte seinerseits die Gästeliste der Rexroths hervorgezogen. Er setzte ein offenkundig unaufrichtiges Lächeln auf und tippte Harry mit den zusammengefalteten Seiten gegen den Arm.
  


  
    »Ah! Haben Sie endlich einen Durchsuchungsbefehl, was? Höchste Zeit auch, damit ersparen Sie sich, mein Haus illegal zu plündern. Aber suchen Sie ruhig.« Harrys Lächeln erhob seinerseits Anspruch auf ein Patent für Unaufrichtigkeit.
  


  
    Dass es Jury bisher nicht gelungen war, sich einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen, weil nämlich kein hinreichender Tatverdacht bestand – nada, nichts, null -, fuchste ihn gewaltig. Harry hatte damals den Mord in Surrey begangen, und Jury hatte fest vor, es zu beweisen.
  


  
    Vorab ging es jedoch um diese Namensliste. »Wo waren Sie vergangenen Samstagabend, Harry?«
  


  
    »In Chesham. Auf einer Party. Wie Sie bereits wissen, sonst würden Sie ja nicht fragen. Ihr Fall, habe ich recht?« Harry versuchte es wieder mit dem Lächeln und dann mit einem bekümmerten, ebenso unaufrichtigen Blick. »Das mit dem armen Mädchen tut mir aber leid …«
  


  
    Nein, tat es nicht. Es scherte ihn nicht die Bohne.
  


  
    »… da draußen in der Kälte vor dem Black Cat, mit nichts an als Yves Saint Laurent.«
  


  
    »Woher wissen Sie denn das, Harry? Dieses Detail stand nicht in der Zeitung.«
  


  
    Harry musterte Jury mit der Überheblichkeit, die man normalerweise kleinen Kindern gegenüber an den Tag legt. »Ist einmal pro Woche Ihr dämlicher Abend und das ausgerechnet heute? Von den Rexroths natürlich. Die haben sich im Taumel der Aufregung auf alle Details gestürzt. In Chesham ist nämlich sonst nicht viel los. Ich rief sie an, nachdem ich davon gelesen hatte.«
  


  
    »Woher kennen Sie die Rexroths?«
  


  
    Harry seufzte. »So unterhalten wir uns also heute Abend? Lauter ›Woher wissen Sie, woher kennen Sie‹-Fragen? Timothy, oder wie er sonst heißt, Tip kenne ich deshalb, weil er hier zum Mittagessen herkommt.«
  


  
    »Wo waren Sie, nachdem Sie die Party verlassen hatten?«
  


  
    »Zu Hause. Möchten Sie ein Glas Wein? Es ist ein Côte de Nuits.« Er deutete auf die Flasche, die Trevor in einem Weinkübel deponiert hatte, aus dem ihn Harry nun einladend hervorzog.
  


  
    »Wie lange waren Sie bei den Rexroths?«
  


  
    Harry überlegte. »Etwa um neun bin ich hin, etwa um zehn wieder gegangen. Lange bin ich nicht geblieben, ich musste ja schließlich genügend Zeit einplanen, um Ihr Mordopfer zu treffen und umzubringen.«
  


  
    Jury konnte seinen Drang gerade noch unterdrücken, Harry vom Barhocker zu schmeißen. Leicht fiel es ihm nicht.
  


  
    Harry blies einen perfekten Rauchkringel. »Allmählich wird es langweilig. Sie glauben, jedes Frauenzimmer, das im Umkreis von dreißig Meilen von London ermordet wird, geht auf meine Kappe.«
  


  
    Jury zog die Flasche Burgunder herüber und starrte auf das Etikett (als würde er sich auskennen). »Kann jemand bezeugen, dass Sie unterwegs auf dem Rückweg nach Belgravia irgendwo Halt gemacht haben?«
  


  
    »Habe ich gar nicht. Ich war vor elf zu Hause. Das ist alles.«
  


  
    »Sie haben nicht im Black Cat vorbeigeschaut?«
  


  
    Harry runzelte die Stirn. »In Chesham? Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Sie waren also noch nie dort?«
  


  
    Harry seufzte. »Um Ihnen die Mühe zu ersparen, ein Foto von mir zu machen, damit Sie es herumzeigen können – oder eins aus meinem Haus zu stehlen: Ja, ich war schon mal im Black Cat. Im … März oder Anfang April. Lassen Sie mich eins sagen …« Sein Lächeln wirkte schadenfroh. »Das Motiv wird verdammt schwer festzumachen sein – ich meine nicht mein Motiv, denn ich habe sie ja nicht umgebracht und hatte folglich auch kein Motiv. Nein, Sie haben nicht ein, sondern zwei Opfer, stimmt’s? Das ›Glamour-Girl‹ vom Escort-Service und die unscheinbare Bibliothekarin.«
  


  
    »Woher wissen Sie das mit der Bibliothekarin?«
  


  
    »Nun, ich kann zufällig lesen.« Säuberlich faltete Harry die Klatschzeitung neben sich zusammen und schob sie Jury hin.
  


  
    Der sie, erneut irritiert, ignorierte. Stattdessen wandte er sich an Trevor, der vom gut besetzten anderen Ende der Theke herübergekommen war. »Schenken Sie mir irgendwas furchtbar Starkes ein, Trev.«
  


  
    »In Ordnung.« Trevor zog ab.
  


  
    »Diese junge Frau…«, sagte Harry, »… das ist jetzt alles aus den Daily News, deren peinlich genaue Recherchen über jeden Zweifel erhaben sind …«
  


  
    »Ach, halten Sie doch die Klappe, Harry. Danke«, sagte er zu Trevor, der ihm ein Glas Whisky von intensiver Farbe hingestellt hatte.
  


  
    Harry hielt, über Jurys Ansinnen schmunzelnd, aber nicht die Klappe. »In der Zeitung waren Fotos von ihr – eine schöne Frau, meinen Sie nicht auch? Und dann heute ein Foto, auf dem das hübsche Mädchen beträchtlich unscheinbarer aussieht. Als Bibliothekarin gearbeitet hat sie aber sicher nicht in dem Kleid, das sie auf dem Foto trug.«
  


  
    »Dann kannten Sie sie also nicht?«
  


  
    »Ich kannte keine von beiden.«
  


  
    »Mit wem waren Sie dann verabredet?«
  


  
    Harry schien perplex. »›Verabredet‹? Mit gar niemandem.«
  


  
    »Glauben aber die Rexroths anscheinend«, log Jury.
  


  
    Eingehend betrachtete Harry seine Zigarette. »Bin ich verantwortlich für jede Schnapsidee? Dann haben die sich eben geirrt.« Er blies wieder einen Rauchkringel.
  


  
    Dass die immer so perfekt waren, ärgerte Jury unsäglich.
  


  
    Dann sagte Harry: »Wir halten Verkleidung seltsamerweise immer für etwas Wohldurchdachtes.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
  


  
    »Nein, das können Sie wohl nicht. Sie waren ja auch mit meinem Fall überfordert. Den konnten Sie auch nicht auseinanderklamüsern.«
  


  
    »In Anbetracht dessen, dass Sie ein notorischer Lügner sind, ist das kein Wunder. Es fällt schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen, wenn das – wie bei Ihnen – drei ergibt.«
  


  
    »Trevor …« Harry erhob dezent die Stimme. »Eine Flasche von dem Musigny. Sie wissen schon.«
  


  
    »Von dem habe ich eine schöne halbe Flasche.« Trevor kam herüber.
  


  
    »Keine ganze?«
  


  
    »Doch, schon, davon könnte ich eine abstauben, wenn Sie die extra hundert Pfund berappen wollen.«
  


  
    Harry wischte seine Zigarettenasche von der Theke. »Für meinen Freund hier ist mir nichts zu schade. Dann fahren Sie mal auf.«
  


  
    Harry investierte mächtig in Wein.
  


  
    »Wegen mir aber nicht«, sagte Jury und hielt sein Glas mit Whisky hoch, in dem bloß noch eine Träne übrig war.
  


  
    Harry fabrizierte wieder einen Rauchkringel. »Es geht immer bloß um Sie, was?«
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Also, erzählen Sie. Haben Sie es ausklamüsert?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Meine Güte, Sie haben wirklich die Aufmerksamkeitsspanne eines Flohs. Mungo hätte es inzwischen längst herausgekriegt.«
  


  
    Jury blickte um sich. »Ich weiß. Wo ist Mungo?«
  


  
    »Zu Hause, schwer beschäftigt mit irgendetwas. Der ist manchmal so.«
  


  
    »Sagen Sie, behalten Sie Mungo eigentlich, weil er so unabhängig ist? Oder ist er unabhängig, weil er das Pech hatte, an Sie zu geraten?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Müssen Sie eigentlich andauernd ausweichen? Können Sie sich nicht für das eine oder das andere entscheiden?«
  


  
    »Und Sie wollen Detective Superintendent sein. Arg viel höher geht’s nicht. Was kommt noch über Ihnen?«
  


  
    »Chief Superintendent.«
  


  
    »Und über dem?«
  


  
    »Divisional Commander. London ist in Bezirke aufgeteilt. Aber das wissen Sie ja.«
  


  
    »Ich weiß gar nix, Kumpel. Ich weiß allerdings, dass die Londoner City eine eigene Polizei hat.«
  


  
    »Ein Freund von mir, Mickey Haggerty …« Jury hielt inne. Er hatte keine Ahnung, wieso er Mickey zur Sprache gebracht hatte. Im Traum war Jury oft auf jenen Bootssteg zurückgekehrt. Er und Mickey gingen im Traum vom Bootssteg zurück 
     auf die Lichter der City zu, jeder den Arm um die Schultern des anderen gelegt.
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Das traurige Ende einer Freundschaft. Einer von uns ist gestorben.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie es nicht alle beide waren?«
  


  
    Jury schrak zusammen. Harry konnte einem manchmal wahnsinnig auf die Nerven gehen, weil er schon immer alles vorher wusste. Jury fragte sich, ob es vielleicht stimmte, dass ein Teil von ihm tatsächlich damals auf diesem Bootssteg an der Themse gestorben war.
  


  
    Trevor war wieder da mit Wein und Gläsern. Er schenkte Harry ein wenig ein, Harry hob das Glas, schnupperte und probierte. »Ist jeden Penny wert, Trevor.« Trevor füllte beide Gläser.
  


  
    »Also, noch mal zurück. Sie haben eine Geschichte …«
  


  
    Für Harry war alles eine Geschichte. Jury hatte nicht mit einem Fall zu tun, sondern mit einer Geschichte.
  


  
    »… über eine junge Frau, die auf dem Gelände des Black Cat in Chesham ermordet aufgefunden wurde, angetan mit einem feinen Kleid von Yves Saint Laurent und Schuhen von Jimmy Choo …«
  


  
    »Der Schuhdesigner stand ebenfalls nicht in der Zeitung. Es gab ein Foto von dem Kleid und den Schuhen, aber Mr. Choo wurde nicht erwähnt.«
  


  
    Harrys Seufzer klang dramatisch, typisch Harry. »Ich wohne gleich bei den Ausläufern der Upper Sloane Street und bin oft genug an Jimmy Choo vorbeispaziert und habe seine Schuhe angeglotzt, um mir zuzutrauen, sie wiederzuerkennen. Ich fand, wie Sie, die Aufmachung dieser Frau faszinierend. Ich brauchte bloß online zu gehen – so nennt man das Internet -, und da waren sie, seine Schuhe. Sechs-, siebenhundert Pfund, glaube ich. Okay, jetzt haben wir also die umwerfend gekleidete junge Frau, die dazu auch noch die überhaupt nicht umwerfende kleine Bibliothekarin ist. Das ist die Hintergrundgeschichte …«
  


  
    »Über die Hintergrundgeschichte weiß ich Bescheid.« Jury machte Trevor ein Zeichen.
  


  
    »Gut. Die Frage, Ihre Frage: Wieso sollte eine unscheinbare kleine Bibliothekarin immer wieder nach London fahren, um für einen Escort-Service zu arbeiten? Weshalb putzte sie sich mit teuren Kleidern heraus und setzte alle Hebel in Bewegung, um ihr Londoner Leben geheim zu halten?«
  


  
    Jury drehte den Fuß seines Glases im Kondenswasser, das sich auf der Theke gebildet hatte. »Ich warte darauf, dass Sie es mir sagen.«
  


  
    »Weiß ich doch nicht! Die Sache ist die: Sie betrachten das Problem nicht von der umgekehrten Seite her.«
  


  
    »Von welcher umgekehrten Seite?«
  


  
    »Wie ich schon sagte: Wir halten Verkleidung seltsamerweise immer für etwas Wohldurchdachtes – die schaurige Perücke, das kalkweiße Gesicht, das angemalte Gesicht. Die Schminke. Erinnern Sie sich, was Hamlet zu Ophelia gesagt hat?«
  


  
    »Ich bemühe mich nach Kräften.«
  


  
    »›Gott hat euch ein Gesicht gegeben, und ihr macht euch ein anderes.‹ Wir sprechen davon, dass wir uns aufhübschen, nicht ab – die schlichte Bibliotheksangestellte verwandelt sich in das hinreißende Callgirl. Woher wissen Sie, dass es nicht umgekehrt war? Dass nicht die Bibliotheksangestellte sich in der Nutte versteckt hat, sondern die Nutte in der Bibliotheksangestellten? Die Bibliotheksangestellte war die Verkleidung.«
  


  
    Jury musterte ihn verwundert. »Wenn das der Fall ist…«
  


  
    »Nicht die Bibliothekarin hat das Escort-Girl verheimlicht, sondern das Escort-Girl hat die Bibliothekarin verheimlicht. Das Gesicht, das unscheinbar und ungeschmückt blieb – das war das Leben, das verheimlicht werden sollte.« Er drehte sich auf seinem Stuhl zu Jury herüber. »Dann machen Sie sich mal auf die Socken, Freundchen. Sie haben vielleicht noch einen langen Weg vor sich.«
  

  
  


  
    20. KAPITEL
  


  
    Am nächsten Morgen um halb elf stand Jury in seiner Wohnungstür und wartete auf das Trapp-trapp-trapp von Carol-Annes Tod’s. Diese Tod’s, hatte er von ihr erfahren (als ob es ihn interessierte), waren zurzeit total angesagt und obendrein stabil genug für die Arbeit. »Stabiles Schuhwerk« war für Carol-Annes Job bei Starrdust in Covent Garden aber wohl kaum vonnöten. Er ließ es auf sich beruhen.
  


  
    Trapp-trapp-trapp. Da kam sie.
  


  
    »Super! Warten Sie auf mich?«
  


  
    Bei dem zartgelben, auf einer Seite schulterfreien Sonnenaufgangs-Outfit würde wohl jeder auf sie warten. Die Tod’s entpuppten sich als spitze Halbstiefelchen. Wortlos hielt Jury ihr den Zettel mit der herzchenverzierten, unentzifferbaren Telefonnachricht hin.
  


  
    Sie nahm ihn. Ihre perlrosa Lippen bewegten sich, während sie die Wörter formte. Indem sie ihm den Zettel zurückgab, gaben ihm ihre aquamarinblauen Augen (heute früh Marke Sonnenaufgang über dem Meer) zu verstehen: »Da muss Jason her.«
  


  
    Und dann, klapper-klapper-klopp-klopp, die Treppe hinunter, so schnell sie konnte, bevor Jury auch nur sagen konnte: »Hiergeblieben!«
  


  
    Zurück in seiner Wohnung schmiss er den Zettel in den Mülleimer und setzte sich aufs Sofa. Vor sich auf dem Sofatisch hatte er neben seinem Teebecher das Foto von Mariah Cox ausgelegt, dazu den Schnappschuss von Morris, den Dora ihm aufgedrängt hatte, die Gästeliste der Rexroths und den groben Lageplan, den er von der Lycrome Road zwischen Black Cat und Deer Park 
     House angefertigt hatte. Für den kleinen Spaziergang hatte er zehn Minuten gebraucht.
  


  
    Erneut nahm Jury die Gästeliste zur Hand, merkte sich die anderen Namen der Männer ohne weibliche Begleitung und überlegte, ob von denen wohl einer schon Erfahrung mit dem Escort-Service von Valentine’s gehabt hatte. Simon Santos hatte zwar bereits zugegeben, dass er am Mordabend mit Stacy Storm verabredet gewesen war, aber trotzdem …
  


  
    Trotzdem gar nichts. Er griff nach dem Hörer und rief Wiggins an.
  


  
    »Wir treffen uns in einer halben Stunde bei Valentine’s Escorts, ja? Die anderen Männer auf der Liste, die Singles, mit denen Cummins, wie er sagte, schon gesprochen hat. Die waren den ganzen Abend von neun bis Mitternacht auf der Party, oder?«
  


  
    »Wieso interessieren Sie sich für die? Sie war doch mit Simon Santos verabredet.« In Wiggins’ Stimme schwang Skepsis mit.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Er ist wirklich der Hauptverdächtige, Sir.«
  


  
    »Wenn er sie umgebracht hat, hat er sich ziemlich dumm angestellt, indem er nämlich seine Spuren nicht verwischt und auch nicht für ein richtiges Alibi gesorgt hat. Ziemlich dumm.«
  


  
    »Die meisten Mörder sind ziemlich dumm.«
  


  
    »Richtig. Wir treffen uns dort.«
  


  
    Vielleicht waren sie ja tatsächlich, wie Wiggins sagte, ziemlich dumm. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen. Er weigerte sich, den alten schwarzen Apparat gegen ein Telefon einzutauschen, das – wie Carol-Anne vorschlug – »Sie in der Wohnung mit sich herumtragen können«.
  


  
    »Ich gehe doch gar nirgends hin. Ich will kein Telefon in der Wohnung herumtragen. Ich will an einer Stelle sitzen und reden oder wenigstens stehen. Ich will nicht in der Küche Würstchen braten, während ich über einen Serienmörder rede.«
  


  
    Allein schon die Vorstellung davon machte ihn missmutig. 
     Er zog die Jacke von der Stuhllehne, griff nach den Schlüsseln und ging.
  


  
    

  


  
    Mrs. Blanche Vann war von ausgesuchter Freundlichkeit. Jury bezweifelte, dass allzu viele Escort-Service-Unternehmer Bananen und Kaffee anbieten würden, noch dazu Kaffee, der, man höre und staune, aus einer Cafetière stammte. Jury wusste nie so recht, wie lange man abwarten musste, bevor man den Siebeinsatz herunterdrückte. Er schätzte diese Gerätschaften nicht besonders und zog es vor, Kaffee aus dem Schnabel einer Kanne laufen zu sehen.
  


  
    »Danke, Mrs. Vann. Sie sind sehr freundlich.« Er ließ seine Banane auf dem Tischchen liegen, das sie zwischen ihn und Wiggins gezogen hatte. Wiggins hatte sich über seine bereits hergemacht.
  


  
    Jury sagte: »Ich habe mit Rose Moss gesprochen – oder Adele Astaire, wie sie sich nennt …«
  


  
    »So ein läppischer Name«, sagte Blanche Vann. »Ich sagte ihr, sie soll sich doch lieber einen anderen ausdenken.«
  


  
    »Das war Fred Astaires Schwester«, sagte Wiggins. »Hat den Sohn des Herzogs von Devonshire geheiratet.« Er zog die Schale an seiner Banane noch ein Stückchen weiter herunter.
  


  
    Jury fixierte ihn mit eisigem Lächeln.
  


  
    »Ach«, sagte Mrs. Vann. »Das wusste ich ja gar nicht!«
  


  
    Wiggins bis gestern auch nicht. Jury sagte: »Ich werde sie Rose nennen. Im letzten halben Jahr habe Stacy die Wochenenden meistens bei ihr gewohnt, sagte sie.«
  


  
    »Das stimmt, soweit ich weiß.« Mrs. Vann rührte mit einem winzigen Löffelchen Sahne in ihren Kaffee.
  


  
    »Wie lange ist Rose schon bei der Agentur?«, fragte er.
  


  
    »Auch schon einige Jahre. Sechs, acht. Sie sieht jünger aus, als sie ist. Einige Kunden mögen es, wenn ein Mädchen recht jung ist.« Sie nippte an ihrem Kaffee, offenbar ohne die Bedeutung dieser Bemerkung im Geringsten peinlich zu finden.
  


  
    »Waren Rose und Stacy gut befreundet?«
  


  
    »Ob sie gut befreundet waren? Na ja, würde ich schon meinen, wenn sie sich eine Wohnung teilen und so.«
  


  
    »Aber nur an den Wochenenden. Wussten Sie, dass Stacy in Chesham wohnte?«
  


  
    Den Mund wie zum Nachdruck fest zugekniffen, schüttelte sie den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Als Adresse hat sie Fulham angegeben, die Gleiche wie die von Rose. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, oder?«
  


  
    »Sie mussten sie aber doch bestimmt auch manchmal erreichen, wenn sie nicht da war, um Verabredungen zu arrangieren.«
  


  
    »Das ist richtig. Normalerweise melden sich die Mädchen hier. Wenn ich Stacy sprechen musste, rief ich sie immer auf dem Handy an. So halten es übrigens alle Mädchen, da sie ja oft nicht zu Hause sind.«
  


  
    »Verstehe.« Jury blickte sich erneut im Raum um, die dunklen Stuckverzierungen, die schlichten blassgrauen Wände, die behagliche Möblierung, und war überrascht, wie freundlich der Raum in diesem nichtssagenden Bürogebäude in der Tottenham Court Road wirkte.
  


  
    Nachdenklich ihre Tasse betrachtend, sagte sie: »Adele sagte einmal, sie fände Stacy ein wenig mysteriös.«
  


  
    »Da hat Adele wohl ganz recht.« Jury lächelte sie an und stand auf. »Danke, Mrs. Vann. Wir melden uns wieder.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Wagen sagte Jury: »Haben Sie Hunger, Wiggins?«
  


  
    »Ja. Die Banane hat mich nicht so recht satt gemacht.«
  


  
    Als ob das Sinn und Zweck gewesen wäre.
  


  
    »Es ist fast zwei. Ich muss wie jede Woche mal wieder nach Danny Wu sehen.«
  


  
    Wiggins grinste schon über beide Backen, während er die Wagentür öffnete. »Ich bin dabei. Da wird es aber jetzt rappelvoll sein.«
  


  
    »Das Ruiyi ist immer rappelvoll.«
  


  
    »Stimmt, Boss.«
  


  
    Jury verdrehte die Augen. Das war jetzt das Neueste: »Boss.«
  

  
  


  
    21. KAPITEL
  


  
    Die Schlange reichte selbst zu dieser späten Stunde noch bis weit nach draußen, fast bis an die Hausecke. Jury und Wiggins kümmerten sich aber nicht weiter darum, sondern gingen direkt nach vorn.
  


  
    Der alte Kellner sah sie an der Tür und bedeutete ihnen per Handzeichen, nach hinten zu kommen. Die wartende Mittagsmenge, die dabei zusah, führte sich auf, als handelte es sich um eine feindliche Übernahme und protestierte energisch, bis Jury seinen Dienstausweis zückte und etwas von »polizeilichen Ermittlungen« sagte. Eine lahme Ausrede, fanden einige, und ihre Missbilligung verfolgte die beiden Polizisten bis an ihren Tisch. Jury war daran gewöhnt, denn es war ihm hier bisher fast jedes Mal so gegangen.
  


  
    Ihr Tisch war der Einzige, auf dem ein Reservierungsschildchen stand. Nun nahm das Ruiyi aber überhaupt keine Reservierungen an, deshalb auch die Riesenschlange vor der Tür.
  


  
    »Man sollte meinen, irgendwann lernen sie es, oder?«, sagte Wiggins mit einem verächtlichen Blick auf die Wartenden.
  


  
    »Was denn? Was bleibt ihnen denn übrig, außer sie kommen schon um fünf Uhr morgens her? Das ist hier wie bei einem Springsteen-Konzert.«
  


  
    Der alte Kellner, der diese Worte verstanden hatte oder auch nicht, wischte lächelnd das Plastikschildchen vom Tisch und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Er verbeugte sich und ging davon. Jury und Wiggins setzten sich. Wiggins begann sofort die lange, schmale Speisekarte zu studieren, wie immer, bevor er den kross gebratenen Fisch nahm, wie immer.
  


  
    Statt des alten Kellners erschien nun eine kleine ältere Frau, vermutlich eine Verwandte. Sie kam mit Tee und um die Bestellung aufzunehmen.
  


  
    Jury sagte, er würde Shrimp-Tempura nehmen.
  


  
    Stirnrunzelnd und angestrengt nachdenkend, konzentrierte sich Wiggins noch auf die Speisekarte.
  


  
    »Und er nimmt den kross gebratenen Fisch.«
  


  
    Ein verärgerter Blick über den Rand der Speisekarte hinweg. »Sie könnten mir ja vielleicht gestatten, dass ich mir mein Mittagessen selbst bestelle.«
  


  
    »Könnte ich, tu ich aber nicht. Sie essen doch immer den kross gebratenen Fisch.«
  


  
    Die kleine Frau schmunzelte, eine Entschädigung für die bösen Blicke, die immer noch in ihre Richtung schossen, denn es sah so aus, als sei die Schlange überhaupt noch nicht kürzer geworden. Keiner hatte sich auch nur ein Stückchen vorwärtsbewegt.
  


  
    »Ich hatte aber gar nicht vor, das diesmal zu bestellen.«
  


  
    »Klar hatten Sie.« Jury nippte Tee aus dem Tässchen in Fingerhutgröße.
  


  
    Wiggins legte die Speisekarte mit einem gequälten Seufzer aus der Hand. »Ich glaube, ich nehme den kross gebratenen Fisch.«
  


  
    Das Nicken der Frau glich eher einer Verbeugung. Sie tappte davon.
  


  
    Das Ganze mutete wie eine kleine private Kabarettvorstellung an, denn der Nächste, der nun auftrat, war Danny Wu, der Besitzer. Heute ganz in Hugo Boss, noch einen Tick modischer als Armani, ein Designer, den Danny ebenfalls favorisierte. Er könnte gut als Fotomodell durchgehen. Zum taubengrauen Anzug trug er ein Hemd in blauem Schwertlilienton und eine um etliche Schattierungen dunklere Krawatte. Unter Jurys Bekannten war sonst nur einer so elegant gekleidet, nämlich Marshall Trueblood. Allerdings übertrieb Trueblood es bisweilen ins Flamboyante, was bei Danny nicht der Fall war. Beide riefen in Jury 
     den Gedanken wach, seine eigene Garderobe vielleicht einmal einer gründlichen Revision zu unterziehen, doch dann dachte er, welche Garderobe?
  


  
    »Sind Sie beruflich hier?«
  


  
    »Nein, nur so aus Spaß. Aber die Frage interessiert uns schon, wer den Toten vor Ihrer Tür hat liegen lassen.« Die diesbezüglichen Ermittlungen zogen sich bereits seit Monaten hin, wurden mal dem Drogendezernat, dann wieder der Mordkommission aufgedrückt, da man bei der Metropolitan Police der Auffassung war, dass es sich bei Danny um einen ernsthaften Anwärter auf den Titel des Londoner Drogenkönigs handelte – eine Auffassung, die Jury zum Lachen fand. Danny war viel zu gewitzt, um nach dieser Krone (die einem höchst unbequem auf dem Kopf sitzen würde) zu greifen. Und außerdem viel zu pingelig. In seinem eigenen Restaurant würde er nie einen Mann erschießen. »Es ist noch keiner dahintergekommen, Danny«, fuhr Jury fort, »wieso der ausgerechnet hier umgebracht wurde.«
  


  
    »Wir sind in Soho, vergessen Sie das nicht! Hier liegen doch massenweise Tote vor der Haustür. In Soho ist Mord sozusagen an der Tagesordnung.«
  


  
    »Danke für diese Lektion. Das war mir neu.«
  


  
    Danny genehmigte sich ein Lächeln.
  


  
    Jury wollte gerade etwas sagen, als er bemerkte, wie Phyllis Nancy sich an der Schlange vorbeischob und auf sie zusteuerte. »Phyllis!«
  


  
    Sie wirkte ausgepowert. Ein Riesenhaufen Arbeit war nötig, bis sie einmal so müde aussah.
  


  
    »Ah, die schöne Gerichtsmedizinerin«, sagte Danny, der ihr sofort von einem anderen Tisch einen Stuhl herüberzog.
  


  
    Phyllis bedankte sich, und Danny empfahl sich dezent. Ihm war sofort klar, dass Phyllis etwas zu berichten hatte.
  


  
    »Dachte ich mir, dass Sie hier sind«, sagte sie. »Ich komme gerade vom Krankenhaus. Es tut mir so leid, Richard, aber Lu Aguilar ist ins Koma gefallen. Heute Morgen ist es passiert.«
  


  
    Jury sah Phyllis erschrocken an, doch der Schreck galt nicht nur Lus Zustand, sondern in gewissem Sinn auch seiner Reaktion darauf. In jenem kurzen Augenblick von brutaler Ehrlichkeit, wenn man vom Missgeschick eines anderen erfährt und sich nicht gegen die eigene Selbstsucht und Fühllosigkeit wehren kann – in ebenjenem flüchtigen Augenblick also empfand er nur Erleichterung. Dieses Gefühl musste er im Keim ersticken, den Moment aus dem Gedächtnis tilgen. Jury sprang auf.
  


  
    Phyllis packte ihn am Handgelenk. »Du kannst jetzt nichts für sie tun. Sie wird gar nicht merken, dass du bei ihr bist.«
  


  
    Nein, dachte er in kalter, neu gewonnener Selbsterkenntnis, aber darum geht es auch nicht.
  


  
    Dann kam der alte Jury wieder zum Vorschein, der Mann, der sich vor zehn Sekunden noch von ganzem Herzen gewünscht hatte, Lu Aguilar möge sich erholen und ihr altes Leben in London wieder aufnehmen oder zumindest in einem anderen Land zurechtkommen.
  


  
    Er überließ Wiggins den Wagen und das Essen und winkte sich ein Taxi herbei.
  


  
    

  


  
    Im Stationszimmer hatte der Arzt ihm soeben mitgeteilt, dass die Chancen für Lu, aus dem Koma wieder aufzuwachen, nicht sonderlich gut standen. »Trotzdem, geben Sie die Hoffnung nicht auf. Manche Leute kommen wieder zu sich. Normalerweise innerhalb von zwei, drei Wochen. Wenn sie’s bis dahin nicht schaffen, nun, dann kann man davon ausgehen, dass es nichts mehr wird. Es kann weniger oder mehr erschütternd sein.«
  


  
    Weniger oder mehr. Du liebe Güte, damit war ja wohl alles gesagt, oder?
  


  
    Der Arzt hatte ihm auch noch etwas anderes mitgeteilt. »Sie wollte nicht, dass irgendwelche heroischen Maßnahmen ergriffen werden.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?« Jury wusste genau, was der Arzt 
     damit meinte. Doch er wollte sich von dem, was es bedeutete, distanzieren, buchstäblich einen Schritt davor zurücktreten.
  


  
    Der Arzt hatte freundliche Augen und war ziemlich jung. Er hatte ein Blatt Papier aus einer Mappe gezogen, das er Jury überreichte. »Sie will nicht mit Maschinen am Leben erhalten werden.«
  


  
    Alles in ihm sträubte sich. »Heroische Maßnahmen.« Was für ein bemerkenswerter Euphemismus!
  


  
    Weiß. Das war alles, was er sehen konnte, als wäre er plötzlich in die Arktis geraten: die Flure, die Wände, die Laken, ihr Gesicht.
  


  
    Es gab nur diese Stille in ihrem Zimmer. Bis auf das regelmäßige Klingeln oder Stottern von Monitoren und Maschinen gab es nichts.
  


  
    Er nahm ihre Hand und stellte fest, dass sie kalt wie Marmor war. Einen panischen Augenblick lang dachte er, sie sei tot und beugte sich dicht über ihr Gesicht, bis er ihren schwachen Atem spürte. Cordelia. Der gebrochene Lear und Cordelia. »Na komm schon, Lu. Komm zu dir. Na komm.« Er rüttelte an ihrer Hand, so wie es jemand bei ihm gemacht hatte, erinnerte er sich, als er klein war. Irgendein Erwachsener, der gemerkt hatte, dass seine Aufmerksamkeit nachließ, rüttelte ihn wieder wach.
  


  
    Jury blieb noch ein paar Minuten sitzen und schaute sie an. Dann stand er auf und ging im Zimmer hin und her, blieb bisweilen stehen, um sie erneut anzusehen. Sie erinnerte ihn an eine Puppe, ein lebloses Abbild ihrer selbst. Detective Inspector Lu Aguilar, die unvergleichliche, gebieterische, unnachgiebige Lu, nun reglos versteinert und hilflos. Jetzt war ihm, als würde er nie begreifen können, was er eigentlich für sie empfunden hatte. Oder sie für ihn.
  


  
    Jury wandte sich zum Fenster und schaute hinaus. Beim Anblick von schattigem Gras in der Ferne dachte er: Es sollte mit Schnee bedeckt sein. Schnee sollte sämtliche Formen unkenntlich machen, so wie das Laken über ihrer Gestalt, hochgezogen bis über beide Schultern.
  


  
    Krankenschwestern in Weiß kamen ab und zu herein, um Schläuche zurechtzurücken und Flüssigkeitsmengen zu überprüfen und einen Blick auf die Maschine zu werfen. Sie lächelten und gingen wieder hinaus. Eine – vielleicht war es immer dieselbe – sagte etwas von Besuchszeiten. Jury nickte, obwohl er es nicht recht gehört hatte, und blieb. Wie lange, wusste er nicht.
  


  
    Schließlich stand er vom Stuhl auf, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Er war überrascht, dass sie sich nicht kalt wie Marmor anfühlte, sondern warm.
  


  
    »Wach auf, Lu.«
  


  
    Er meinte es ernst.
  

  
  


  
    22. KAPITEL
  


  
    Er verließ St. Bartholomew’s und lief, ohne den Blick zu heben, ein schmales Sträßchen nach dem anderen entlang. Sie schienen sich alle auf einen Punkt zuzuschlängeln, was ihm ein wohlig klaustrophobisches Gefühl vermittelte. Er kam sich vor wie ins Innere eines Schnurknäuels verwickelt. Stundenlang war er bis zur Erschöpfung gelaufen. Inzwischen war es dunkel.
  


  
    Als sein Klingelton »Three Blind Mice« ertönte, zerrte er das verdammte Handy hervor (Orpheus hätte eins haben sollen, anstelle von Schnur). »Was?«
  


  
    »Ich bin in der Bidwell Street. In der Nähe von St. Bride. Eine Frau wurde erschossen.«
  


  
    Jury runzelte die Stirn. »St. Bride. Da sind aber wir nicht zuständig, Wiggins, das ist ein Fall für die City Police. Das ist doch direkt beim Revier von Snow Hill, stimmt’s?«
  


  
    »Ich weiß. Die sind auch hier.«
  


  
    Jury konnte die Geräusche im Hintergrund hören. »Na gut. Aber warum sind Sie dort?«
  


  
    »Ich wollte noch mehr Informationen über Mariah Cox einholen. Sehen, was mir an Hinweisen ins Netz geht. Ein befreundeter Kollege ist bei Snow Hill, bei dem war ich gerade, als die Meldung hereinkam, und da bin ich gleich mit. Kann sein, dass ich mich irre, aber diese Frau – so Anfang dreißig, würde ich sagen, sehr attraktiv, todschick gekleidet – erinnert mich doch sehr an den Mord in Chesham.«
  


  
    »Okay, ich bin in …« Ja, wo eigentlich? Er hob den Blick und erkannte die wohlvertraute Gegend von Clerkenwell, wo er und Lu Aguilar gemeinsam so viel Zeit verbracht hatten. Drüben am 
     St. John’s Square konnte er das Zetter Hotel sehen. Wieso war er hier? Als ob er es nicht wüsste. »In Clerkenwell. Ich suche mir ein Taxi und bin in fünf Minuten da.«
  


  
    Direkt vor ihm fuhren gerade mehrere Taxis die Clerkenwell Road entlang. Er winkte eines herbei, schob das Handy wieder in die Hosentasche und öffnete die Wagentür. »Kennen Sie die Bidwell Street? In der Nähe …«
  


  
    Der Fahrer lächelte. »Kenn ich.«
  


  
    Jury machte die Tür zu und ließ sich von der Schwerkraft in den Sitz ziehen. Ja, sie kannten sie alle, diese Fahrer, alle Straßen, bis ins letzte Eckchen, breite, schmale, Höfe – alles. Und darüber hinaus auch noch jede Abkürzung.
  


  
    »Erstaunlich, was ihr Fahrer alles wisst.«
  


  
    Der Fahrer lachte. »Wir wissen eben Bescheid. The Knowledge sage ich nur. Die Londoner Taxifahrerprüfung.«
  


  
    Jury nickte. »Es sollte ein Pub mit dem Namen geben. The Knowledge.«
  


  
    »Gibt’s ja vielleicht schon.«
  


  
    

  


  
    Selbst wenn der Fahrer nicht über besonders gute Ortskenntnisse verfügt hätte, wäre Bidwell nicht schwer zu finden gewesen, bei all dem geschäftigen Treiben, das dort herrschte – Lichter und Fahrzeuge, Kripo, Polizei, Feuerwehr, Krankenwagen, Fotografen, Spurensicherung, Tatortmediziner. Es war schon erstaunlich, was alles aufgeboten werden konnte.
  


  
    Der Arzt, der neben der Leiche kniete, war Jury nicht bekannt. Vielleicht hatte man den aus dem nahegelegenen St. Bart’s geholt.
  


  
    Wiggins deutete mit einer Kopfbewegung hinüber. »Der Pathologe kam hier vor zehn Minuten an. Bellsin heißt er.«
  


  
    Dr. Bellsin erhob sich, als Jury näher kam. Ein kleiner Mann mit traurigem Blick, der aussah, als wäre er ständig auf dem Sprung, sein Bedauern zu bekunden. »Mein Beileid«, war das Erste, was er sagte. Er schüttelte Jury die Hand, als handelte es sich um einen persönlichen Verlust.
  


  
    Jury sah auf die Leiche hinunter und kniete sich hin. Der Arzt tat es ihm nach.
  


  
    Die Frau war noch jung – in den Dreißigern, wie Wiggins gesagt hatte, was ja immer noch als jung bezeichnet werden konnte. Und sie war hübsch – schön sogar, als noch Leben in ihr gewesen war. Ihr Haar dunkel und gewellt, ihre Augen nun geschlossen.
  


  
    »Der tödliche Schuss traf sie direkt unter der rechten Brust, trat hinten wieder aus. Ziemlich scheußliche Wunde. Vermutlich eine.22er. Zweiter oder vermutlich auch erster Schuss in den Bauch. Okay, dann bringen wir sie rein, und ich flitze schon mal los in die Gerichtsmedizin.« Er hielt inne. »Scheint feiern gewesen zu sein.«
  


  
    Jury sah sich suchend um. In der Straße gab es keine Pubs, auch keine Restaurants, nur ein paar Geschäfte. »Sieht mir aber nicht nach Partymeile aus, obwohl die Lokale nicht weit von hier sind. Entsprechend angezogen ist sie jedenfalls.« Das Kleid war mitternachtsblau, aus einer Art von Crêpestoff. Und wieder diese Riemchensandalen, diesmal aus dunklem Satin. Er stand auf, machte Wiggins ein Zeichen. »Ist sie schon identifiziert?«
  


  
    Wiggins schüttelte den Kopf. Einer der Polizisten händigte Jury eine bereits eingetütete Handtasche aus. »Sir.«
  


  
    Jury dankte ihm und bat um Schutzhandschuhe. Durch die Plastikfolie erblickte er eine kleine schwarze Tasche, ein Abendtäschchen mit silberner Schließe. Er zog die Plastikhandschuhe über, die man ihm gegeben hatte, nahm das Täschchen heraus und öffnete die kleine silberne Schließe. Lippenstift, Kamm, ein Päckchen Zigaretten und Geldscheine: siebenhundertfünfzig Pfund.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Wiggins als Antwort auf Jurys fragenden Blick. »So einen Haufen Geld in gottverlassenen Straßen herumzuschleppen! In so einem Täschchen und auch noch bei Nacht. Sehr ominös.«
  


  
    Die Scheine wurden von einer Silberklammer zusammengehalten. Jury klappte das Täschchen zu und gab es Wiggins, zu dem sich inzwischen jemand gesellt hatte, den Jury nicht kannte. 
    


  
    »Detective Inspector Jenkins, Sir.«
  


  
    Jenkins streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Ein leicht spöttisches Lächeln, das Jury jedoch nicht auf sich gemünzt empfand.
  


  
    »Dennis Jenkins«, sagte der Detective. Man sprach sich also gleich per Vornamen an.
  


  
    Jenkins hatte etwas an sich, das sogleich für Entspannung sorgte. Fanden bestimmt auch Verdächtige, konnte sich Jury denken. Wahrscheinlich dumm von ihnen. Jenkins tat einfach zu locker, um nicht gefährlich zu sein.
  


  
    »Und Sie sind Superintendent Jury«, fuhr Jenkins fort, Jury die Mühe ersparend. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«
  


  
    »Doch hoffentlich nicht aus der Klatschpresse.«
  


  
    Jenkins behielt sein leicht höhnisches Lächeln bei. »Auch. Ich meinte aber, von Mickey.«
  


  
    Dass er mit »Mickey« Mickey Haggerty meinte, war klar. Über dieses Thema wollte Jury lieber nicht weiterreden. Er schwieg.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte DI Jenkins und sah auch danach aus.
  


  
    Jury nickte. »Und mir tut es leid, in Ihr Revier zu poltern. Hoffe, das ist in Ordnung.«
  


  
    »Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an. Ihr Sergeant sagte gerade, es gäbe hier möglicherweise eine Verbindung zu dem Mord in Chesham.«
  


  
    »Ganz richtig.«
  


  
    »Was für eine Verbindung?«
  


  
    Jury zögerte, dann sagte er: »Alter, Aussehen, mögliche Beschäftigung und Kleidung.« Er schaute auf die Füße des Opfers. »Die Schuhe zum Beispiel.«
  


  
    Jenkins sah ebenfalls hin, dann wieder weg. Er sagte nichts. Er wartete ab.
  


  
    »Christian Louboutin. Die roten Sohlen. Die sind sein Markenzeichen.«
  


  
    Jenkins sah erneut hin. »Richtig. Ich für meinen Teil habe 
     keine blasse Ahnung von Damenschuhen. Hatte die in Chesham auch solche an?«
  


  
    »Nein, die waren von Jimmy Choo.« Jury fügte hinzu: »Angezogen waren sie beide gleich: für eine Party, ein Rendezvous oder einen Kunden. Das Opfer in Chesham arbeitete für eine Escort-Agentur.«
  


  
    Jenkins runzelte die Stirn. »Nur weiter.«
  


  
    Erneut zögerte Jury. Er wusste, dass er mit seiner Vermutung auch absolut falsch liegen konnte. Womöglich gab es gar keine Verbindung zu Mariah Cox. »Bei dem Mordfall in Chesham hatten wir größte Mühe, das Opfer zu identifizieren. Schließlich stellte sich heraus, dass es tatsächlich eine Frau aus dem Ort war. Eine gewisse Mariah Cox, die aber unter dem Namen Stacy Storm für einen Escort-Service arbeitete. Sie war mit einem Mann – Simon Santos heißt er – auf einer Party in Chesham verabredet, wurde dort aber nie gesehen. Es gab dann ein Problem mit der Identifizierung, nicht einmal die Tante, bei der sie lebte, erkannte sie. Die Kleider, das Haar, der Schnitt, die Farbe.« Jury wusste auch nicht, wieso er Jenkins dann noch von Santos und seiner Mutter Isabelle und dem Porträt erzählte.
  


  
    »Ich glaube, deswegen bestand Santos so sehr auf Stacy als Begleitung. Er verlangte, dass sie ihre Haarfarbe veränderte, damit sie der Frau auf dem Porträt noch ähnlicher sah …«
  


  
    »Vertigo«, sagte Jenkins.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Kim Novak. Sie erinnern sich doch an Vertigo – Aus dem Reich der Toten, oder?«
  


  
    »Ach, Sie meinen den Hitchcock-Film?«
  


  
    Jenkins nickte. »Sie werden mir vermutlich zustimmen, dass die Verbindung ziemlich wackelig erscheint …« Er veranschaulichte es mit einer Geste. »Lassen Sie mich nur eins sagen: Für eine bloße Taxifahrt hatte sie einen Haufen Zaster dabei. Siebenhundert Pfund!« Er deutete mit dem Kopf auf das schwarze Täschchen. »Solche Summen bekommt vielleicht ein Firstclass-Callgirl 
     – obwohl, wenn man sie so anschaut, würde ich sagen, oberste Kategorie war sie schon. Sie war für einen ganz speziellen Anlass gekleidet, klar. Für eine Party? Kam sie von einer oder ging sie wohin? Ziemlich früh, um schon zurückzukommen, es ist noch nicht mal zehn vorbei. Aber wohin ging sie? Das hier ist ja wohl eher keine Partygegend, auch nicht die Westlondoner Glitzerwelt, he?«
  


  
    Die Bidwell Street war eine Straße mit lauter kleinen Geschäften, die aber bereits geschlossen hatten: ein Lederwarengeschäft, in dem hauptsächlich Gepäckartikel verkauft wurden, die vermutlich nicht aus Leder waren, ein Waschsalon an der Ecke, ein Juwelier, der wohl eher nicht mit Diamanten handelte, ein Elektronikgeschäft und ein kleiner Lebensmittelladen. Der und der Waschsalon waren als Einzige noch geöffnet. Drinnen konnte Jury eine Kundin sehen, die den Tumult durchs Fenster betrachtete, die Autos und Lichter und Polizisten.
  


  
    Jenkins ließ den Blick über die oberen Stockwerke der umliegenden Häuser schweifen. »Ich habe meinen Männern gesagt, sie sollten sich mal die Wohnungen über den Läden vornehmen. Wo es einen Lebensmittelhändler und einen Waschsalon gibt, da sind auch Bewohner. Und mit ihr müssen wir auch reden.« Er deutete auf die Frau im Waschsalon.
  


  
    »Ich unterhalte mich dann mal mit dem Ladenbesitzer da an der Ecke, mit dem Lebensmittelhändler.«
  


  
    »Machen Sie das. Ich bin so ziemlich fertig hier.«
  


  
    »Könnte ich eins von Ihren Fotos haben wegen der Identifizierung?«
  


  
    »Klar.« Jenkins ging zu einem der Tatortspezialisten hinüber und fragte ihn, ob er ein Foto hätte. Das gab er Jury. »Wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden.«
  


  
    

  


  
    Der Lebensmittelhändler war Inder, ein groß gewachsener, dünner Mann mit glänzenden braunen, ängstlichen Augen. Eigentlich gehörte dieser Teil von London nicht zu den Einwanderervierteln. 
     Das galt eher für die Außenbezirke East Ham, Mile End oder Watford.
  


  
    Er hieß Banerjee. Jury erkundigte sich bei Mr. Banerjee, ob er irgendetwas gesehen oder gehört hatte.
  


  
    Der schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nie.«
  


  
    »Kommt Ihnen diese Frau bekannt vor?«
  


  
    Mr. Banerjee tat das Foto nicht gleich von vornherein ab, sondern betrachtete es eingehend. Er schreckte auch vor dem Anblick des toten Gesichts nicht zurück.
  


  
    Jury rechnete mit einem sofortigen Nein, hörte jedoch ein nachdenkliches: »Ich glaube, ja, ich habe sie hier im Laden schon gesehen. Mehr als einmal.« Er sah durch die schwarze Scheibe hinaus, als hätte in der Dunkelheit etwas seine Aufmerksamkeit erregt. Doch es war bloß dunkel.
  


  
    »Sie kennen sie? Wohnte sie hier in der Bidwell Street?«
  


  
    »Ich denke schon, obwohl ich hauptsächlich Kunden aus anderen Straßen habe. Ja, wahrscheinlich wohnt sie hier in der Straße. Wohnte.« Betrübt betrachtete er das Foto. »Eine hübsche Frau. Vielleicht erinnere ich mich deshalb an sie. Sie hat Zigaretten gekauft. Ja, und Lebensmittel – Milch, Eier, Brot -, was man eben so braucht.« Er gab Jury das Foto zurück. »Tut mir leid, dass ich ihren Namen nicht weiß. Mehr kann ich Ihnen nicht helfen.«
  


  
    »Sie waren bereits eine enorme Hilfe, Mr. Banerjee. Vielen Dank. Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt…« Jury gab ihm eine von seinen Karten.
  


  
    »Ich rufe Sie an, ganz sicher.«
  


  
    Als Jury aus dem Laden trat, setzte leichter Regen ein. Er stellte fest, dass mittlerweile weniger Autos an der Straße standen. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten eingepackt, die Leiche war abtransportiert worden. Wiggins stand mit Detective Inspector Jenkins, einem weiteren Kollegen und mehreren Uniformierten zusammen.
  


  
    »Bis jetzt ist noch gar nichts bei der Befragung der Bewohner 
     rausgekommen. Wir waren in zwei Häusern, etwa vier oder fünf Wohnungen. Wir sind nicht sicher, ob ein fehlendes Namensschildchen bedeutet, dass eine Wohnung leer ist oder der Bewohner bloß gerade nicht da ist. Eine alte Dame wollte von gar nichts was wissen. Da hatten wir kein Glück.« Wiggins klappte sein Notizbuch zu.
  


  
    »Egal. Inzwischen hat sich einiges ergeben. Der Lebensmittelhändler hat unsere besagte Dame mehr als einmal gesehen, sie wohnte also entweder in dieser Straße oder aber in der Nähe. Machen Sie weiter. Eine der Wohnungen könnte ihre gewesen sein.«
  


  
    »Ist in Ordnung.«
  


  
    »Ich gehe dann nach Hause. Ich bin müde.«
  


  
    Wiggins deutete zu dem Grüppchen von Beamten hinüber. »Einer von denen kann Sie doch mitnehmen.«
  


  
    »Nein, ich gehe lieber zu Fuß. Mein Gehirn auslüften. Wenn ich genug habe, schnappe ich mir ein Taxi. Gute Nacht.«
  


  
    »Sir!«
  


  
    Jury drehte sich noch einmal um. »Was?«
  


  
    »Es wäre vielleicht gut, das Foto herumzuzeigen. Auf der Straße.«
  


  
    »Können Sie machen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das Opfer sich nicht auf der Straße herumtrieb. Nicht so, wie die aussah. Und nicht mit dermaßen viel Geld.«
  


  
    »Sie glauben, vielleicht …?«
  


  
    Jury nickte. »Escort-Service.«
  


  
    Wiggins lächelte grimmig. »Da hätten wir aber Glück.«
  


  
    »Glück würde ich es nicht nennen.«
  

  
  


  
    DER ALTE HUND IM TÜREINGANG
  

  
  
  


  
    23. KAPITEL
  


  
    Der alte Hund im Türeingang versuchte wacker, sich aufrecht auf den Beinen zu halten, die Anstrengung war jedoch zu groß, sodass sie einknickten und er sich hinlegen musste.
  


  
    Der Eingang gehörte zu einem Lederwarengeschäft in der Farringdon Road, die Jury auf seinem Spaziergang durch Clerkenwell passierte. Das Metallgatter war über die Ladenfront zugezogen. Im Schaufenster standen eine Reihe von teuren Hartschalenkoffern, alle in Dunkelrot. Wer wohl all dieses Reisegepäck brauchte?
  


  
    Jury kniete sich neben den Hund. »He, alter Junge.« Behutsam streckte er die Hand aus und ließ sie über die Flanke des Tieres gleiten. Er hätte die Rippen zählen können. Das Fell des Hundes, schwarz und weiß mit brauner Zeichnung, war ganz stumpf, die Haare blieben in Jurys Hand hängen. Vielleicht hatte der Hund die Räude, auf jeden Fall musste er versorgt werden.
  


  
    Suchend hielt Jury auf der belebten Straße Ausschau nach der nächsten Nahrungsquelle, bis er den McDonald’s entdeckte, in dem er und Wiggins vor einigen Wochen Station gemacht hatten. Dort würde es wenigstens schnell gehen.
  


  
    Drinnen bestellte er drei Hamburger und eine Flasche Wasser und fragte das Mädchen mit dem Trockeneisblick, ob sie vielleicht irgendein Schälchen oder einen Napf für das Wasser hätte. Sie musterte ihn kaugummikauend, als hätte sie keine Ahnung, wozu ein Napf da war. Als er Suppe erwähnte, kam Leben in ihren Blick, und sie sah sich nach etwas um. Er bezahlte, nahm die Tüte und ging.
  


  
    Der Hund lag immer noch an derselben Stelle, um ihn herum sammelten sich Schatten. Jury begann mit dem Wasser. Er goss ein wenig davon in den Napf und stellte ihn dem Hund direkt vor die Nase. Als der anfing, erst zu trinken und dann gierig zu schlürfen, stellte Jury ihm den Napf auf die kleine Stufe vor dem Eingang. Der Hund trank gierig weiter. Jury zerteilte das Fleisch in kleine Stückchen und legte sie auf eine Serviette. Der Hund beschnüffelte sie ein wenig, wollte aber nicht fressen.
  


  
    Dieses mangelnde Interesse am Futter beunruhigte Jury. Der Hund brauchte einen Tierarzt und zwar ziemlich schnell. Er holte sein Handy heraus und hoffte, dass die Batterie noch nicht völlig leer war. War sie aber. Verdammt! Dann fiel ihm der Taxifahrer wieder ein, der ihn in die Bidwell Street gebracht hatte. The Knowledge. Er hob den Hund hoch, nahm Napf und Wasserflasche und steckte sich das in ein paar Papierservietten eingewickelte Fleisch in die Tasche seines Regenmantels.
  


  
    Der Hund wog sehr wenig und war leicht zu tragen. An der Clerkenwell Road fand Jury ein freies Taxi und erkundigte sich beim Fahrer nach einer Tierklinik oder Tierarztpraxis, die zu dieser Abendstunde möglicherweise noch geöffnet hatte.
  


  
    »Ist Ihr Hund krank geworden?«
  


  
    »Ja, sehr krank.« Tatsächlich schien der Hund die ihm aufgezwungene Fahrt in einem schwarzen Taxi gar nicht zu bemerken, reagierte jedenfalls nicht.
  


  
    »Keine Sorge, Mann. Wir finden schon eine. Auf die Schnelle fällt mir die in Islington ein, an der North Road.«
  


  
    Die war, wie sich herausstellte, zwar geschlossen, doch wusste der Fahrer noch eine andere, von der er sich sicher war, dass sie durchgehend geöffnet hatte.
  


  
    Jury hoffte es sehr.
  


  
    Gott sei Dank fand der Fahrer problemlos dorthin. Die Lichter der Tierarztpraxis brannten hell in der Dunkelheit.
  


  
    Jury bedankte sich bei dem Taxifahrer, gab ihm ein üppiges Trinkgeld und lobte ihn für seine Ortskenntnis.
  


  
    »Na, ohne wär’n wir ein ganz schön trauriger Haufen. Na dann, Gute Nacht.«
  


  
    Jury sah den Mann davonbrausen, der vermutlich gar nicht wusste, wie vielen Leuten er schon geholfen hatte und noch helfen würde, mit dem Stadtplan von London im Kopf.
  


  
    

  


  
    Das Mädchen am Empfangsschalter war viel zu jung für ihre griesgrämige Miene. Um den Hund müsse sich sofort jemand kümmern, sagte Jury. Im Wartezimmer saßen mehrere Leute, und das Mädchen zeigte sich nicht gerade hilfsbereit.
  


  
    »Nehmen Sie Platz.« Sie hob den Blick nicht von ihrem Kreuzworträtsel.
  


  
    »Dem Hund geht es ziemlich schlecht, ich …«
  


  
    Nun sah sie doch hoch. »Warum warten Sie dann so lang, bis Sie ihn herbringen?«
  


  
    »Weil ich sämtliche Türeingänge in Clerkenwell durchforsten musste, bevor ich einen mit einem kranken Hund entdeckt habe.« Jury machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Hinter sich hörte er leises Kichern.
  


  
    Das Mädchen war es nicht gewöhnt, dass jemand Widerworte gab, schließlich war sie die Herrin über den Terminvergabeplan. Sie bedachte Jury mit einem frostigen Blick und verschwand durch eine Tür.
  


  
    Jury setzte sich mit dem Hund neben eine ältere Frau im adretten schwarzen Kostüm, die hoffnungsvoll immer noch gute Miene machte. Als sie dem Hund nach einer Weile die Hand auf den Kopf legte, öffnete dieser mühsam die Augen. »Armer Kerl. Haben Sie ihn wirklich in einem Türeingang gefunden?«
  


  
    Jury lächelte amüsiert. »Ja, in Clerkenwell.«
  


  
    »Da findet sich ja alles Mögliche.«
  


  
    Er lachte. »Ich weiß, was Sie meinen.«
  


  
    »Sie haben übrigens recht. Dem scheint es in der Tat ziemlich schlecht zu gehen. Ist aber ein schöner Hund, wirklich. Die Rasse kenne ich gar nicht.«
  


  
    Das Mädchen vom Empfang stand inzwischen im Durchgang zu den hinteren Räumen. »Mrs. Bromley!«, rief sie in einem Ton, als wollte sie jegliche freundliche Interaktion mit diesem Mann hintertreiben. »Silky kann jetzt rein zum Doktor.«
  


  
    »Meine Katze«, flüsterte sie Jury zu. Doch anstatt aufzustehen, rief Mrs. Bromley ihr zu: »Der Herr hier kann meinen Termin haben. Sein Hund hat einen Arzt nötiger als meine Silky.«
  


  
    »Aber Dr. Kavitz …«
  


  
    Die Dame erhob sich. »Maureen …« Obwohl sie bloß knappe eins sechzig maß, war klar, dass Maureen sich mit ihr nicht anlegen wollte. Sie hatte etwas ganz schön Beinhartes an sich, an dem Maureen, wenn sie es versuchte, sich die Zähne ausbeißen würde.
  


  
    »Okay, okay«, sagte Maureen. Dann nickte sie Jury zu: »Kommen Sie.«
  


  
    Jurys Miene hatte sich definitiv aufgehellt, als er sich bei Mrs. Bromley bedankte.
  


  
    »Na, dann hoffe ich, Ihrem Hund geht es bald wieder besser«, sagte sie.
  


  
    Dr. Kavitz besaß ein bedeutend sonnigeres Gemüt als Maureen. Er machte sich auch gleich an die Untersuchung, tastete hier, horchte dort, stupste ein bisschen und kniff bisweilen nachdenklich die Augen zusammen, als sähe er die Umrisse eines abstrakten Gemäldes vor sich oder lauschte einer allmählich verklingenden Musik. Das Ganze besaß eine gewisse kunstvolle Note.
  


  
    Nach weiterem Tasten, Rätseln, einem Blick zur leeren Wand hinüber nickte Dr. Kavitz und richtete sich aus seiner über den Hund gebückten Haltung auf. »Er ist ganz in Ordnung. Allerdings furchtbar dehydriert …«
  


  
    »Ich habe ihm Wasser gegeben, er hat gleich ganz viel getrunken.«
  


  
    »Gut. Er muss aber noch intravenös was kriegen. Und was zu fressen.«
  


  
    »Fressen wollte er nicht.« Jury zog das Hackfleisch aus der Tasche. »Vielleicht war das hier nicht das Richtige.«
  


  
    Kavitz lächelte. »Kein Wunder, dass er das verschmäht hat, da wäre ihm wohl der Appetit vergangen.« Er kraulte den Hund am Hals. Der hatte inzwischen die Augen weit geöffnet. »Wir machen es so, dass wir ihn über Nacht dabehalten. Da wird er mit ausreichend Flüssigkeit versorgt und frisst was. Und dann schauen wir mal, wie es ihm geht. Sein Glück, dass Sie ihn gefunden haben. Morgen früh wäre er tot gewesen, fürchte ich.«
  


  
    Dass es so knapp gewesen war, ließ Jury das Blut in den Adern stocken. »Er sah nicht aus, als würde er noch lange durchhalten.«
  


  
    »Nein. Sie können sich ja mal überlegen, was Sie mit ihm machen. Es gibt natürlich das Tierhilfswerk oder die diversen Tierheime. Falls Sie ihn nicht selbst behalten können, wäre das vielleicht die Lösung.« Dr. Kavitz betrachtete den Hund. »Wissen Sie, ich habe da eine Interessentin für so einen. Ich kann ihr ja mal Bescheid sagen.«
  


  
    Jury fragte nach: »Für so einen?«
  


  
    »Das ist ein Appenzeller Sennenhund, das sind Berghunde, Hütehunde. Aber den hier – den Appenzeller – sieht man ganz selten.«
  


  
    »Sie meinen, es ist ein Rassehund?«
  


  
    »O ja. Wie gesagt, die Rasse sieht man nicht so oft.«
  


  
    »Was macht so ein Hund in einem Ladeneingang? Ohne Erkennungsmarke und so?«
  


  
    Dr. Kavitz zuckte die Achseln. »Ist vielleicht entlaufen. Und wie man sieht, hatte er ja mal eine Marke. Und ein Halsband.« Der Arzt deutete auf den Streifen am Hals, wo das Fell abgeschabt aussah. »Das muss er irgendwie verloren haben. Oder jemand hat es abgemacht. Kann sein, dass sein Besitzer das Halsband entfernt und ihn ausgesetzt hat.« Dr. Kavitz schüttelte bekümmert den Kopf. »So einen schönen Hund!«
  


  
    Vorstellbar ist alles, dachte Jury. Er wusste, wozu Menschen 
     fähig waren. »Aber wahrscheinlich ist er entlaufen, wie Sie sagten. Ich sollte vielleicht eine Anzeige in die Zeitung setzen?«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Jury tätschelte den Hund. »Also dann. Morgen früh komme ich wieder und hole ihn ab.« Er dankte Dr. Kavitz, wandte sich zum Gehen. Hinter sich hörte er ein leises Wuff.
  


  
    Dr. Kavitz lachte. »Appenzeller bellen wie der Teufel. Unser Freund hier bringt sich schon mal in Fahrt. Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht, Doktor. Und danke.«
  


  
    Jury trat aus dem Gebäude und blieb eine Weile auf der dunklen Straße stehen. Er fühlte sich schon etwas besser.
  


  
    Es gab manchmal Zeiten, da musste man einfach etwas retten.
  

  
  


  
    24. KAPITEL
  


  
    »Ein Hund?«, sagte Carol-Anne und sagte es noch einmal. »Ein Hund?« Ihr Blick huschte im Zimmer umher, als würde gleich einer hervorspringen, um Jurys Ankündigung zu bestätigen. Als keiner kam, sagte sie: »Wir haben doch einen Hund.«
  


  
    »›Wir‹ haben keinen.« Jury deutete an seine Decke und die Wohnung darüber. »Stone ist Stan Keelers Hund. Wir haben keinen Hund.«
  


  
    Carol-Anne war gerade dabei, sich die Nägel mit einer gigantischen Multifunktionsfeile zu bearbeiten. Jury hatte angeregt, sie solle sie doch in einen Kuchen einbacken, falls er mal im Kittchen landete.
  


  
    »Wir brauchen aber nicht noch einen Hund. Besonders keinen, der von weiß Gott woher angeschneit kommt.«
  


  
    Jury trank gerade seine morgendliche Tasse Tee, bevor er sich zu Dr. Kavitz aufmachen wollte. Carol-Anne war Veränderungen abgeneigt, jeder Art von Veränderungen in der Dynamik ihres Stadthauses mit vier Wohnungen. Vier Wohnungen, vier Mieter. Fünf, wenn man den Hund Stone dazuzählte. So war es, und so würde es bleiben. Bis in alle Ewigkeit.
  


  
    »Ich bin überrascht«, sagte Jury, »dass Sie dem harten Los obdachloser Hunde nicht mitfühlender begegnen.« Nein, war er nicht. Carol-Anne musste Obdachlosigkeit leibhaftig vor sich sehen. Ein realer Hund in Bedrängnis würde ihr Mitgefühl erregen. Mit Abstraktionen wie »Obdachlosigkeit« konnte sie nicht viel anfangen.
  


  
    »Sie sind doch den ganzen Tag außer Haus. Was soll denn da der arme Hund machen?«
  


  
    »Spazieren gehen mit Ihnen und Stone.«
  


  
    Sie ließ sich genüsslich aufs Sofa sinken. Nur Carol-Anne brachte so ein genüssliches Niedersinken zustande – ließ Staubwölkchen aufsteigen, wirbelte ihre rötlichbraune Mähne zu Wellen und Löckchen auf, brachte Kissenarrangements durcheinander. Jury genoss das genüssliche Niedersinken.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich auch einen Job habe«, sagte sie.
  


  
    »Ja, aber der ist plan- und zielloser als meiner.« Konnte irgendein Job plan- und zielloser sein als seiner?
  


  
    »Plan- und ziellos? So nennen Sie das also? Andrew unterwirft uns einem straffen Zeitplan.«
  


  
    Mit Andrew war Andrew Starr gemeint, Inhaber des Starrdust, des kleinen Ladens in Covent Garden, wo sie arbeitete. »Andrew«, erwiderte Jury, »unterwirft Sonne, Mond und Sterne und periphere Planeten einem straffen Zeitplan, aber nicht seine Angestellten.« Andrew war Astrologe, und zwar ein sehr populärer. Vermutlich weil er tatsächlich Astrologe war und gute und schlechte Prognosen erteilte, hauptsächlich jedoch gute. »Damit meine ich nur, dass Ihr Zeitplan flexibler ist als meiner.«
  


  
    Jury fragte sich, wieso er ihr eigentlich so zusetzte. Er hatte gleich heute früh ein paar Anzeigen in die Zeitung gesetzt. Vermutlich würde der Hund dieses Haus oder diese Wohnung sowieso nie zu sehen kriegen, sondern gleich in dem Tierheim landen, das Dr. Kavitz erwähnt hatte. Er erzählte Carol-Anne bloß für den Fall der Fälle von dem Hund. Welchen Fall der Fälle?
  


  
    »Jedenfalls muss ich ihn heute früh vom Tierarzt abholen.« Er war bereits im Regenmantel und hatte die Schlüssel in der Hand. Würde sie endlich hier abziehen? Offensichtlich nicht.
  


  
    Sie saß da und feilte vor sich hin. »Also, bis dann.«
  


  
    »Bleiben Sie ruhig sitzen, ich finde schon allein hinaus.«
  


  
    

  


  
    Jury staunte über die Verwandlung, die mit dem Hund vor sich gegangen war: Das Fell war weicher, glänzte sogar ein wenig. Und das Gesicht des Hundes, sein ganzer Kopf, war wunderschön 
     geformt. Jury wusste gar nicht, wieso ihm das vorher nicht aufgefallen war.
  


  
    »Erstaunliche Genesungskräfte«, sagte Dr. Kavitz. »Unglaubliche Resilienz. Diese Hunde sind äußerst zäh und robust. Allerdings nicht als Stadthund geeignet. Die brauchen eine Farm oder so was in der Richtung.«
  


  
    Jury sagte: »Ich habe Anzeigen in die Times und den Telegraph gesetzt. Dabei fiel mir ein: Wenn sich jemand darauf meldet, woher soll ich dann wissen, dass es wirklich der Besitzer ist? Schließlich werden Hunde ja oft gestohlen und zu Forschungszwecken verkauft.« Er kam sich lächerlich vor. Ein Detective Superintendent und konnte nicht mal betrügerische Besitzansprüche von echten unterscheiden? Du liebe Güte.
  


  
    »Gute Frage. Wie haben Sie ihn in der Anzeige denn beschrieben?« Der Arzt prüfte das Gebiss des Hundes.
  


  
    »Na ja, mittelgroß, schwarz, weiß, kupferbraunes Fell, fehlendes Halsband. Fundort: Farringdon Road.«
  


  
    »Aber nicht, dass es ein Appenzeller Sennenhund war.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann ist ja gut. Falls jemand anruft, fragen Sie nach der Rasse. Die ist selten, das errät einer nie. Und wenn die sagen, sie sprechen im Auftrag des Besitzers, kennen aber die Rasse nicht, na, dann wissen Sie ja, was Sie davon halten können.«
  


  
    Jury lächelte. »Klar.«
  


  
    Der Arzt hatte den Hund in eine große Hundetransportbox gesetzt, in die zum Sehen und Atmen Löcher geschnitten waren.
  


  
    Jury nahm sie in Empfang und dankte ihm erneut für alle seine Mühe.
  


  
    »Wenn ich mir das bisschen Mühe nicht machen würde, wäre ich in der falschen Branche, meinen Sie nicht? Solche Notfälle kommen immer mal wieder vor. Ich kann mir denken, dass Sie das Gleiche erleben – ein Notfall nach dem anderen. Hier ist die Adresse in Battersea, True Friends Tierasyl. Ich rufe dort an und sage denen, dass Sie kommen – das heißt, falls Sie möchten.«
  


  
    »Ist in Ordnung.«
  


  
    »Okay, dann viel Glück.« Er steckte den Finger in die Box, den der Hund zum Abschied leckte. »Ehrlich, wenn ich nicht in einem winzigen Remisenhäuschen wohnen würde, ich würde ihn selber nehmen. Aber die brauchen Platz. Vielleicht ist es ja so gegangen: Der Hund hat es vor Langeweile nicht mehr ausgehalten, ist abgehauen und hat dann nicht mehr zurückgefunden.«
  


  
    Jury hatte das Gefühl, Dr. Kavitz fiel der Abschied furchtbar schwer.
  


  
    

  


  
    Das Mädchen am Empfang von True Friends war um Welten freundlicher als die Kratzbürste bei Dr. Kavitz. Ihre angenehme, fast sonnige Art passte viel besser zur Rettung von Tieren in Not, fand Jury.
  


  
    Sie sagte, Dr. Kavitz habe angerufen und ihr von dem Hund erzählt. »Hallo«, begrüßte sie den, öffnete die Box und ließ die Hand über seinen Rücken gleiten. »Sie hätten ihn in einem Ladeneingang gefunden, sagte er.« Inzwischen hatte sie den Hund herausgenommen, dessen Augen – sie waren wunderschön walnussbraun – beinahe blitzten. Sie hob ihn hoch und legte ihn sich über die Schulter, während sie irgendein Formular ausfüllte. Auf dem Tresen neben den Formularen befand sich ein kleiner Stapel von weißen Schildmützen mit der seitlich angebrachten dunkelblauen Aufschrift »True Friends«.
  


  
    »Hat er Ihnen gesagt, dass es ein Appenzeller Sennenhund ist? Wir vermuten, er ist irgendwo entlaufen, auf der Suche nach einer interessanten Beschäftigung.«
  


  
    Sie lachte. »Berghunde soll man besser nicht in der Stadt halten, nicht mal in einer Stadtrandsiedlung.«
  


  
    »Nein. Da er ziemlich wertvoll ist, könnte ich mir denken, dass sein Besitzer jetzt nach ihm sucht. Also habe ich Anzeigen in die Zeitung gesetzt.«
  


  
    Sie nickte und drehte den Kopf ein wenig nach dem Hund um. 
     »Ein schöner Kerl, nicht? Das war richtig, was Sie gemacht haben. Dieser Hund« – der immer noch über ihrer Schulter lag – »hat bestimmt keine Probleme, ein neues Zuhause zu finden. Und er mag Sie.« Sie schrieb wieder ein Wort in ihr Formular.
  


  
    »Mich? Das ist aber nicht meine Schulter, auf der er da herumlümmelt. Wenn Sie um sein Glück besorgt sind, müssen Sie aber mitkommen.«
  


  
    Sie wurde rot. Dann sah sie Jury an und überlegte. »Ich weiß, Sie können den Hund nicht behalten, wir haben hier aber ein Programm, wo man das Tier – Hund oder Katze – für kurze Zeit in Pflege nimmt, bis wir es irgendwo untergebracht haben.«
  


  
    »Das Problem ist, ich habe einen sehr unregelmäßigen Tagesablauf und bin meistens außer Haus …«
  


  
    Sie sah ihn in ihrer Not so flehend an, dass er sich wie ein Schuft vorgekommen wäre, wenn er diesem Plan nicht zugestimmt hätte. »Ja, okay, das kann ich machen.«
  


  
    Sie strahlte, als wäre soeben die Sonne aufgegangen. »Das ist wirklich nett von Ihnen, Sir. Ich werde alles Nötige veranlassen.«
  


  
    Sie wollte schon weggehen, als Jury sie aufhielt. »Ich kann ihn aber nicht gleich mitnehmen. Ich fahre nämlich weg, und es kann ein paar Tage dauern, bis ich zurück bin.«
  


  
    Die Sonne ging unter. »Oh.«
  


  
    Obwohl es nicht gelogen war, kam er sich wie ein Schuft vor. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dieses Mädchen ständig belogen wurde. Er konnte sich vorstellen, wie jemand ein strammes, kräftiges Tier herbrachte, das aussah, als hätte es vor fünf Minuten seine letzte Mahlzeit bekommen, und behauptete, er hätte »es gerade von der Straße aufgelesen«, bloß um es loszuwerden.
  


  
    Ja, sie hatte es bestimmt immer wieder erlebt. Ich komme gleich wieder, und dann kam man nicht mehr. Er zog seinen Dienstausweis hervor. »Es ist so, ich bin Polizist und muss wegen eines Falles verreisen.«
  


  
    Erstaunt blickte sie auf den Ausweis.
  


  
    »Also gut, dann, Mr. – Inspektor …«
  


  
    »Jury. Superintendent Jury. Ich komme wirklich wieder.«
  


  
    »Wir behalten ihn so lange gern hier.« Inzwischen hatte sie die Arme um den Hund gelegt und hob ihn vom Tresen herunter. »Er braucht noch einen Namen. Ich vermute mal, Sie haben ihm noch keinen gegeben. Wir sollen wir ihn denn nennen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wie heißen Sie denn?«
  


  
    Sie kicherte. »Joely. Ich bin aber ein Mädchen.«
  


  
    »Das sehe ich. Was für ein hinreißender Name. Nun, wie wär’s mit Joey?«
  


  
    Joely sah dem Hund in die Augen, als wollte sie sehen, ob dieser Name zu ihm passte. »Joey.« Sie nickte zustimmend. »Seine Tollwutplakette hat er, jetzt braucht er aber noch ein Halsband.«
  


  
    »Stimmt, mit seinem Namen drauf.«
  


  
    Sie musterte Jury lange, überlegte angestrengt. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ha, ich weiß! Einen Moment.« Sie nahm den Hund mit und war gleich wieder zur Stelle, ein Zigarrenkistchen in der Hand, das sie zusammen mit dem Hund auf dem Tresen deponierte. »Manchmal finden wir Hunde mit Halsbändern, die nehmen wir ihnen dann ab und bewahren sie hier drin auf!« Sie drehte ein altes Lederhalsband mit einem Metallschildchen so hin, dass Jury es sehen konnte.
  


  
    »›Joe‹ steht hier. Warten Sie mal.« Nun nahm sie ein kleines, scharfes Werkzeug zur Hand und kratzte ein wenig am Ende des Namens, um dann ein »y« hinzuzufügen. »Das nehme ich immer für Metall. Na ja, sieht nicht gerade perfekt aus, aber …«
  


  
    Sie hielt es Jury (und Joey) hin.
  


  
    Jury lächelte. Es war tatsächlich nicht perfekt, doch das »y« war durchaus kunstfertig. »Das ist ja genial.« Widerstandslos ließ sich der Hund von Jury das Halsband anlegen.
  


  
    Gemeinsam bewunderten sie ihr Werk. Sie fragte: »Hat Dr. Kavitz Ihnen was über Berghunde erzählt?«
  


  
    »Ein bisschen. Er meinte, diese besondere Art – Appenzeller? – sei selten.«
  


  
    »Hier in London bestimmt. Bitte …« Sie schob ihm das ausgefüllte Formular hin. »Würden Sie einfach hier unterschreiben? Und das Datum einsetzen?« Während Jury es tat, sagte sie: »Das sind Hütehunde. Sie wissen schon, für Kühe, Schafe, Ziegen und so. Sie brauchen viel Bewegung. Wenn Sie in einer Wohnung wohnen, sind Sie mit einem anderen Hund wahrscheinlich besser dran.«
  


  
    Sie schien vergessen zu haben, wie er zu diesem gekommen war. Er hatte überhaupt keinen Hund gesucht. Als er fertig war, nahm sie das Formular wieder an sich, griff kurz entschlossen nach einer der weißen Schildmützen und überreichte sie ihm lachend. »Ich vermute mal, Sie kennen niemanden mit einem großen Grundstück, mit Schafen oder Ziegen, oder?«
  


  
    Jury setzte die Kappe auf, überlegte einen Augenblick und lächelte. »Komisch, dass Sie danach fragen.«
  


  
    

  


  
    Sein Handy trillerte, als er gerade die Wohnungstür aufschloss.
  


  
    »Jury.«
  


  
    »Ich bin’s, Chef. Wir haben die Haus-zu-Haus-Befragung fortgesetzt, drei Mieter waren zu Hause, aber keiner weiß, wer sie ist. Ich frage mich, ob dieser Lebensmittelhändler sich nicht doch geirrt hat.«
  


  
    »Nein. Er hat sie genau beschrieben. Sie habe nicht bloß Zigaretten gekauft, sondern Brot und Milch und so weiter. Solche Besorgungen macht man nicht, wenn man in einem ganz anderen Stadtteil wohnt. Möglicherweise irre ich mich allerdings in der Annahme, dass ihre Wohnung in der Bidwell Street liegt. Sie könnte auch ein paar Straßen weiter weg wohnen.« Er überlegte kurz. »Gut möglich, dass sie jemanden besucht hat, der dort wohnt.«
  


  
    »Das ist sicher eine Möglichkeit. Oder sich vielleicht um jemanden kümmert. Ich bleibe jedenfalls dran. Bis später.«
  

  
  


  
    25. KAPITEL
  


  
    »Sie hatten recht, Chef. Sie hat als Escort gearbeitet.«
  


  
    Jury hatte soeben sein Büro betreten und zog seinen Mantel aus. »Jetzt sagen Sie bloß, bei derselben Agentur.«
  


  
    »Nein. In Chelsea. King’s Road Companions, heißen die. Ziemlich gediegener Name für einen Escort-Service, finden Sie nicht? Kate Banks heißt die Tote, und laut Geschäftsführerin ist ›Kate das Beste, was wir im Angebot hatten‹.«
  


  
    Wie ein Tellergericht, dachte Jury »Ungefähr dasselbe hat Blanche Vann auch über Stacy Storm gesagt.«
  


  
    Wiggins nickte. »Diese Kate war die Beliebteste, ständig beschäftigt, konnte pro Stunde fünf-, sechshundert kriegen, wenn sie wollte. Fünftausend Pfund brachte Kate in der Woche ein.«
  


  
    »Höre ich bei dieser Person irgendwo ein ›arme Kate‹ heraus? Hatte die für Kate auch nur einen Gedanken übrig?« Jury lehnte sich in seinem quietschenden Stuhl nach hinten und sah zu, wie Wiggins seinen Tee umrührte und dafür zur Abwechslung einmal einen Löffel und kein Zweiglein oder Stöckchen benutzte.
  


  
    »Nein. Die dachte eher in den Kategorien von ›arme Una‹. Ich meine die Besitzerin, Una Upshur.«
  


  
    »Mit so einem Namen kommt aber auch niemand auf die Welt.« Er dachte an Joey. Wiggins schnaubte vergnügt.
  


  
    »Konnten Sie ihr außer Kates Verdienstkraft denn noch etwas entlocken?«
  


  
    »Nicht sehr viel. Kate stammt aus Slough. An sich schon ein Grund, um auf den Strich zu gehen.« Wiggins lachte in seinen Tee.
  


  
    »Was haben die Leute eigentlich immer gegen Slough? Ich mag Slough. Ein schöner Ort.«
  


  
    Wiggins verdrehte die Augen. »Laut Una kam Kate mit Anfang zwanzig nach London. Hatte eine gute Schulbildung. Fing ein paar Jahre später dann bei King’s Road an.« Er blätterte die Seiten in seinem Notizbuch auf. »Una sagt, sie war seit etwa drei Jahren bei ihr. Es ist allerdings nicht ihr regulärer Job, tagsüber arbeitet sie als Stenotypistin.«
  


  
    »Wer war ihr Kunde gestern Abend?«
  


  
    »Laut Una war für Kate keiner eingetragen.«
  


  
    »Das ist aber sehr ungewöhnlich, schließlich war sie der Star der Agentur. Sie war also entweder mit keinem Kunden zusammen oder hatte nebenher etwas laufen. Der Kleidung und dem Geld nach würde ich eher auf Zweiteres tippen. Wie bei Stacy. Und Ms. Upshur, möchte ich wetten, hat ebenfalls keine Namen herausgerückt.«
  


  
    Wiggins rührte in seinem Tee. »›Meinen Kunden wurde absolute Vertraulichkeit zugesichert.‹«
  


  
    »Bis zu dem Tag, wenn Una es mit ein bisschen Erpressung versuchen will. Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    »Das dürfte aber nicht so einfach sein. Es besteht ja kein hinreichender Tatverdacht.«
  


  
    »Ich pfeif drauf. Sie war mit einem Kunden der Agentur zusammen. Selbst wenn Kate sich mit dem Burschen klammheimlich getroffen hat, müsste er in der King’s Road Dingsda-Liste geführt sein.«
  


  
    »Companions. Übrigens stellte Una gleich klar, dass es bei ihrem Etablissement nicht um Sex ging.«
  


  
    Jury prustete ungläubig. »Worum, wenn ich fragen darf, geht es denn dann?«
  


  
    »Wie der Name sagt. Companions – um Gesellschaft.«
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    »Ist doch möglich. Ich meine, könnte doch sein, dass manche Typen bloß das wollen, Boss.«
  


  
    Boss! In letzter Zeit benutzte Wiggins diese etwas gereizte Form der Anrede. Außerdem tat er seine Meinung öfter als gewöhnlich kund. Und guckte öfter skeptisch. Und grübelte mehr. »Wo bleibt denn Ihre leutselige Art, Wiggins?«
  


  
    Da: Wiggins guckte skeptisch. »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Dass Sie sich immer mehr nach einem Cop anhören. Mehr in der Richtung Heißer Verdacht.«
  


  
    »Den spielt aber eine Frau, Helen Mirren.«
  


  
    »Mir ist klar, dass Helen Mirren eine Frau ist. Ihr Team sagt aber trotzdem ›Chef‹ oder ›Boss‹ zu ihr.«
  


  
    »Das machen wir eben so, Chef. Stimmt was nicht damit?«
  


  
    »Nein, schon gut. Bloß hören Sie sich dann eher so an, als wären Sie auf unserer Seite.«
  


  
    Wiggins guckte noch skeptischer. »Aber … auf wessen Seite sollte ich denn sein, wenn nicht auf unserer?«
  


  
    »Auf der anderen Seite. Verdammt, auf Seite all derer, die sich mit unsereinem herumschlagen müssen. Wie gesagt, womöglich geht Ihnen ja immer mehr diese leutselige Art ab.«
  


  
    Jetzt wurde Wiggins grüblerisch. »Leutselige Art? Ich kann Ihnen wirklich nicht ganz folgen.« Er schüttelte den Kopf, als hätte gerade ein Kind gesprochen. »Ich verstehe nicht so recht, was Sie meinen.«
  


  
    Jury lächelte. »Ich weiß. Und eben darum können Sie ja so gut mit den Leuten. Kommen Sie.« Er war aufgestanden und nahm seinen Mantel vom Garderobenständer. »Dann wollen wir mal sehen, was wir der guten Una sonst noch aus der Nase ziehen können.«
  


  
    

  


  
    King’s Road Companions residierte in einem gediegenen Stadthaus gleich in der Nähe der King’s Road in Chelsea. Der Empfangsbereich war ebenso gediegen und edel eingerichtet – italienisches Leder, Seidendamastgardinen, die Wände übersät mit ziemlich berückenden Fotografien der, wie anzunehmen war, in der Agentur geführten Mädchen.
  


  
    »Schrecklich, was für eine Tragödie.« Una Upshur beugte sich über ihren Schreibtisch nach vorn. Das feine Holz wirkte warm, fast weich, als würde es nachgeben, wenn man mit den Fingern darauf drückte. Mehr nachgeben jedenfalls, dachte Jury, als Mrs. Upshur es bisher getan hatte. Sie wirkte knallhart, als wäre ihre Vorderseite nicht mit fein gesponnener grauer Wolle bedeckt, sondern mit einer Panzerplatte.
  


  
    Ihr unruhiger Blick glitt immer wieder zu Wiggins hinüber, der den ihm zugewiesenen Stuhl inzwischen verlassen hatte, im Raum umherging und dabei angelegentlich die Fotowand begutachtete.
  


  
    »Zu meinem Sergeanten, Ms. Upshur, sagten Sie, Kate Banks sei gestern Abend nicht mit einem Kunden der Agentur zusammen gewesen.«
  


  
    »Ganz recht. Hier, sehen Sie selbst …« Sie drehte das beim fraglichen Tag – oder Abend – aufgeschlagene Terminbuch für Jury herum.
  


  
    Der einen kurzen Blick darauf warf und gleich wieder wegsah, da Wiggins dieses Territorium bereits beackert hatte. »Sie verkaufen Sex.«
  


  
    Als erstaunte sie diese Feststellung, sank sie zurück auf ihren weichen Lederstuhl. »Das tun wir ganz sicher nicht! Diese jungen Frauen begleiten die Herren nur – auf eine Gesellschaftsparty, in eine Kunstgalerie, zu einer Theaterpremiere oder einfach zum Abendessen oder in einen Klub.«
  


  
    »Zu Sergeant Wiggins sagten Sie, Kate Banks hätte pro Stunde fünfhundert Pfund und mehr einnehmen können. Das ist verdammt viel Geld, für einen Arm zum Einhängen, während man zwischen den Van Goghs und Sargents umherwandelt.«
  


  
    Ihr kleiner Mund wurde noch kleiner und verkniffener. Dann überdachte sie ihre Lage und meinte: »Es gibt viele wohlhabende, einsame Männer, für die fünfhundert Pfund, nun ja … überhaupt nichts sind.«
  


  
    »Peanuts.« Jury lächelte. »Ach was, Ms. Upshur. So eine Summe zahlt doch keiner bloß für die Gesellschaft.«
  


  
    »Sie hätten Kate kennenlernen sollen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte es. Das ist aber nicht drin, was?«
  


  
    Wiggins war wieder da. Offensichtlich hatte er seine Wahl getroffen und setzte sich wieder hin.
  


  
    Weil ihr das, worauf Jury hinauswollte, missfiel, wandte sie sich Wiggins zu. »Reizend, finden Sie nicht auch? Die Schönsten in London, würde ich sagen.«
  


  
    »Kate Banks« – er deutete mit dem gekrümmten Daumen hinter sich – »habe ich da aber gar nicht gesehen.«
  


  
    »Oh. Das liegt daran, dass sie ein neues Foto hat machen lassen, das noch nicht aufgehängt ist.« Una Upshur mochte keinem in die Augen sehen.
  


  
    »Und warum wurde das alte dann schon abgenommen?«, fragte Jury. Keine Antwort, also sagte er: »Sie hat gekündigt, stimmt’s?«
  


  
    »Aber ganz sicher nicht!«
  


  
    »Sie fand die Provision zu hoch, insbesondere in Anbetracht ihrer bemerkenswerten Verdienstkraft.«
  


  
    »Das ist einfach nicht wahr!«
  


  
    Wiggins griff besänftigend ein. »Sie wohnte in Crouch End, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ziemlich weit weg von Westlondon.«
  


  
    »Nun ja, sie mochte das wohl, sie wohnte schon jahrelang dort.«
  


  
    »Hatte sie auch eine Wohnung im Zentrum, in der City? In der Nähe von St. Bart’s Hospital?«
  


  
    Una schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein, zumindest weiß ich nichts davon.« Sie sah beide fragend an. »Dort hat man sie gefunden, nicht wahr?«
  


  
    Jury nickte. »Um auf Ihre Kunden zurückzukommen. Könnte es sein, dass einer von ihnen mit Kate unzufrieden war? Ich 
     meine, könnte einer der Männer, mit denen sie verkehrte, vielleicht Grund gehabt haben, so etwas zu tun?«
  


  
    »Meine Güte, nein. Ich habe nie Klagen gehört. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass einer Kate etwas antun wollte.« Aus einer Schublade wurde ein Taschentuch hervorgeholt. Es folgten mehrere tränenlose Schniefer. Offenbar das Beste, was Una in Sachen Trauerbekundung zu bieten hatte.
  


  
    »Was ist mit den anderen Escort-Mädchen?«
  


  
    »Alle konnten Kate gut leiden.«
  


  
    »Das möchte ich doch sehr bezweifeln. Wenn man bedenkt, dass sie die Spielerin mit den höchsten Einsätzen war.«
  


  
    Una Upshur machte ein düsteres Gesicht und sagte gar nichts.
  


  
    »Nun«, meinte Wiggins, »vielleicht haben Sie davon ja gar nichts mitbekommen. Die Mädchen laufen sich schließlich nicht jeden Tag über den Weg. Sie brauchen nicht persönlich in dieses Büro zu kommen.« Sein Ton war nett und umgänglich, typisch Wiggins.
  


  
    Ihr Lächeln war zwar nicht gerade heiter, aber heiterer als das, was Jury geerntet hatte. »Ja, da haben Sie recht. Sie kommen schon hierher, aber nicht regelmäßig. Ich rufe sie einfach an und gebe ihnen die Informationen durch.«
  


  
    Jury stand auf. Aus dieser Frau war rein gar nichts herauszubekommen. »Wir brauchen ein Foto von Kate Banks, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Gut. Das habe ich in der Fotokartei.« Sie ging in einen anderen Raum hinüber.
  


  
    Er hörte, wie Metallschubladen geöffnet und geschlossen wurden, dann war sie wieder da und hielt ihm ein Foto hin. »Das hat sie vor einem Jahr machen lassen.«
  


  
    Sie war zweifellos wunderschön. Sie wirkte nicht verhärtet, verbraucht oder unglücklich. Er steckte das Foto ein. »Danke. Wir melden uns wieder.«
  


  
    Wiggins stand auf, und sie gingen.
  


  
    

  


  
    »Waren Sie da nicht ein bisschen ungeduldig, Chef? Vielleicht ein leichter Fall von Dyspepsie?«
  


  
    »Mehr als ein bisschen.« Als Jury merkte, dass Wiggins ihn prüfend musterte, wohl um den Zustand seiner Leber abzuschätzen, sagte er: »Nein, ich will keins von Ihren blödsinnigen homöopathischen Mittelchen, keine Wurzeln, Ranken, Kekse, Püderchen oder Kaugummis vom heiligen Bolla-Wolla-Baum.« Jury deutete zum Wagen hinüber. »Setzen Sie mich am Revier in Snow Hill ab, ja?«
  

  
  


  
    26. KAPITEL
  


  
    »Zwei Schüsse, einer in den Bauch, einer in die Brust.« In einem Plastiktütchen hielt Dennis Jenkins zwei Hülsen hoch. »Die stammen aus dem Opfer. Eine.22er – ›Stupsnase‹ wird die genannt. Winzigkleine Waffe, würde in eine heruntergekrempelte Socke oder in ein Handtäschchen passen.« Er hielt die Clutch in die Höhe, die neben der Leiche von Kate Banks gelegen hatte. »Kein schweres Geschütz, aber aus nächster Nähe auf weiches Gewebe gerichtet erfüllt sie ihren Zweck. Wie wir ja gesehen haben.«
  


  
    Jury überlegte. »Sie glauben, die Waffe gehörte Kate Banks?«
  


  
    Jenkins schüttelte den Kopf. »Woher sie stammt, haben wir noch nicht heraus. Wenn Kate aber auf den Strich ging, wäre es kaum überraschend, dass sie zur Selbstverteidigung eine Waffe bei sich hatte. Dafür werden diese Stupsnasen gewöhnlich eingesetzt. Lassen sich ja sehr leicht kaschieren.«
  


  
    Nach kurzer Überlegung schüttelte Jury den Kopf. »Aber nicht in Kate Banks’ Handtasche. Nicht mit dem Geldbündel darin.«
  


  
    Jenkins nickte.
  


  
    »Mariah Cox wurde mit einer.38er erschossen. Trotzdem glaube ich, dass es derselbe Schütze war.« Jury deutete ein Lächeln an.
  


  
    »Die Kombination Escortgirl-Bibliotheksangestellte finde ich wirklich hochinteressant.«
  


  
    Erst dachte Jury, Jenkins meinte es sarkastisch. Doch als dieser den Mund nur zu einem schmalen Lächeln verzog, war ihm klar, nein, Jenkins war tatsächlich fasziniert davon.
  


  
    Jenkins fuhr fort: »Ein Doppelleben. War das der Nervenkitzel? Nicht der Sex, nicht das Geld?«
  


  
    »Keine Ahnung. Durch ihren Freund habe ich allerdings ein ganz anderes Bild von der Frau gewonnen. Den Freund in Chesham, meine ich. Für den kam das alles aus völlig heiterem Himmel. Nicht nur ihr Tod, auch die Sache mit dem Doppelleben.«
  


  
    Sein Stuhl knirschte, als Jenkins sich zurücklehnte. »Erinnern Sie sich an Kim Novak in Vertigo?«
  


  
    »Davon haben Sie gestern Abend schon geredet. Glauben Sie, Kate Banks wurde von einem Glockenturm gestürzt?«
  


  
    Jenkins dachte nach, aber nicht über Jurys Einwurf. »Der Film hatte definitiv etwas Krankhaftes.«
  


  
    »Sie meinen die Rolle von James Stewart?«
  


  
    »Der ganze Film. Seine Rolle auch. Sie passte dazu.« Jenkins ließ einen Bleistift über die Handrücken rollen, hin und her. »Haben Sie sich mal näher mit Obsessionen beschäftigt?«
  


  
    »Abgesehen von meiner eigenen? Nein.«
  


  
    »Es hat nicht viel mit Liebe oder irgendeinem anderen Gefühl zu tun, sondern mit der Vorstellung davon. Obsession ist auf sich selbst bezogen.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen jetzt nicht recht folgen.«
  


  
    Jenkins seufzte. »Ja, ich mir auch nicht.« Er warf den Bleistift in die Luft und fing ihn wie ein Tambourmajor wieder auf. »Nein, warten Sie… mir kam da gerade ein Gedanke.« Er hielt inne. »Hitchcock lag mit Vertigo völlig daneben. Die Figur war einfach nicht stimmig. Nehmen Sie stattdessen mal Norman Bates. Norman war absolut verrückt …«
  


  
    »In Psycho?«
  


  
    Jenkins nickte. »Und dann der Kerl in Der Fremde im Zug, dieser Bruno, das war eine ausgefeilte Figur. Bruno war bloß halb verrückt. Beide Figuren waren glaubhafter als die James-Stewart-Figur.«
  


  
    Eine Polizistin klopfte an den Türrahmen – die Tür selbst 
     stand offen -, trat ein und übergab Jenkins eine Mappe. Auf dem Weg nach draußen lächelte sie Jury zu.
  


  
    Jenkins klappte die Mappe auf. »Okay.« Er brummte ein paar Mal leise.
  


  
    »Ist das die von Kate?« Jetzt war er schon wie Wiggins, der es beim Vornamen bewenden ließ, wenn er von einem Mordopfer sprach, dachte Jury.
  


  
    Jenkins nickte. »Keine Überraschungen. Keine Patronen am Tatort gefunden. Zwei aus dem Opfer geholt. Viel ist da nicht, was zwischen diesen beiden Morden als Verbindung dienen könnte, abgesehen von der Sache mit dem Escort-Service.«
  


  
    »Und dass sonst nichts passiert ist.«
  


  
    Jenkins sah ihn fragend an. »Was?«
  


  
    »Es ist nichts passiert, außer dass die beiden Frauen erschossen wurden: keine Vergewaltigung und, was noch seltsamer ist, wenn man an die siebenhundertfünfzig Pfund denkt – kein Raub. Beide waren fein angezogen, wie für eine Party.«
  


  
    »Aber die Orte, wo die Morde passiert sind, unterscheiden sich doch völlig voneinander. Die haben sich nicht beide in einem bestimmten Teil von London ereignet, sondern einer in London, einer außerhalb. Das trennt sie voneinander. Daher auch der Gedanke, dass es kein Serienmörder gewesen sein konnte. Und dass die beiden Morde nichts miteinander zu tun haben.«
  


  
    »Sie glauben das aber nicht?«, fragte Jury.
  


  
    »Nein, ich denke, sie haben durchaus miteinander zu tun.« Jenkins saß da und grübelte über etwas nach. Über Obsessionen, vermutete Jury und fragte: »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, Obsession ›ist auf sich selbst bezogen‹?«
  


  
    Jenkins kaute auf seinem Mundwinkel. »Schauen Sie sich Jago an.«
  


  
    Der Schwenk von Hitchcock zu Shakespeare gefiel Jury.
  


  
    »Nichts kann Jago erklären. Die angeführten Gründe sind absurd. Nein, es ist wie bei Hamlet: Nichts in den Stücken erklärt ihre Handlungen. Jago handelte nicht aus Eifersucht oder rasender 
     Wut oder Rachsucht. Er war einfach Jago – Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Jury lächelte. »Schön und gut, aber können wir jetzt vielleicht auf unser eigenes kleines Drama zurückkommen? Und über unsere beiden toten Frauen reden?«
  


  
    Jenkins’ Verblüffung wirkte echt. »Ich dachte, das tun wir.«
  


  
    »Das heißt, Sie glauben, unser Mörder war besessen von Sex oder Prostituierten oder …?«
  


  
    Doch Jenkins schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er weiß gar nicht, was seine Gründe waren.«
  


  
    Jury lachte nur kurz. »Das ist mir jetzt zu hoch.« Er sah auf die Uhr. »Zeit zum Mittagessen. Ich gehe jetzt in ein Pub, um mich mit meinem eigenen Jago zu unterhalten. Bis dann, Dennis.«
  

  
  


  
    27. KAPITEL
  


  
    »Wo waren Sie gestern Abend, Harry?«
  


  
    Im Old Wine Shades rauchte Harry Johnson gerade genüsslich eine kleine, dünne Zigarre. Die Begrüßung hatte Jury sich geschenkt, jedenfalls gegenüber Harry Johnson. Zu Mungo sagte er aber Hallo.
  


  
    »Wo hätten Sie mich denn gern, und zu welcher Uhrzeit? Ich nehme an, es hat wieder einen Mord gegeben.«
  


  
    »Einen Katzensprung von hier.«
  


  
    »Einen Katzensprung von hier liegt der Teil des Londoner Stadtzentrums mit der höchsten Verbrechensrate. Könnte das vielleicht Ihren Mord erklären? Oder erwägen Sie, den in der City in einen Topf zu werfen mit dem in Chesham?«
  


  
    Mungo fuhr ruckartig hoch und erstarrte wie ein Jagdhund, als wäre Chesham wie ein totes Rebhuhn irgendwo draußen in den Feldern vom Himmel gefallen.
  


  
    »Ist was?«, fragte Jury.
  


  
    »Ja«, erwiderte Harry. »Hören Sie doch auf mit…«
  


  
    »Ich rede gerade mit Mungo.«
  


  
    »Mungos Nervenkostüm scheint in miserablem Zustand zu sein. Weiß Gott, warum.«
  


  
    Mungo war wieder aufgetaut, saß aber immer noch in Habachtstellung und spitzte die Ohren.
  


  
    Als hätte ihm etwas einen Heidenschreck eingejagt, dachte Jury. »Sie haben mir noch nicht geantwortet. Wo waren Sie gestern Abend?«
  


  
    Harry seufzte. »Ich war hier.« Er deutete in Richtung Trevor, der am anderen Ende der Theke bediente. »Fragen Sie Trev.«
  


  
    »Das tu ich. Waren Sie den ganzen Abend bis in die Nacht hier?«
  


  
    »Ob ich hier gepennt habe? Nein.«
  


  
    »Sie wissen, was ich meine. Sie kamen wann und gingen wann?«
  


  
    »Kam um neun, ging um zehn oder elf. Entspricht das dem Zeitplan des Mörders?«
  


  
    »Annähernd.« Jury lächelte. »Zehn oder elf ist ein bisschen vage.«
  


  
    Harry zuckte die Achseln. »Trinken Sie einen Schluck. Es ist ein herrlicher Bordeaux.« Trevor war herübergekommen und stellte Jury ein Glas hin.
  


  
    »Sie tun einen Doppelmord ja ziemlich unbekümmert ab.«
  


  
    »Kann ich mir leisten, nachdem ich ihn ja nicht begangen habe.« Harry schnippte mit dem kleinen Finger Asche von seiner Zigarre, musterte sie und drückte sie dann entschlossen aus.
  


  
    »Sie waren in Chesham. Sie waren schon mal im Black Cat …«
  


  
    Wieder stellte sich Mungo zwischen den beiden Stühlen aufrecht hin und erstarrte.
  


  
    Harry schaute hinunter und erteilte einen wirkungslosen Befehl: »Mungo, Platz.«
  


  
    Als ob das was nützte!
  


  
    »Sie erteilen Mungo Befehle?«
  


  
    »Ich will sehen, ob es Wirkung zeigt.«
  


  
    »Tut es nicht.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist mit dem Black Cat, Harry?«
  


  
    Mungo erzitterte.
  


  
    »Ich finde es interessant, dass eine schwarze Katze aus dem Pub verschwunden ist. Und frage mich, ob es einen Zusammenhang gibt.«
  


  
    »Na, dann fragen Sie sich mal«, entgegnete Harry.
  


  
    Auf einmal fing Mungo an, sich wild um die eigene Achse zu drehen.
  


  
    »Will Mungo uns vielleicht was sagen?« Er reichte zu dem Hund hinunter. »Was ist denn, alter Junge?«
  


  
    Was ist denn, alter Junge? Mungo zuckte gequält zusammen.
  


  
    Jury sah nur kurz hin und fuhr dann fort. »Das kleine Mädchen, das im Pub wohnt, glaubt, die Katze wurde entweder ermordet oder entführt. Wie die Frau, die man draußen gefunden hat. Die Kleine behauptet, die schwarze Katze, die jetzt dort ist, sei gar nicht ihre. Jemand hätte die gegen die richtige Katze ausgewechselt …« Jury blickte Mungo missbilligend an, der sich plötzlich an sein Hosenbein krallte, was er sonst nie machte. Als Jury hinunterreichte, um ihm den Kopf zu tätscheln, ließ Mungo sich auf den Boden plumpsen.
  


  
    Harry musterte ihn kopfschüttelnd und steckte sich wieder eine Zigarre an. Ein winziges Flämmchen züngelte hoch, als er das goldene Feuerzeug daran hielt. »Sie haben doch bestimmt Edgar Allan Poe gelesen. Kennen Sie ›Die schwarze Katze‹?« Er wartete die Antwort gar nicht ab. »Interessante Erzählung, und ziemlich makaber, aber es ist ja schließlich Poe. Der Erzähler hat eine schwarze Katze. Sie sind unzertrennlich. Die Katze folgt ihm auf Schritt und Tritt. Der Bursche fängt an zu trinken und legt schon bald diese typische Alkoholikermentalität an den Tag. Er tut der Katze etwas Schreckliches an, am Ende henkt er das Tier. Die Geschichte ist ganz schön grausig.«
  


  
    »Warum tut er das?«
  


  
    »Der Erzähler stellt sich vor, man tut Dinge einfach, weil sie pervers sind. Aus keinem anderen Motiv.«
  


  
    Jury fiel das Gespräch wieder ein, das er gerade mit Jenkins geführt hatte. Vertigo.
  


  
    Harry fuhr fort: »Ich glaube, es hat mit der kranken Psyche des Mannes zu tun. Perversion als Selbstzweck. Interessant. Die schwarze Katze kommt natürlich zurück, um ihn auf besonders bösartige Weise zu quälen. Das Einzige, was ich an Poe nicht mag, ist die Vergeltung, die Strafe. Immer geht es um Vergeltung und Strafe. Ich finde das nicht überzeugend.« Er überlegte. 
     »Die Kleine im Pub, die hat sich das mit der entführten Katze ja vielleicht bloß ausgedacht.«
  


  
    Mungo war aufgesprungen und drehte sich wieder wild im Kreis.
  


  
    »Die Geschichte ist einfach zu seltsam«, fuhr Harry fort. »Wieso sollte jemand eine Katze entführen? Das ist doch absurd. Wie die andere.«
  


  
    Jury sah ihm direkt ins Gesicht. »Ach, Sie meinen die, die Sie mir erzählt haben, in der Mungo verschwindet und wie durch ein Wunder wieder auftaucht? Die Geschichte, die Sie mir bei Drinks und Dinner aufgetischt haben und die ich Idiot auch noch geglaubt habe? Die Geschichte?«
  


  
    Harry blies wieder einen Rauchkringel und sagte: »Regen Sie sich doch ab! Auf Ihrem Grabstein wird bestimmt noch mal stehen: ›Der Hund kam wieder zurück.‹«
  


  
    Unten auf dem Boden sah Mungo aus, als hielte er sich buchstäblich mit der Pfote die Augen zu.
  


  
    Jury schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das kommt auf Ihren Grabstein, Harry. Ich werde es selbst einmeißeln.«
  


  
    Harry seufzte. »Sie lassen einfach nicht locker, was? Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, Ihr Erinnerungsvermögen könnte genauso fehlerhaft sein? Wie das dieses Kindes? Diese unglaubliche Geschichte ist womöglich gar nie passiert.«
  


  
    Jury sah zu, wie Harry Johnson sein Weinglas in den Streifen Licht hielt, den die Hängelampe über ihren Köpfen warf. »Sie haben derart viele Geschichten auf Lager, dass schwer zu sagen ist, auf welche Sie sich beziehen – auf welche Geschichte und auf welche ihrer zahlreichen Ausformungen. Wenn Sie von der Tilda-Version reden, meinen Sie doch wohl nicht die Binsenwahrheit: Die Erinnerung des Zeugen ist immer fehlerhaft.«
  


  
    Harry drehte das Glas wie die Prismen eines Diamanten. »Warum nicht? Ist bei Proust auch so.«
  


  
    »Bitte nicht! Erst Poe und jetzt auch noch Proust?« Jury nahm einen kräftigen Schluck Wein.
  


  
    Harry stellte sein Glas hin und wandte sich ihm mit leicht ironischem Lächeln zu. »Sie haben ihn gelesen, nicht?«
  


  
    »Natürlich, so wie die meisten Leute. In Swanns Welt. Auf Seite dreißig etwa habe ich aufgehört, da, wo er den Kuchen in den Tee stippt.«
  


  
    »Das war ein Stückchen Madeleine auf einem Löffel, in Tee gestippt. Und aus diesem Geschmack erblühte ihm im Kopf eine ganze Welt. Das ist alles, was Sie gelesen haben? Schade. Wenigstens Die wiedergefundene Zeit sollten Sie lesen. Auf der Basis von dreißig Seiten lässt sich das Buch doch kaum begreifen. Zwischendurch gibt es immer wieder Episoden wie die mit der Madeleine. Einmal ist er in einem festlichen Salon bei einem Klavierkonzert und hört eine Phrase – nur das, zwei Noten -, und erlebt etwas ganz Ähnliches. Die ›kleine Phrase‹ nannte er es. In Die wiedergefundene Zeit will er gerade das Haus der Guermantes betreten, als er mit dem Zeh an einen Stein auf dem Fußweg stößt, und auch das ruft eine Erinnerung wach. Als er drinnen einen Platz zugewiesen bekommt und wartet, ist der nächste Auslöser eine gestärkte Serviette. Es ist faszinierend.«
  


  
    »Das ist aber doch das genaue Gegenteil von dem, was Sie sagen – dass Erinnerung fehlerhaft sein kann. Proust spricht von verlorener Erinnerung, nicht von gefälschter, frei erfundener Erinnerung.«
  


  
    »Meine Güte, Richard, Sie schlachten Ihre dreißig Seiten ja weidlich aus! Das ist aber bloß ein Teil davon, verstehen Sie. Es muss eine Handlung geben, die die Erinnerung heraufbeschwört – die Madeleine, die kleine Musikphrase, die Serviette. Die begrabene Erinnerung …«
  


  
    Jury unterbrach ihn. »Verdammt, Sie haben aber von fehlerhafter Erinnerung gesprochen. Und dementsprechend die gesamte Aussage der kleinen Tilda über jenen Nachmittag damals zerpflückt!« Jury war drauf und dran, tätlich zu werden. Verdrossen betrachtete er sein Glas.
  


  
    »Und schauen Sie sich die Geschichte des anderen kleinen 
     Mädchens an – wie heißt sie gleich? Damit ich sie auseinanderhalten kann?«
  


  
    »Dora. Auseinanderhalten? Mehr ist das für Sie also nicht, alles bloß ein paar Geschichten.«
  


  
    Harry ignorierte den Einwurf. »Schauen Sie sich Tildas Geschichte einmal aus einer anderen Perspektive an.« Wieder drehte er sein Glas herum, bis das Licht es zum Funkeln brachte. »An dem besagten Nachmittag spielt ein Kind auf dem Anwesen eines großen, unbewohnten Landhauses, spielt mit Puppen oder Plüschtieren, und hebt den Blick und schaut über diesen trostlosen, vernachlässigten Garten …«
  


  
    »Ach, hören Sie doch auf, Ihre persönliche Darstellung einzubringen. Sie waren doch gar nicht …« Jury verstummte. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.
  


  
    Harry lachte. »Fast hätten Sie gesagt, ›waren doch gar nicht dort‹. Das ist gut. Besonders weil das sogenannte Einbringen meiner persönlichen Darstellung deutlich zeigen würde, dass ich doch dort war.«
  


  
    »Waren Sie ja auch.« Jury riss sich zusammen, um nicht sein Weinglas auf Harrys Kopf zu zertrümmern. »Kommen Sie mir bloß nicht wieder damit, Harry. Versuchen Sie nicht, mich mit Ihren wendigen Argumenten zu verwirren. Ein zweites Mal falle ich nicht drauf rein.«
  


  
    »Ich war nicht dort. Lassen Sie mich zu Ende erzählen. Die Kleine blickt also über diesen stillen Garten in Richtung Terrasse, wo sie einen Mann sieht – nein, es waren zwei Kinder. Den Jungen habe ich vergessen …«
  


  
    »Timmy.«
  


  
    »Ja. Zwei waren es. Das klingt jetzt allmählich fast wie Die Drehung der Schraube. Und ich als der unheimliche Peter Quint.«
  


  
    »Sie würden einen armseligen Quint abgeben. Der war überhaupt nicht wie Sie. Außerdem war er tot.« Jury trank seinen Wein vollends aus.
  


  
    Harry lachte und machte Trevor ein Zeichen. »Dann behauptet das Mädchen, der Mann hätte sie beide verfolgt, eingefangen und entführt. Also, hört sich diese James’sche Wendung denn nicht frei erfunden an?«
  


  
    »Dass er ihnen die Augen verbunden und sie in seinem Keller gefangen gehalten hat, lassen Sie jetzt aber weg.«
  


  
    »Ach ja! Wie hatte ich das vergessen können? Das verleiht der Geschichte doch so eine realistische Note.«
  


  
    Trevor war mit einer Flasche herübergekommen. Er zwinkerte Jury zu. »Erzählt Mr. Johnson Ihnen wieder eine unglaubliche Geschichte, Mr. Jury?«
  


  
    »Genau das tue ich, Trevor«, erwiderte Harry. »Bloß dass es nicht meine Geschichte ist, sondern die von jemand anderem.« Er wandte sich wieder Jury zu. »Das ist alles, was Sie haben? Die Aussage von ein paar Kindern, die ihren Kidnapper nicht einmal beschreiben können.«
  


  
    »Sie haben übrigens Namen: Timmy und Tilda.«
  


  
    »Wahrscheinlich eher Hänsel und Gretel.« Harry zuckte die Achseln. »Woher sollte ich schon ihre Namen wissen?« Er lächelte. »Ich bin ihnen ja nie begegnet.«
  

  
  


  
    28. KAPITEL
  


  
    Joey stürzte heraus, kaum dass Jury den Wagenschlag geöffnet hatte. Er machte sich quer über die weite Rasenfläche von Ardry End hinweg davon und rannte um die Hausecke, Jury im Schlepptau.
  


  
    Worauf steuerte er zu? Auf alles und nichts. Auf den Stall? Die Eremitage? Von Mr. Blodgett, dem hauseigenen Eremiten, war nichts zu sehen. Dafür erblickte Jury (und Joey vermutlich auch) Melrose Plants Pferd Aggrieved und seinen Ziegenbock Aghast, die, die Köpfe gesenkt, dort draußen hinter dem Stall grasten.
  


  
    Jury hatte inzwischen den rückwärtigen Teil des Hauses mit dem weitläufigen Küchengarten erreicht, wo ein Unbekannter vor der Küchentür stand. Wäre es ein professioneller Clown oder versprengter Varietékünstler gewesen, hätte Jury seinen Aufzug als Narrenkleid bezeichnet. Er trug ein verschossenes violettes Samtjackett, vermutlich eine abgelegte Hausjacke, einen grellfarbenen Schal um den Hals und ein Satinwestchen. Karierte Hosen vervollständigten das Ensemble. In einer Tasche steckte etwas, das nach einer kleinen Flasche Cinzano aussah.
  


  
    Joey rannte im Kreis um das Pferd und den Ziegenbock und bellte. Es klang nach einem gemäßigten, gemessenen Bellen, wie zu einem bestimmten Zweck gedacht.
  


  
    Der hochgewachsene Mann neigte den Kopf grüßend in Jurys Richtung. Jury erwiderte die Geste, als im gleichen Moment Ruthven, Melrose Plants Diener, die Tür öffnete. Ruthven war höchst überrascht über das Duo an der Küchentür, das offensichtlich gemeinsam angekommen war.
  


  
    »Superintendent Jury! Aber treten Sie doch ein.«
  


  
    Überhaupt nicht zu wundern schien sich Ruthven über den Anblick des anderen Besuchers, der offensichtlich schon einmal hier gewesen war. »Und Mr. Jarvis, kommen Sie herein.«
  


  
    Jury trat durch die Tür. »Vielleicht schauen Sie mal nach dem Hund da draußen, der die anderen Tiere belästigt.« Als Jarvis außer Hörweite war, sagte Jury: »Das ist bestimmt seiner, meinen Sie nicht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Lord Ardry erwartet Sie im Salon. Wenn Sie mir bitte folgen …«
  


  
    »Ach, machen Sie sich keine Mühe, Ruthven. Ich weiß, wo es langgeht. Kümmern Sie sich um Ihren Besucher.«
  


  
    Ruthven machte einen Diener und ging in Richtung Küche.
  


  
    In dem gediegenen, behaglichen Salonzimmer stand Melrose an einem der hohen Fenster und unterhielt sich mit jemandem, der draußen davor stand – vermutlich Mr. Blodgett. Blodgett kam regelmäßig an die Fenster, entweder um vor Melroses Tante Agatha wilde Grimassen zu schneiden oder um eine Forderung anzubringen oder um Melrose über Ereignisse, die auf dem Landsitz vor sich gingen, auf dem Laufenden zu halten. Das heutige Ereignis (wie Jury wohl wusste) war die Anwesenheit eines Hundes.
  


  
    »Was Sie nicht sagen«, sagte Melrose an Himmel und Erde gewandt, während er sich aus dem Fenster lehnte. »Da haben Sie völlig recht, Blodgett. Glauben Sie, der hat Tollwut oder so?«
  


  
    »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte Jury, zu ihnen ans Fenster tretend. »Es ist bloß ein alter Hund. Der gehört bestimmt dem Mann in der Küche, Jarvis? Ich habe Ruthven bereits informiert.«
  


  
    »Ich habe die Haustür gar nicht gehen hören. Wie lange sind Sie denn schon da, dass Sie mehr wissen als ich?«
  


  
    »Das ist ja keine Kunst.« Mit dem Ellbogen Melrose beiseiteschiebend, beugte Jury sich nun aus dem Fenster. Er konnte sehen, wie Aghast von Joey herumgetrieben wurde, während 
     Aggrieved scheinbar gleichgültig zusah. Den Gesichtsausdruck des Pferdes konnte Jury zwar nicht sehen, doch ließ sich die Gleichgültigkeit an seinem zurückgeworfenen großen braunen Kopf erkennen. Aggrieved schaute ein Weilchen zu und mampfte dann weiter Gras.
  


  
    »Der Hund tollt eben ein bisschen herum. Hallo, Mr. Blodgett.«
  


  
    »Tag, Mr. Jury. Schön, Sie mal wiederzuseh’n. Also, ich muss los, hab was zu erledigen. Dachte bloß, vielleicht woll’n Sie ja Bescheid wissen von wegen dem Hund.« Blodgett, der keinerlei Anstalten machte zu gehen, fuhr fort: »Sieht nach so was wie Hirtenhund aus.«
  


  
    Da kam Ruthven herein, und Melrose winkte ihn zu sich ans Fenster. »Da draußen ist ein Hund, Ruthven. Wissen Sie, was mit dem los ist?«
  


  
    Ruthven, der gleichsam schwebte, wenn er sich bewegte, glitt sanft über den Perserteppich. »Ich nehme an, der gehört dem Mann in der Küche, Jarvis.«
  


  
    »Ach so. Erst habe ich einen Hund im Garten und jetzt auch noch einen Mann in der Küche. Gütiger Himmel, eine Zwergenarmee könnte hier einfallen, und ich würde als Letzter davon erfahren. Voilà!«
  


  
    Alle drei – vier, wenn man Mr. Blodgett draußen mitzählte – begaben sich an ein Fenster auf der anderen Seite des Kamins, von dem aus man bessere Sicht auf die Ställe hatte. Joey versuchte immer noch, Aghast, den Ziegenbock, umherzutreiben. Aggrieved schaute zu.
  


  
    »Schaut ihn euch an! Wie der Aghast anbellt. Was glaubt der eigentlich, wer er ist?«
  


  
    »Ein Hund«, erwiderte Jury. »Sieht nach Hüten und Treiben aus.«
  


  
    Melrose musterte ihn fragend. »Hüten und Treiben?«
  


  
    »Nun, wie Blodgett sagte, scheint er ein Hirtenhund zu sein. Aggrieved und Aghast haben offenbar nichts gegen ihn.«
  


  
    »Wenn’s ein Border Collie ist«, bemerkte Ruthven, »macht er vermutlich unablässig weiter …« Dann, eingedenk der Tatsache, dass es ihm nicht zustand, hier seine Meinung beizusteuern, schwebte Ruthven ab.
  


  
    »Moment. Wer ist in der Küche?«
  


  
    Ruthven drehte sich um. »Jarvis, Sir. Sie erinnern sich.«
  


  
    »Ach, der. Dann ist es also sein Hund?«
  


  
    »Würde ich meinen. Martha hat ihm etwas zu essen gemacht.«
  


  
    »Nun, dann bringen Sie uns eine Flasche von dem Médoc und sagen Sie Jarvis, wenn er geht, soll er auch seinen Hund einsammeln.«
  


  
    Joey und Aghast hatten sich mittlerweile hingelegt. Aggrieved stand da und kaute immer noch gemächlich vor sich hin. Das Gras, an dem er knabberte, war von einem so gleichmäßigen satten Grün, dass es wie glasiert aussah. Ahorn und Weiden glänzten im frühen Nachmittagslicht.
  


  
    Melrose stand immer noch gegen die Wand gelehnt und spähte aus dem Fenster. »Ich kann gar nicht erkennen, ob er ein Halsband trägt.«
  


  
    Ruthven war im Handumdrehen wieder da und brachte ein Tablett mit Wein und Gläsern. »Mr. Jarvis behauptet, er weiß nichts von dem Hund. Aber wenn Sie möchten, könnte er ihn mitnehmen, dann sind Sie ihn los.«
  


  
    »Oh, vielleicht lieber nicht«, kam Jury ziemlich rasch dazwischen. »Der gehört wahrscheinlich irgendeinem Touristen auf der Durchreise. Vielleicht ist er ja entlaufen.«
  


  
    Ruthven hatte die Flasche entkorkt und kredenzte den Wein. »Ich stimme Mr. Jury zu, Mylord.«
  


  
    »Wann haben Sie hier das letzte Mal einen Touristen auf der Durchreise gesehen? Long Piddleton ist ja nicht gerade ein Dorf von touristischem Interesse. Vermutlich haben Sie aber recht.« Beide nahmen sich ein Glas Wein von dem Tablett, das Ruthven herumreichte.
  


  
    Melrose dankte seinem Diener und wies ihn an, dafür zu sorgen, dass der Hund auch ein Abendfressen bekam, zusammen mit dem Ziegenbock und dem Pferd.
  


  
    »Nehmen Sie aber das gute Silber«, sagte Jury.
  


  
    Ruthven gestattete sich ein kurzes Kichern und segelte ab.
  


  
    Melrose ließ sich in seinen Ohrensessel fallen. Aus den Ecken der Deckenvoluten beobachteten unbekümmerte Amoretten die Szene. »Ich sollte vielleicht eine Anzeige in die Zeitung setzen, was meinen Sie?«
  


  
    »Das würde ich tun«, sagte Jury. »Hundemarken hat er ja, zumindest die Tollwutmarke.« Dafür hatte Dr. Kavitz gesorgt. Doch woher sollte Jury das wissen? »Das habe ich gesehen, als ich draußen vor der Küchentür gewartet habe. Eine Marke mit seinem Namen hat er auch. Er heißt Joey.« Jury lächelte.
  


  
    Etwas später, als sie fertig waren mit dem Wein und dem Gespräch über den Hund und Jarvis – ein Obdachloser, der ab und zu vorbeikam (was Jury noch unwahrscheinlicher dünkte als ein Tourist) -, spazierten sie die Auffahrt hinunter und überquerten die Landstraße nach Northampton, nachdem ein Grüppchen von Motorradfahrern, ganz in schwarzem Leder, vorbeigedonnert war.
  


  
    Jury kam sich vor wie in einem surrealen Traum. Motorradfahrer waren hier noch unwahrscheinlicher als obdachlose Männer.
  


  
    Melrose sah ihnen nach, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden waren, und meinte dann nachdenklich: »Übrigens, ich habe einmal ein Gedicht von einem amerikanischen Dichter gelesen. Darin beschreibt er die hereinbrechende Nacht und vergleicht sie mit heranbrausenden Motorradfahrern auf einer Asphaltstraße. Früher hasste ich Motorradfahrer, aber nachdem ich das gelesen hatte, sah ich sie anders. Jetzt besitzen sie für mich eine Art exotische Schönheit, als ob sie uns mit etwas Neuem bekannt machen, von dem wir wissen sollten.«
  


  
    »Etwas Neues. Ja, das ist die Aufgabe von Dichtung: uns an etwas Neues, Überwältigendes heranführen.«
  


  
    Sie kamen soeben an Lavinia Vines Cottage vorbei und blieben stehen, um den Garten zu bewundern, ein spätes Mai-Idyll.
  


  
    »Sehen Sie sich bloß diese apricotfarbenen Rosen an«, sagte Melrose. »Und diese Tulpen.« In einer Farbenorgie von Blassblau bis zu einem derart kräftigen Rot, dass es aussah wie in Blut getaucht, überstrahlte ein großes Tulpenfeld die umstehenden Blumen. Jury wünschte, er würde aufhören, an den Tod zu denken. Etwas Neues. Überwältigendes.
  


  
    Ein paar trunken taumelnde Schmetterlinge flatterten durch die gelben Blüten einer Strauchpflanze. Vor dem niedrigen Mäuerchen zur Linken befand sich eine Rabatte aus Pfingstrosen und bauschigen weißen Hortensien.
  


  
    »Der Duft ist schlaffördernd«, sagte Jury. »Der hat das Katzenvieh wahrscheinlich umgehauen.« Damit bezog er sich auf den großen Kater, der oben auf einer der steinernen Säulen schlief, die den Gehweg säumten.
  


  
    »Desperado ist ein garstiger Geselle. Den habe ich schon auf Hunde losgehen sehen.«
  


  
    Sie marschierten weiter.
  


  
    »Apropos Hunde – der Neue sollte eigentlich einen Namen haben«, sagte Melrose, Jurys Bemerkung von vorhin ignorierend. »Wir müssen einen Namensgebungswettbewerb veranstalten.«
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch, er heißt Joey«, sagte Jury, inzwischen ziemlich gereizt. Sie befanden sich in der Nähe des Zentrums von Long Piddleton, sofern man überhaupt von einem ›Zentrum‹ reden konnte. Es verfügte aber über einen hübschen Dorfanger, wo ein flacher kleiner See eine Entengroßfamilie beherbergte, von denen einige, wie vorhin die Schmetterlinge, trunken umhertrieben. Wieso, fragte sich Jury, das Gesicht in den Himmel gereckt, konnten eigentlich Menschen nicht von Luft trunken werden?
  


  
    »Übrigens haben Sie noch gar nichts von Ihrer Freundin erzählt, 
     Detective Inspector Aguilar. Ich nehme an, sie ist immer noch im Krankenhaus?«
  


  
    »Ja, es sieht nicht gut aus. Sie liegt im Koma.«
  


  
    Melrose blieb abrupt stehen. »Ach Gott, das ist ja schrecklich. Das tut mir leid.«
  


  
    Jury nickte stumm.
  


  
    Sie setzten ihren Spaziergang fort. Durch das Fenster der örtlichen Bücherei winkte Miss Tooley, die Bibliothekarin, ihnen zu. Melrose hob betrübt die Hand, um den Gruß zu erwidern. »Wie groß ist die Chance, dass sie wieder zu sich kommt?«
  


  
    »Das ist es ja – das weiß keiner so recht. Wenn nicht, hat sie etwas unterschrieben, woraus hervorgeht, dass sie keine Einleitung sogenannter ›heroischer Maßnahmen‹ wünscht. Der Arzt sagt, normalerweise wacht man aus einem Koma nach ein paar Wochen wieder auf oder gar nicht mehr.«
  


  
    Melrose schüttelte den Kopf. »Das tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Dorfangers stand Vivian Rivingtons Haus. »So ein schönes Anwesen«, sagte Jury. »Gegen so ein Haus hätte ich auch nichts.«
  


  
    »Dann heiraten Sie sie doch. Ich wette, sie wäre entzückt.«
  


  
    Wie dämlich kann man eigentlich sein?, dachte Jury. »Ich wette, das wäre sie nicht. Ich habe ihr einmal einen Antrag gemacht und einen Korb bekommen.«
  


  
    Erneut blieb Melrose abrupt stehen. »Ist doch nicht wahr!«
  


  
    »Sie erinnern sich, sie war damals mit Simon Matchett verlobt. Hat ihn allerdings nicht geliebt, das war klar.«
  


  
    »Aus ihr bin ich noch nie schlau geworden.«
  


  
    »Ich weiß. Das liegt daran, dass Sie mit Blödheit geschlagen sind.«
  

  
  


  
    29. KAPITEL
  


  
    Melrose klopfte beim Jack and Hammer ans Bleiglasfenster, worauf das Grüppchen am Tisch in der Erkernische hinausspähte und winkte. Alle außer Marshall Trueblood, der, anscheinend noch nicht fertig mit seinen morgendlichen Freiübungen, aufrecht dastand und sinnlos mit den Armen herumfuchtelte.
  


  
    Drinnen fragte Melrose schließlich: »Was um alles in der Welt haben eigentlich diese Verrenkungen zu bedeuten? Sollen das Winksignale sein? Wie auf Schiffen?«
  


  
    »Ich wollte Sie nur warnen«, erwiderte Trueblood. »Theo Wrenn Bindestrich Browne hat Sie beide gesehen und verlässt soeben seinen Laden, um hierherzukommen. Verflixt.«
  


  
    Jury begrüßte die vier – nein, fünf, denn da war auch noch Dick Scroggs, der Wirt des Pubs, der soeben eine neue Runde Drinks brachte. Nein, sechs, denn schon kam Mrs. Withersby, Dicks Zugehfrau, in ihren Schlappen angeschlurft. Sie hatte sich eine Zigarette hinters Ohr geklemmt und hoffte auf eine zweite, dazu ein Glas von ihrem Lieblingsbier.
  


  
    »Wrenn Bindestrich Browne? Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Er glaubt, ein doppelläufiger Nachname macht mehr her.«
  


  
    Daraufhin Melrose: »Ich habe einen neuen Hund in Pflege. Ein Obdachloser hat bei mir angeklopft, und ich bin sicher, er hatte den Hund bei sich, was er aber verneinte, sodass wir nicht wissen, woher der Hund kommt. Hat sich verirrt oder so. Ist seinem Besitzer vielleicht entlaufen.«
  


  
    »Was für eine Art von Hund denn?«, erkundigte sich Diane Demorney.
  


  
    »Hütehund.«
  


  
    »Sennenhund«, sagte Jury, immer noch im Stehen.
  


  
    Melrose musterte ihn skeptisch. »Kennen Sie etwa den Unterschied?«
  


  
    Jury tat nonchalant. »Das sieht man diesem Hund einfach an.«
  


  
    Melrose musterte ihn grimmig, dann sagte er: »Lieber Himmel, jetzt setzen Sie sich doch endlich hin! Sie machen uns ja ganz nervös.«
  


  
    Jury schaute lachend auf das gemütlich um den Tisch lümmelnde Grüppchen. »Ja, ich sehe schon, Sie sind alle die reinsten Nervenbündel.«
  


  
    Diane Demorney, eine wertvolle Auszeit von ihrem Martini nehmend, fragte: »Hat der Hund einen Namen?«
  


  
    »Nein«, sagte Melrose.
  


  
    »Joey«, sagte Jury gleichzeitig.
  


  
    Alle starrten Jury an und verlangten den Beweis, woher er das wusste.
  


  
    »Steht auf seinem Halsband.«
  


  
    »Wann haben Sie denn sein Halsband gesehen?«, wunderte sich Melrose.
  


  
    »Das sagte ich Ihnen doch. Als ich hinten an der Küchentür wartete. Da lief auch der Hund herum.«
  


  
    Vivian Rivington musterte ihn grimmig. »Ist er denn Ihretwegen extra kurz stehen geblieben?«
  


  
    »Hm, nein, nicht direkt.«
  


  
    Alle musterten Jury nun grimmig. Er wusste auch, warum. Sie wollten einen Namensgebungswettbewerb abhalten, und er würde ihnen mit seinem »Joey« womöglich einen Strich durch die Rechnung machen.
  


  
    Richtig. Trueblood sprach es aus. »Wir müssen ihm einen Namen verpassen.«
  


  
    Inzwischen war Theo Wrenn-Browne hereingekommen und hatte sich ganz unaufgefordert einen Stuhl hergezogen, den er zwischen Trueblood und Diane schob. Er rief zu Dick Scroggs 
     hinüber, der an der Theke über das Sidbury-Käseblättchen gebeugt war, und verlangte einen Gimlet. Er hätte mehr Glück gehabt, wenn er nach den Heiligen Drei Königen verlangt hätte.
  


  
    Dann verlegte er sich darauf, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Superintendent! Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche Fälle gelöst?« Gewieher und Eselsgeschrei war genau das, wonach Theos Gelächter sich anhörte. Nach Gewieher. »Wo bleibt mein Drink? Dick!«
  


  
    Dick schnäuzte sich ausgiebig in ein riesiges Taschentuch und widmete sich dann wieder seiner Zeitung.
  


  
    »Ach, das ist aber doch wirklich …« Theo schob seinen Stuhl zurück und stapfte an die Theke.
  


  
    »Sollen wir für die Namensfindung genauso verfahren wie bei Aghast?«, fragte Joanna Lewes, Autorin kommerziell erfolgreicher Bücher.
  


  
    »Da hat aber niemand gewonnen«, erinnerte sie Diane. »Melrose hat alle unsere Vorschläge verworfen und seinen eigenen Namen genommen.«
  


  
    »Nun ja, es war ja auch mein Ziegenbock. Im Übrigen kam ja eigentlich Agatha darauf, per Zufall natürlich. Sie war ›aghast‹, entgeistert, sozusagen, dass ich einen Ziegenbock hatte.«
  


  
    »Okay, schon gut.« Trueblood beugte sich zum Nebentisch hinüber und griff nach ein paar kleinen Papierservietten, die er wie ein gewiefter Kartenspieler an die Runde verteilte.
  


  
    Jury seufzte. »Ich habe keine Zeit, wieder bei einem Ihrer Wettbewerbe zu verweilen. Ich muss noch nach Chesham.«
  


  
    »Sie meinen, Amersham?«, fragte Trueblood.
  


  
    »Nein, ich meine Chesham. Danke.« Der Dank galt Dick Scroggs, der Jury gerade ein Glas Adnams gereicht hatte. »Davon abgesehen hat der Hund bereits einen Namen: Joey.«
  


  
    Diane sagte: »Ja, aber Sie wissen doch nicht, ob das sein echter Name ist.« Sie tippte mit dem Zahnstocher, auf den gerade eben noch die Olive in ihrem Martini gespießt gewesen war, an den Rand ihres Glases.
  


  
    Jury wusste, dass es bei dieser Gesellschaft überhaupt keinen Sinn hatte, Vernunft walten zu lassen, trotzdem war er kraft seines Berufes immer dazu verdammt, es zu versuchen. »Dann ist ›Aggrieved‹ also echt? Ist ›Aghast‹ der echte Name des Ziegenbocks?«
  


  
    »Aber selbstverständlich. Wir haben ihn so genannt.«
  


  
    Das leuchtete ein. Jury trank sein Bier zur Hälfte aus und stellte es hin. »Ich muss dann los. Ich bin mit meinem Sergeanten in Chesham verabredet.«
  


  
    »Jawohl, alter Kämpe. Sie haben uns gar nicht erzählt, was in Chesham los war.«
  


  
    »Ein Mörderfindungswettbewerb. Bis später.«
  


  
    Sie starrten ihm mit offenem Maul hinterher, offenkundig höchst verwundert. Sollten sie ruhig.
  

  
  


  
    30. KAPITEL
  


  
    Mungo war schon so lange geschäftig auf und ab gelaufen, dass er das Gefühl hatte, seine Pfoten müssten inzwischen ganz abgewetzt sein.
  


  
    Morris lag auf dem Teppich im Musikzimmer und schaute ihm zu. Sie gähnte und machte gemächlich die Augen zu. Die ewige Hin- und Herlauferei machte sie ganz müde. Wie übrigens das Meiste.
  


  
    Mungo blieb stehen. Wieso ist es eigentlich mein Problem? Hier geht’s schließlich um dich. Ich bin ja nicht derjenige, der wieder zurück nach Amerslum will.
  


  
    Amers-ham. Und überhaupt muss es Chesham heißen. Hab ich dir schon mehr als einmal gesagt.
  


  
    Mehr als einmal. Mehr als einmal. Er legte sich hin und versuchte, die Beine unter den Brustkorb zu klappen. Hast du etwa mehr Gelenke als ich?
  


  
    Keine Ahnung. Morris gähnte wieder: Wie willst du mich denn zurück nach Chesham schaffen?
  


  
    Mungo gab keine Antwort, sondern trottete zum Walnusssekretär hinüber und betrachtete den Haufen Kätzchen in der untersten Schublade, hielt Ausschau nach Elfchen. Er brauchte was zum Entspannen. Die Kätzchen waren wild durcheinandergewürfelt. Gab’s eigentlich auf der ganzen weiten Welt bloß noch schwarze Katzen? Kein Wunder, dass Mrs. Tobias meinte, Morris sei Schrödinger. Erstaunlich, dass die zwei Katzen hier im Haus nebeneinander existieren konnten, ohne dass jemand was merkte.
  


  
    Mungo rollte zwei Kätzchen von dem Durcheinandergewürfel 
     beiseite. Sie spuckten ihn an. Dann förderte er Elfchen zutage.
  


  
    Was hast du denn mit dem Kätzchen vor?, wollte Morris wissen.
  


  
    Nichts. Mit Elfchen im Maul sah Mungo sich suchend nach einem Versteck um. Diese Tätigkeit entspannte ihn ein wenig. Und er konnte dabei gleichzeitig nachdenken. Sein Blick glitt über das Musikzimmer. Nicht im Flügel deponieren, das hatte er schon mal gemacht, ebenso im Kohlenkasten, im Schirmständer, in den großen Blumentöpfen.
  


  
    Setz das Kätzchen doch ab, sagte Morris.
  


  
    Dauernd diese Herumkommandiererei. Egal, so furchtbar interessiert daran, Elfchen zu verstecken, war Mungo nun auch wieder nicht und ließ ihn fallen.
  


  
    Elfchen wurstelte sich irgendwie wieder in die Schublade zurück und versuchte, sich was Fieses über seinen Peiniger auszudenken, kam aber auf nichts, weil er noch zu klein und sein Verstand ungeformt war und keine Nachrichten schicken konnte.
  


  
    Die Spürnase hatte was von Chesham und einem Fall gesagt. Dann hatte er sich über die »beiden Kinder« ausgelassen – ach, was war das damals für ein Abenteuer gewesen! Wenn es in Chesham aber einen Fall gab, dann hatte der womöglich was mit Morris zu tun? Mungo unterbrach seine Hin- und Herlauferei und starrte Morris an (die gerade ein Schläfchen hielt, von der war also nichts zu erhoffen). Morris war Augenzeugin gewesen, wenn schon nicht des Mordes, dann immerhin der Leiche.
  


  
    Mungo zog die Pfote hoch, stellte sie hin, hob die andere Pfote, stellte sie hin, dann die andere hoch, ab, hoch, ab. Freudige Unruhe. Er ging wieder auf und ab, hielt den Kopf dabei wie einen Rammbock gesenkt, als wollte er – Halt! Vielleicht hatte Morris es ja gar nicht erkannt, was sie da gesehen hatte. Aber wie konnte es angehen, dass man einen Mord sah und nicht kapierte, was Sache war?
  


  
    Er trottete zu Morris hinüber und versetzte ihr einen Schubs.
  


  
    Aufwachen!
  


  
    Morris rückte zur Seite und rollte sich wieder zusammen.
  


  
    Wach auf! Hör mal – Denk nach! Hast du einen Mord gesehen? Hast du irgendwas gesehen, das nach einem Mord aussah?
  


  
    Morris verengte die Augen zu Schlitzen. Selbstverständlich nicht. Ich hab die Gestalt daliegen sehen, und dann kam die Frau mit dem Hund daher.
  


  
    Mungo lief aufgeregt hin und her. Jetzt müsste eine Zigarre her. Dann könnte er sich grüblerisch ans Erkerfenster stellen und die Asche abklopfen. Na gut, vielleicht hatte Morris ja tatsächlich nichts gesehen. Wenn aber doch? Was würden sie beide dann mit diesem Wissen anfangen? Aufs örtliche Polizeirevier spazieren und Anzeige erstatten?
  


  
    Wieder hin und her. Halt. Aber … was wäre, wenn die Spürnase Morris zu sehen bekäme?
  


  
    Nun, vielleicht …
  


  
    Was hatten sie schon zu verlieren?
  


  
    Überhaupt nichts.
  


  
    Mungo lief zu Morris hinüber und ließ sich neben ihr zu Boden fallen. Pass auf, wir machen es so: Es gibt da ein Pub namens Old Wine Shades, kurz The Shades, in dem Harry Stammgast ist.
  


  
    Ich ginge lieber in mein eigenes Pub.
  


  
    Heul jetzt hier nicht rum. Das Leben ist schon schwer genug.
  


  
    Für Dora, ja.
  


  
    Ach, du liebe Güte, dachte Mungo, ich hau ab und werde Landstreicherhund. Würde er aber nicht tun, soviel war klar. Hier gab’s leckeres Fressen, und die Bettchen waren auch gut. Und es gab Elfchen und die anderen.
  


  
    Dann also ab ins Pub, sagte er.
  

  
  


  
    31. KAPITEL
  


  
    War Sally Hawkins wirklich derart mit Blindheit geschlagen, dass sie glaubte, sie könnte einem diese Schlägertype als die echte Morris unterjubeln? Entweder das oder aber es war ihr egal.
  


  
    Während er im Black Cat auf Wiggins wartete, trank Jury sein Bier und dachte über Joey nach. Joey würde Morris Zwei in null Komma nichts Mores lehren. Im Geiste sah er seine Freunde im Jack and Hammer vor sich, wie sie ihre Stimmen für einen Namen abgaben, der sich zweifellos als absurd erweisen würde.
  


  
    Sein Handy trillerte die bekannte Melodie. Fast haute er sich den Finger wund, als er sich beeilte, es zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Es war Wiggins. »Ich bin im Taxi auf dem Weg zum Pub. Von Mr. Banerjee habe ich nun doch was erfahren können, er war sehr entgegenkommend. Interessanter Laden. Mutet sehr indisch an.«
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass Mr. Banerjee Inder ist, Wiggins.« Jury behielt Morris Zwei im Auge, während die Katze auf den Tisch sprang und das Mobiltelefon beäugte, das sich Jury ans Ohr hielt. »Nächstes Mal schalte ich zum Mithören ein, okay?«
  


  
    »Zum Mithören? Was?«
  


  
    »Verzeihung. Ich habe gerade nicht mit Ihnen gesprochen, Wiggins.«
  


  
    »Ist da noch jemand bei Ihnen?«
  


  
    »Nein. Also, bis gleich.« Morris Zwei machte Katzenwäsche. Ein Trick, wusste Jury. Das Vieh wartete bloß darauf, dass Jury den Blick von seinem Bier und den Apparat vom Ohr nahm.
  


  
    »Richtig«, kam es von Wiggins.
  


  
    Jury klappte das Handy zu und legte es auf den Tisch.
  


  
    Morris Zwei hörte auf, sich die Pfote zu lecken, und beglotzte es neugierig. Schaute dann Jury an. Während die Katze noch über den Klingelton nachzugrübeln schien, kam David Cummins herein.
  


  
    Und wirkte, fand Jury, abgespannt und nicht besonders glücklich.
  


  
    »David.« Jury winkte ihn herüber.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass das da draußen Ihr Wagen ist«, sagte Cummins.
  


  
    »Sie meinen den unscheinbaren Mietwagen mit den Einschusslöchern in der Windschutzscheibe? Ja, kann ich verstehen, wie Sie da gleich auf mich kommen.«
  


  
    David lachte und sah gleich etwas weniger aschfahl aus.
  


  
    Jury schob ihm einen Stuhl hin. »Nehmen Sie Platz. Sie sehen ja furchtbar aus. Wie wär’s mit einem Drink? Ich warte auf meinen Sergeanten.«
  


  
    Cummins setzte sich, nahm eine Zigarette aus dem Päckchen Rothmans und musterte Jury, der jedoch keine Miene verzog. »Ich kann Ihnen ja auch eine anstecken. Reise aus der Vergangenheit.« Er lächelte matt und hielt über die Schulter Ausschau nach Sally Hawkins, die aber nicht zu sehen war. Schulterzuckend meinte er: »Wir dachten, ob Sie vielleicht bei uns vorbeikommen könnten? Chris würde Sie gern sprechen. Sie hat da eine Idee – soll sie Ihnen aber selber erzählen.«
  


  
    Das war etwas verwirrend. »Na gut, in Ordnung. Wir kommen vorbei, sobald Sergeant Wiggins hier ist. Zwanzig Minuten, halbe Stunde?«
  


  
    David stand auf. »Gut. Danke.« Er deutete einen Gruß an und war bereits draußen.
  


  
    Zehn Minuten später war Morris Zwei wieder am Fenster und reckte den Hals nach dem neuesten Ankömmling.
  


  
    Es war Wiggins. Er kam durch die Tür und schaute sich um, 
     nahm das Lokal derart eingehend unter die Lupe, als wäre vor lauter Rauch und Leuten überhaupt nichts zu erkennen. Dabei waren bloß noch drei andere Gäste an einem Tisch und ein sturzbesoffener Mann an der Theke.
  


  
    »Da sind Sie ja, Boss.« Wiggins zog sich einen Stuhl her, den Morris Zwei gerade für sich requiriert hatte. Fauchend sprang sie herunter.
  


  
    »Die Katze ist ja eine tolle Nummer.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch von Morris erzählt, oder? Ich glaube, sie ist die Reinkarnation des dämonischen Barbiers aus der Fleet Street. Morris hasst Menschen. Alle und jeden.«
  


  
    »Wurde vielleicht als junges Kätzchen gequält.«
  


  
    »Wird als ausgewachsene Katze jedenfalls bestimmt noch ein paar mehr Schläge abbekommen. Wollen Sie ein Bier?« Der alte Wiggins war eher für Zitronensaft zu haben.
  


  
    »Bisschen früh für mich.«
  


  
    »Es ist schon nach fünf.«
  


  
    Wiggins vollführte eine Art von Schaukelbewegung mit der Hand, deren Signifikanz sich Jury nicht erschloss. Flink förderte er sein Notizbuch aus einer Brusttasche zutage und schlug es auf. »Dieser Ladenbesitzer, Banerjee, sagte, er hätte über das Foto nachgedacht, das Sie ihm gezeigt haben, und dabei sei ihm eingefallen, dass Kate Banks im Lauf des letzten Jahres ein paar Mal da gewesen sei und eingekauft hätte – Brot, Milch, Butter, das Übliche eben. Sehr freundlich sei sie gewesen, meint er, aber nicht besonders gesprächig. Einmal hätte sie allerdings ein Glas Currypickle gekauft, eine Lieblingssorte von ihm, wie er anmerkte. Kate Banks sagte, die würde ihre Freundin auch so gern essen. Womit sie wohl andeuten wollte, meinte er, dass sie die für ihre Freundin kaufte. Ist zwar nicht viel, bedeutet aber, dass es dort im Viertel jemanden gibt, den sie gut kannte.«
  


  
    »Ja. Und der womöglich siebenhundertfünfzig Pfund brauchte. Ich weiß, es ist vielleicht etwas weit hergeholt, denn sie hätte das Geld an dem Abend ja auch nach ihrem Treffen mit einem 
     Herrn bekommen können. Als Bezahlung. Oder es hätte gar nicht an diesem Abend verdientes Bargeld sein können, das sie jemandem bringen wollte. Welchen Stammkundenkreis hat dieser Laden? Keinen sehr großen, würde ich denken.«
  


  
    »Nein. Drei Straßen weiter ist noch so einer und drei Straßen nördlich davon ein Europa-Shop. Wer näher bei dem wohnt, kauft dort ein. Ich vermute also mal einen Umkreis von drei Häuserblocks auf allen vier Seiten. Das ließe sich vielleicht noch einengen, denn Mr. Banerjee meinte, sie kam aus dieser Richtung, von ihm aus also von Norden. Er sah sie auf dem Weg zu seinem Laden ein paar Mal St. Bride’s überqueren, das fragliche Areal umfasst also vermutlich drei Blocks in jeder Richtung.«
  


  
    Jury drehte sein halbleeres Bierglas zwischen den Fingern. »Hört sich an, als hätte sich Kate dort um jemanden gekümmert. Eine Verwandte?« Er drehte das Glas herum. »Hat schon jemand die Leiche identifiziert?«
  


  
    »Sie haben Una Upshur reinbestellt. Aber Verwandte von Kate Banks waren nicht zu finden. Klingt, als wäre Kate ganz alleinstehend gewesen.«
  


  
    »Abgesehen von der Person, die sie eventuell unterstützt hat. Vielleicht geht die ja zur Polizei. Kommen Sie, Wiggins, wir wollen DS Cummins und seiner Frau einen Besuch abstatten.« Jury trank sein Bier im Stehen aus.
  


  
    Als Wiggins aufstand, schoss Morris Zwei aus seinem höllischen Hinterhalt hervor und flitzte Wiggins zwischen die Beine, was diesen beinahe zu Fall brachte.
  


  
    »Verdammtes Katzenvieh!«, kam es, als er hastig Halt suchend nach der Stuhllehne griff.
  

  
  


  
    32. KAPITEL
  


  
    Nachdem ringsum jeder eine Tasse Tee serviert bekommen hatte, strahlte Chris Cummins Jury und Wiggins an, als könnten die beiden genauso stolz auf diese Sammlung sein wie sie selbst.
  


  
    Von Sergeant Wiggins ließe sich dies durchaus behaupten, der die hier zusammengetragenen Schätze an Schuhen sogar noch faszinierender fand als die bei Jimmy Choo. Er schien von diesen Schuhreihen ebenso angezogen wie von den seltsamen Wurzeln, schmerzstillenden Püderchen oder getrockneten Tierteilen eines Medizinmanns. Soeben hatte er sich erlaubt, eine Sandale mit halsbrecherisch hohem Absatz und roter Sohle vom Regal zu nehmen, um sie eingehend zu betrachten. Das Oberleder bestand aus grasgrünen Spiralringen, die sich bis über den Knöchel emporschlängelten. Wiggins kam aus dem Staunen nicht heraus.
  


  
    »Sergeant«, mahnte Jury sanft, wohl wissend, dass nur ein Schuss in den Rücken seinen Sergeanten aus dessen Trance erwecken konnte.
  


  
    Hatte sie ihn deswegen sprechen wollen? Um sich über Schuhe zu unterhalten?
  


  
    Doch Chris Cummins umging jedwedes andere Thema, das Jury möglicherweise hatte anschneiden wollen, indem sie sagte: »Christian Louboutin. Der ist mein Favorit.« Dann griff sie nach einem der hochhackigen Schuhe, einem Exemplar aus blauem Satin, nahm den zweiten dazu, vielleicht um ihr Argument zu untermauern, und übergab Wiggins beide zur Begutachtung. »Rote Sohlen«, sagte sie. »Louboutin macht immer rote Sohlen.« 
    


  
    »Da fragt man sich schon, wie es sich darin eigentlich geht«, sagte Wiggins.
  


  
    »Das«, erwiderte Chris gut gelaunt, »kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    Unbeirrt von seinem Fauxpas zog Wiggins gleich noch ein Exemplar eines weiteren Paars heraus, des letzten in der untersten Reihe. Diese Schuhe, schlicht aus unverziertem schwarzen Glanzleder, waren bei weitem nicht so attraktiv wie die anderen.
  


  
    »Ach, doch nicht die. Das ist Kate Spade. Deren Schuhe mochte ich noch nie leiden. Die sind so … uninteressant.« Sie wandte sich ihrem Gatten zu. »Entschuldige, Schatz.« Dann wieder zu Wiggins, mit dem sie offenbar eine Art von Schuhliaison eingegangen war: »Ein Fehlkauf. David hätte Casadei besorgen sollen und brachte stattdessen Kate Spade daher.« Sie schob die uninteressante Kate wieder ins Regal zurück.
  


  
    David Cummins fand diese Bemerkung offensichtlich weniger lustig. Er wurde sogar ein wenig blass, glaubte Jury zu bemerken.
  


  
    Wiggins wechselte mit sicherem Gespür unverzüglich das Thema und sagte zu Cummins: »Sie waren doch mal bei der Londoner Polizei, nicht?«
  


  
    Der andere nickte. »In South Kensington. Ich war Detective Constable. Wurde befördert, als ich hierherkam.«
  


  
    Wiggins seufzte. »So ein Schuss kann manchmal auch nach hinten losgehen«, sagte er düster.
  


  
    Jury musterte ihn fragend. »Was soll das denn jetzt heißen?«
  


  
    »Ich denke nur an all die zusätzliche Verantwortung. Wenigstens ging es mir so.«
  


  
    Jury verdrehte die Augen.
  


  
    »Schatz«, sagte David. »kommen wir zum Thema.« An die beiden gewandt, meinte er: »Chris macht es gern spannend.«
  


  
    »Na, und ob.« Sie rollte ans andere Ende des Regals, griff hinauf und holte einen klobigen dunkelbraunen Schlangenlederschuh heraus.
  


  
    »Manolo Blahnik!« Es klang, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, den Namen auszurufen.
  


  
    Wiggins blickte verständnislos drein.
  


  
    »Manolo Blahnik, der berühmte Schuhdesigner.«
  


  
    Das sagte Jury, nicht Chris, was ihm einen bewundernden Blick von ihr eintrug und von Wiggins einen, der sich fragte, ob bei seinem Boss vielleicht eine Schraube locker war, wenn er solche Sachen wusste.
  


  
    »Meine Nachbarin von oben«, erklärte Jury, »besitzt nämlich ein Paar und hat mir haarklein alles über diese Schuhe erzählt.« Carol-Anne gab ihm auch detaillierte Berichte über ihre wechselnde Garderobe. Zu Chris Cummins sagte Jury: »Ich fürchte, ich weiß nicht so recht, worauf Sie hinauswollen, Mrs. Cummins.«
  


  
    »Chris, bitte. Worauf ich hinauswill?« Sie sah verwundert vom einen zum anderen, ihren Gatten bezog sie in ihr Kopfschütteln mit ein. »Und ihr schimpft euch Detectives. Na gut, Liebling, zeig uns mal das Foto«, forderte sie David auf.
  


  
    Jury musterte Cummins fragend.
  


  
    Der schlug die gleiche Mappe auf, in der auch das Foto mit den Jimmy Choo-Schuhen gelegen hatte und nahm ein anderes heraus, das er seiner Frau reichte.
  


  
    »Sehen Sie hier?« Sie deutete auf den Abdruck eines Schuhs, oder vielmehr des Absatzes von einem Schuh. Der Rest war unter Erde und Laub verschwunden. »Das hier«, sie tippte auf den Absatz, »hätte von diesem Schuh stammen können.« Wieder hielt sie den klobigen Manolo Blahnik-Schuh in die Höhe.
  


  
    David Cummins hatte bereits ein Vergrößerungsglas gezückt, das er Jury wortlos reichte.
  


  
    Jury verglich den Abdruck mit dem Absatz in seiner Hand, dann gab er Lupe und Foto weiter an Wiggins. »Hat man davon schon einen Gipsabdruck gemacht?«
  


  
    Cummins nickte. »Ja.«
  


  
    »Wenn es ein Schuh ist, wo wäre dann der Rest von dem Abdruck geblieben, was glauben Sie?«
  


  
    »Die Sohle vermutlich auf der harten Terrassenfläche. Der Steinbelag ist ziemlich bündig mit dem Erdboden.«
  


  
    »Glauben die von der Spurensicherung, dass es sich um den Abdruck eines Absatzes handelt?«
  


  
    »Durchaus möglich. Die waren mit ihrem Latein ziemlich am Ende, dachten, der könnte vielleicht von den Straßenbaumaschinen stammen.«
  


  
    Chris seufzte unwillig auf. »Ich sage Ihnen, das ist ein Manolo Blahnik.«
  


  
    Jury bezweifelte es, lächelte sie aber aufmunternd an. »Bravo, Chris.« Weil er merkte, wie entzückt sie über ihre Entdeckung war, fügte er nicht hinzu, dass vermutlich eine ganze Reihe von Dingen, darunter auch Schuhe, zu dem Abdruck auf dem Foto hätten passen können. Im Grunde war er aber durchaus beeindruckt: Die Dame besaß einen ausgezeichneten Blick fürs Detail.
  


  
    »Sie glauben, bei dem Mörder handelte es sich um eine Frau?«, sagte Jury.
  


  
    »Wir tun alles Mögliche, Superintendent«, versetzte sie in hochironischem Ton. »Wischen Fußböden, backen Plätzchen, bringen Leute um. Ja, das glaube ich: eine Frau, die Manolo Blahniks trägt.«
  


  
    Ihr Mann wandte ein: »So eindeutig ist das nicht, Chris.«
  


  
    »Und doch …« Jury nahm den Schuh in die Hand. »Können wir uns den ausleihen?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Sie blickte lächelnd auf ihre Wand voller Schuhe. »Ich wusste ja, dass die eines Tages zu etwas nütze sein würden.«
  


  
    »Was würden Sie sagen… London?« Er wackelte ein wenig mit dem Schuh in der Hand.
  


  
    »In Amersham kriegen Sie die nicht. Ich würde es als Erstes in der Sloane Street versuchen. Dort ist ja der Manolo Blahnik-Laden. Vielleicht findet man Schuhe von ihm auch heruntergesetzt in einem Designergeschäft oder im Secondhand. Ich habe selbst einige Paare in einem Laden namens Design Edge gefunden, 
     in der Haupteinkaufsstraße in Kensington. Dort könnten Sie es mal versuchen.«
  


  
    »Sie gehen in London einkaufen?«
  


  
    »Ach, Sie meinen, deswegen?« Sie versetzte dem Rollstuhl einen Klaps und lächelte. »Nein. Aber Davey fährt an seinen freien Tagen nach London. Sie erinnern sich – er hat auch die Kate Spades mitgebracht.« Sie lachte.
  


  
    Und David machte wieder ein grimmiges Gesicht. Die Kate Spade-Schuhepisode war allmählich abgenudelt.
  


  
    Chris rollte zurück an den Tisch in der Zimmermitte und griff nach einem großformatigen Buch, auf dessen Hochglanzeinband ein Paar smaragdgrüne Highheels prangten, die aussahen, als wären sie gerade lässig abgestreift worden. Ein Schuh lag umgekippt auf der Seite.
  


  
    Der Titel, fand Jury, klang etwas affektiert: Schuhsüchtig. Er lächelte. »Ich nehme an, Sie kennen diese Art von Sucht, nicht wahr?«
  


  
    Sie lachte. »Das haben Sie mir aber nett untergejubelt, vielen Dank, Superintendent. Ja, klar kenne ich das. Das Buch hat David mir am Freitag von Waterstone’s mitgebracht. Ein Prachtband.«
  


  
    »Nicht annähernd so prächtig wie die Wirklichkeit«, meinte Jury mit einem Blick auf die Wand voller Schuhe. Dann stand er auf. »Vielen Dank für den Hinweis auf Manolo Blahnik. Und natürlich den Tee. Wir werden der Sache nachgehen.«
  


  
    Sie seufzte. »Dann halten Sie also nichts von meiner Theorie.«
  


  
    »Oh, doch. Sind Sie so weit, Wiggins?«
  


  
    Sein Sergeant war wieder bei den Schuhen und machte ein grüblerisches Gesicht.
  


  
    

  


  
    »Was halten Sie von dieser Absatz-Geschichte? Hat die bloß mit ihrem Schuhtick zu tun?«
  


  
    »In der Sammlung steckt ein Haufen Geld. Achtzig Paare 
     habe ich gezählt. Sagen wir, fünfhundert bis eintausend pro Paar, dann wären wir bei etwa sechzigtausend.«
  


  
    Jury lächelte. »Sie haben sie gezählt. Ich dachte, Sie hätten sie bloß bewundert.«
  


  
    »Ach, woher. Das hier« – er deutete auf seinen Kopf, mutmaßlich das Gehirn – »ist immer ordentlich am Laufen. Wohin als Nächstes?« Wiggins testete die Beschleunigung, indem er das Gaspedal einmal kurz durchdrückte.
  


  
    »Zu den Rexroths. Den Leuten, die die Party veranstaltet haben. Ist nicht weit von hier, an der gleichen Straße wie das Pub, nur ein Stückchen weiter.«
  


  
    Beim Losfahren sagte Wiggins: »Apropos Schuhe …«
  


  
    Jury verdrehte die Augen. Schon wieder?
  


  
    »Also, ich habe eine Freundin, die in den Strassdingern hinreißend aussehen würde.«
  


  
    Jury wusste gar nicht, dass Wiggins eine »Freundin« hatte, geschweige denn eine Freundin, die in Strass hinreißend aussehen würde.
  


  
    »Ein Detective Sergeant verdient doch nicht so viel Geld«, fuhr Wiggins fort.
  


  
    »Nein, aber offensichtlich hat die Familie seiner Frau so viel Geld.«
  


  
    »Aha.« Wiggins runzelte die Stirn und fuhr weiter.
  

  
  


  
    33. KAPITEL
  


  
    Sie trafen Kit Rexroth allein zu Hause an. Tip, ihr Gatte, war abwesend und im Finanzdistrikt mit all jenen Finanzhexereien beschäftigt, die die beiden reich gemacht hatten.
  


  
    Wiggins förderte seinen Dienstausweis zutage und hielt ihn Kit so dicht vor die Nase, dass sie ihn hätte küssen können.
  


  
    »Gibt’s denn noch etwas, Superintendent? Mir fällt gar nichts ein, was wir Ihnen an dem Abend letzthin nicht schon gesagt hätten. Wollen Sie sich setzen? Nehmen Sie einen Tee?«
  


  
    Die Frage war ihr kaum über die Lippen gekommen, als Wiggins sie auch schon freudig bejahte.
  


  
    »Nur, wenn es keine Umstände macht«, fügte Jury hinzu und genoss den anklagenden Blick, den er von seinem Sergeanten erntete. Verräter!
  


  
    »Mir nicht, ich muss ihn ja schließlich nicht zubereiten.« Vom Tisch zwischen ihnen nahm sie ein winziges Glöckchen.
  


  
    Jury hatte eigentlich angenommen, dass Dienstbotenglocken ins Reich der Märchen gehörten, was jedoch offensichtlich nicht der Fall war. Ein Hausmädchen trat ein, als hätte sie hinter der Tür bereits gewartet. Kit bestellte Tee und ein paar von »diesen kleinen Kuchen, die die Köchin immer hortet«.
  


  
    Eine leichte Verbeugung. Und ab.
  


  
    Hier lebte der englische Landhaus-Mythos noch immer fort. Doch eigentlich gab es den ja gar nicht mehr. Das Personal hatte seine Unzufriedenheit tunlichst zu verbergen – was diesem Hausmädchen allerdings nicht so recht gelang. Es sah aus, als hätte es in eine Zitrone gebissen. Ob sie wohl in den Tee spucken würde?
  


  
    »Was gibt es denn, Superintendent?«
  


  
    In ihrem Ton war nichts Feindseliges, bloß ehrliche Neugier.
  


  
    »Ihre Feier, Mrs. Rexroth …«
  


  
    Sie wandte nachdenklich den Blick ab. »Sie meinen in der Mordnacht? Und ob ich die junge Frau gesehen hätte? Ob sie hier war?«
  


  
    »Nein, das haben Sie ja schon beantwortet. Es geht um einen anderen Gast: Harry Johnson.«
  


  
    »Harry Johnson.« Wieder dieser nachdenkliche Blick. »Ich glaube nicht… es waren ja so viele Leute hier, wie Sie wissen, Freunde meines Mannes und auch Freunde von Freunden.«
  


  
    »Sie behaupten aber, die Tote sei nicht unter den Gästen gewesen.«
  


  
    »Nein. Ich hätte sie bestimmt wiedererkannt, wenn sie hier gewesen wäre. Eine sehr auffallende Frau. Aber dieser Harry Johnson …«
  


  
    »Er stand auf Ihrer Gästeliste. Er ist groß, etwa meine Größe, sehr blond, sehr blauäugig. Er sagt, Ihr Mann würde oft in einem Pub in der City namens Old Wine Shades zu Mittag essen.«
  


  
    Sie rieb sich das Kinn mit den Fingerspitzen, kniff die Augen zusammen. »Ich kann Tip ja mal fragen.«
  


  
    »Johnson sagt, er war hier, er würde Sie kennen, wenn auch nur flüchtig.« Wieso sollte er in einer Sache lügen, die so einfach nachzuprüfen war? Vielleicht, weil es doch nicht so einfach war. Er sei lediglich eine Stunde hier gewesen, hatte Harry gesagt. In Anbetracht der Vielzahl von Gästen hätte es durchaus sein können, dass seine Gastgeber ihn nicht gesehen hatten. Sie waren lässige, lockere Leute, fast etwas unverbindlich. Nun, wenn Kit unverbindlich war, konnte Harry noch unverbindlicher sein.
  


  
    Der Tee kam und wurde getrunken. Ungeachtet seiner vorherigen drei Tassen sprach Wiggins ihm herzhaft zu. Danach verabschiedeten sie sich.
  


  
    

  


  
    »War er nun auf der Party oder nicht?«, sagte Jury mehr zu sich selbst als zu Wiggins. Sie saßen im Black Cat, jeder einen Pub-Imbiss vor sich.
  


  
    »Er war eingeladen, soviel ist klar. Aber Harry Johnson spielt ja gern Spielchen.«
  


  
    Jury lachte nur kurz. »Da haben Sie recht. Auf jeden Fall erzählt er gern Geschichten.« Das Schauermärchen von Winterhaus fiel ihm wieder ein, diese Geschichte in einer Geschichte in einer Geschichte. Es war Melrose Plant gewesen, der darauf hingewiesen hatte, dass sich, jedes Mal, wenn ein neues Steinchen über das immer breiter werdende Wasser von Harrys Geschichte hüpfte, all diese konzentrischen Ringe vom Zentrum wegbewegten.
  


  
    »Plant fragt sich, ob Harry Johnsons komplizierte Geschichte wirklich etwas mit dem Mord an Rosa Paston zu tun hatte.«
  


  
    Wiggins hatte Fisch und Chips geordert. Er ließ einen schlappen Chips auf dem Weg zum Mund verharren und überlegte kurz. Dann meinte er schulterzuckend: »Vielleicht hat er recht.«
  


  
    Jury ließ genervt sein Messer auf den Teller fallen. »Reden Sie keinen Quatsch, Wiggins!« Er widmete sich wieder seinem Brot mit Käse und Branston Pickle.
  


  
    »Wenn er nicht auf der Party war, wieso sollte er es dann behaupten? Will er, dass Sie ihn verdächtigen?«
  


  
    »Würde mich nicht wundern. Der will mir eins auswischen. Der will sehen, wie ich es ausklamüsern würde.«
  


  
    Wiggins schüttelte den Kopf. »Der Mann muss bekloppt sein.«
  


  
    Jury lächelte. »Richtig. Der Punkt wurde ja bereits klargestellt, Wiggins.«
  

  
  


  
    34. KAPITEL
  


  
    Mungo trottete aus der Küche zurück ins Musikzimmer. Sie ist grade nicht in der Küche, also los zum Abendschmaus. Wir müssen uns ranhalten.
  


  
    Morris folgte ihm ganz gemächlich. Morris hatte keine Lust auf Arbeit, besonders nicht, wenn der Befehl von Mungo kam. Bei dem war immer alles so kompliziert.
  


  
    Na, komm schon, Mrs. Tobias kann jeden Moment wieder da sein.
  


  
    Morris bewegte sich etwas rascher.
  


  
    In der Küche, aufgereiht auf der Granitfläche der Anrichte, befand sich eine stattliche Anzahl von weißen Packungen und weißen Schälchen, alle offen. Direkt davor stand praktischerweise ein Hocker. Es gab Hering, zwei Sorten Käse, hauchdünne Scheiben von westfälischem Schinken, Räucherlachs, Wildlachs aus Alaska (oder was davon noch übrig war), dünn geschnittene Hartwurst.
  


  
    Morris hob die Pfoten, eine nach der anderen, und setzte sie wieder ab, und noch mal. Wo war bloß das ganze Essen her?
  


  
    Aus dem überkandidelten Feinkostladen an der Sloane Street, wo man kaum drin und schon seinen Wochenlohn los ist. Harry ist reich, den juckt es nicht weiter. Komm schon, sitz hier nicht bloß rum. Los, auf den Hocker. Mungo war ehrlich froh um diese Katzenbeweglichkeit. Er sprang nicht gern auf die Anrichte hoch.
  


  
    Doch anmutig wie ein sich entfaltender Fächer schwang sich Morris in einem einzigen Satz vom Fußboden auf die Anrichte. Schon erstaunlich, was Katzen alles konnten – Pfoten umknicken, vom Fußboden auf den Tisch springen.
  


  
    Na los, schmeiß was zum Fressen runter. Ich hätte gern ein Stückchen Wurst und etwas Schinken und auch von dem Lachs.
  


  
    Fast auf Zehenspitzen ging Morris die Anrichte entlang, blieb hier und da stehen und schnupperte. Hmmm! Welchen? Den geräucherten oder den normalen?
  


  
    Egal, ich bin da nicht pingelig. Vergiss die weißen Schälchen, das sind hauptsächlich Salate.
  


  
    Hier ist gehackte Leber. Sie schob die Pfote hinein und schöpfte einen Bissen heraus. Hmmm, hmmm!
  


  
    Wurst? Meine Wurst?
  


  
    O, entschuldige. Sie schob zwei Scheiben Hartwurst vom Papier an die Kante der Anrichte.
  


  
    Mungo fing beide Stücke auf einmal mit dem Maul auf.
  


  
    Genial!
  


  
    Fand er auch. Er kaute und dachte an seinen Plan für den bevorstehenden Abend. Müsste klappen.
  


  
    Das ist wirklich guter Hering. Hier – ein Stück flog über die Anrichte, segelte durch die Luft. Mungo schlang es herunter.
  


  
    Eine Weile schmausten sie still vor sich hin. Dann spitzte Mungo die Ohren. Lass uns lieber abhauen. Ich glaube, ich höre sie … was machst du da?
  


  
    Bisschen Ordnung, damit sie keinen Verdacht schöpft …
  


  
    Lass nur, sie wird es Schrödinger in die Schuhe schieben.
  


  
    Auf der Treppe ertönten Schritte, und Mungo sagte, Raus!
  


  
    Wie ein Wasserschwall glitt Morris von der Anrichte auf den Fußboden. Brauchte nicht mal den Hocker, wunderte sich Mungo.
  


  
    Sie sausten aus der Küche und durchs Esszimmer, als gleich darauf auch schon Mrs. Tobias aufkreuzte.
  


  
    Dicht gefolgt von der Katze Schrödinger.
  


  
    Die Küchentür schloss sich hinter ihnen.
  


  
    »Aber schau doch, was du wieder angestellt hast!«, ertönte es gellend von jenseits der Küchentür.
  


  
    Mungo lag mit Morris unter dem Sofa im Wohnzimmer und 
     weidete sich am Anblick einer kreischenden Schrödinger, die aus der Küche geschleudert wurde. Es war fast so spaßig, wie Jasper auf dem Hinterteil landen zu sehen.
  


  
    Dann kam er zur Sache:
  


  
    Harry wird bald zurück sein. Er wird heute Abend mit dem Wagen zum Old Wine Shades fahren. Jetzt geht es drum, dich ins Auto zu kriegen …
  


  
    Wieso?
  


  
    Wirst schon sehen. Das Fenster auf der Beifahrerseite klemmt auf halber Höhe, lässt sich nicht mehr ganz schließen. Wenn du erst mal durch den Schlitz bist, kletterst du einfach nach hinten und legst dich auf den Boden. Wenn wir zum Wagen kommen, wird er überhaupt nichts merken.
  


  
    Du hast noch gar nicht gesagt, wieso wir dahin gehen, sagte Morris.
  


  
    Weil die Spürnase vielleicht dort ist.
  


  
    Wie soll ich mich aus dem Haus schleichen, ohne dass Harry mich sieht?
  


  
    Ganz einfach. Wenn er kommt, belle ich und hopse herum, als würde ich mich – zur Abwechslung mal – wirklich freuen, ihn zu sehen. Das lenkt ihn ab. Du musst dich dann bloß dicht an der Wand hinter der Tür halten, und wenn er die aufmacht, schlängelst du dich um die Ecke und raus. Selbst wenn er dich sieht, wird er denken, du bist Schrödinger. Die rennt dauernd nach draußen.
  


  
    Sie hatten es geschafft, das blaue Halsband abzubekommen, indem sie an dem Klettverschluss herumgestupst hatten. So konnte Mrs. Tobias die beiden Katzen nicht mehr auseinander halten. Harry (der ja sowieso nicht besonders aufmerksam hinsah) konnte den Unterschied bloß erkennen, wenn Schrödinger bei ihren Kätzchen war. Das bedeutete nämlich, dass die zusätzliche Katze Morris war. Harry legte ihr das Halsband wieder an und wunderte sich, wieso es nicht dranblieb.
  


  
    Mungo hatte es wieder abgemacht. Hier nahm ja eigentlich 
     niemand die geringste Notiz davon. Morris hätte sich den Union Jack umbinden können, und keiner würde was merken. So war das, wenn man zu sehr mit sich selber beschäftigt war – Mrs. Tobias mit ihren Kuchen und dem gedünsteten Lachs, Harry mit, nun ja, eben Harry.
  


  
    Sie warteten noch eine Stunde ab, Seite an Seite auf einem Fensterplätzchen hinter Harrys Schreibtisch im Wohnzimmer.
  


  
    Endlich kam der Jaguar vorgefahren. Es war noch nicht dunkel, doch wurde das Licht allmählich weicher, blauer, schwächer.
  


  
    Na los! Auf die Plätze!, sagte Mungo.
  


  
    Sie sprangen vom Fensterplatz, rannten auf die Haustür zu, Mungo vorneweg, Morris dicht an der Wand. Als sich die Tür öffnete, fing Mungo wie wild an zu bellen, und Morris schob sich auf dem flachen Bauch um die Türkante. Alles, was sie sah, war ein mit geschmeidigem braunen Korduanleder beschuhter Fuß.
  


  
    Lautes Gebell.
  


  
    Harry guckte verwundert. »Was?«
  


  
    Ha, das würdest du wohl gern wissen? Diese Botschaft konnte Harry aber natürlich nicht empfangen, er war schließlich ein Mensch (obwohl das, fand Mungo, alles andere als geklärt war). Mungo sauste ins Wohnzimmer und hüpfte auf das Sitzplätzchen am Fenster, um Morris zu beobachten, die noch nicht im Wagen war, es aber probierte. Ein Versuch – Ho! Schaffte es nicht, die Katze. Noch einer – Hoppla! Fast, aber nicht ganz. Dann sah er, wie Morris sich auf typische Katzenart sammelte, jeden kleinen Muskel anspannte, sich konzentrierte… Da! Morris zog sich mit den Pfoten am Fenster hoch und war drin. Mungo hätte am liebsten applaudiert.
  


  
    Da war Harry wieder mit der lächerlichen Leine, die sich Mungo anstandslos am Halsband befestigen ließ. Hm, hm. Als ob er die bräuchte. Als ob die ihn irgendwie einschränken könnte. Trotzdem versuchte Mungo, vom Sitz zu »hopsen«, weil er dachte, Hopsen entspräche eher Harrys Vorstellung 
     von Hundhaftigkeit. Vom Schwanzwedeln sah er jedoch ab, die Blöße würde er sich nicht geben.
  


  
    Und schon waren sie draußen, die weißen Stufen hinunter zum Wagen. Die hintere Wagentür ging auf, Mungo sprang auf den Sitz und schaute zu Morris hinunter, die seelenruhig auf dem Boden lag.
  


  
    Die ganze Arbeit, dachte Mungo, die ganze Arbeit bleibt an mir hängen. Er schickte Morris eine Botschaft:
  


  
    Wenn wir dort ankommen, machst du einfach das Gleiche noch mal, bloß umgekehrt – wartest, bis wir ausgestiegen sind, manövrierst dich vorsichtig durchs Fenster und folgst uns.
  


  
    Von Morris kam keine Antwort.
  


  
    Dieses Katzenvieh schlief doch nicht etwa?
  


  
    

  


  
    Obwohl das Old Wine Shades in der City lag, betrachtete Harry es als seine Stammkneipe, trotz der ziemlich langen Anfahrt. Für die brauchte Harry weniger als eine Viertelstunde, in Anbetracht des äußerst knappen Abstands, den er zwischen seinem Wagen und dem Rest der Welt zuließ: haarscharf an anderen Autos vorbei, anderen Leuten, Randsteinen, Katzen und Hunden. Mungo war immer gottfroh, überhaupt lebend anzukommen. Harry quetschte sich wie der Schieber eines Reißverschlusses zwischen die Autos am Embankment, schleuste sich dann in die King William Street ein und von dort in die Arthur.
  


  
    Der Jaguar hielt unmittelbar neben dem Pub in einer Parkverbotszone an, denn Harry erachtete es als sein gottgegebenes Recht, einfach zu parken, wo es ihm passte.
  


  
    Mungo schickte Morris die Botschaft, so lange zu warten, bis sie draußen waren.
  


  
    Das hast du mir schon mal gesagt.
  


  
    Es klang trotzig. Ein bisschen Anerkennung hätte Mungo schon vertragen können.
  


  
    Drinnen, auf seinem Lieblingsplatz an der Theke, ließ sich Harry auf eines seiner weinlastigen Gespräche mit Trevor ein.
  


  
    Mungo starrte zur Tür und fragte sich, wo wohl Morris war. Bestimmt hatte sie die geöffnete Tür verpasst und saß nun draußen fest. Ach, du liebe Güte!
  


  
    Trevor war irgendwohin verschwunden und kam jetzt mit einer Flasche wieder, und die beiden Männer brachten weitere wertvolle Minuten damit zu, sich darüber zu unterhalten.
  


  
    O Langeweile – gegrüßet seist du!
  


  
    Wo steckte denn bloß die Spürnase? Mungo wusste, er würde – Da! Er kam durch die Tür, gefolgt von Morris. Die sah die Spürnase aber nicht. Meine Güte! Konnten nicht mal Spürnasen kapieren, dass sie von einer Katze verfolgt wurden? Mungo hoffte bloß, dass seine Zuversicht nicht fehl am Platze war.
  


  
    »Hallo, Harry. Und Mungo.« Jury schmiss seinen Mantel auf einen Barhocker und griff hinunter, um Mungo den Kopf zu kraulen. Dann bemerkte er Morris. »Was zum Teufel macht denn Ihre Katze hier, Harry?«, lachte er.
  


  
    Harry sah hin. »Schrödinger?«, meinte er verwundert. »Das ist doch nicht Schrödinger.«
  


  
    Stimmt!, dachte Mungo. Stimmt, ist es nicht.
  


  
    Harry schaute noch einmal stirnrunzelnd hin. »Glaube ich wenigstens nicht.«
  


  
    Falsch! Typisch Harry – erkannte nicht mal seine eigene Katze.
  


  
    »Schrödinger«, sagte Jury lachend. »Die Katze ist tot, die Katze lebt.«
  


  
    Oh, nein!, dachte Mungo. NEIN, nein, nein, nein, nein, nein. Fang jetzt bloß nicht an mit dem Quantenmechanikkram!
  


  
    Harry staunte nicht schlecht. »Wie zum Teufel bist du denn hier reingekommen, Shoe?«
  


  
    Nein, oh, nein, oh, nein!
  


  
    Morris hielt sich dicht neben Jurys Hosenbein und starrte unverwandt zu ihm hoch. Starrte, schickte ihm alle möglichen Botschaften, alles wild durcheinander, in der Hoffnung, mit der schieren Anzahl die dichte Masse des Menschenhirns zu durchdringen. 
     Ich bin nicht Schrödinger, ich bin nicht Shoe, ich bin Morris, Morris, Morris aus dem Black Cat in Chesham …
  


  
    »Was ist das?«, erkundigte sich Jury nach einem Schluck von dem Wein, den Trevor gerade eingeschenkt hatte. »Der ist gut.«
  


  
    Trevor, der Weinexperte, verdrehte die Augen. »Überraschung, Überraschung, Superintendent.«
  


  
    Mungo pflanzte sich neben Morris hin und stimmte ein: Schau her, schau her, das ist nicht Schrödinger, das ist nicht Shoe, nein, nein, nicht Shoe, es ist Morris, Mor-risss, MORRIS, M-O-R-R-I-S …
  


  
    Harry hatte die Katze schon wieder völlig vergessen und brachte einen seiner nicht enden wollenden Lobgesänge auf den Rebensaft aus. Dann fragte er: »Und – kommen Sie denn mit diesen beiden Mordfällen irgendwie weiter?«
  


  
    Auf den Hinterbeinen stehend, platzierte Mungo die Vorderpfoten auf Jurys Stuhlkante. Es ist nicht Shoe! Hörst du! Black Cat, Black Cat, das Pub namens Black Cat …
  


  
    Morris stimmte mit ein: Black Cat, Black Cat, Dora, Doras Katze …
  


  
    Jury wunderte sich. »Was ist denn mit Mungo los? Der wirkt ja so zerstreut.« Er kraulte ihm den Kopf.
  


  
    Eine Frau auf der anderen Seite neben Harry beugte sich hinunter zu der Katze und säuselte: »Was für ein hübsches Kätzchen. Wie heißt es denn?«
  


  
    »Schrödinger. Ist aber eine Sie.«
  


  
    Nicht Schrödinger, es ist Morris. Morris. Mungo ließ nicht locker.
  


  
    Die Frau guckte verdutzt. »Das ist aber ein komischer Name. Was bedeutet der denn?«
  


  
    Jury konnte hören, wie Harry jedes Wort einzeln abwog, bevor er sie wie eine Handvoll Dartpfeile auf die Frau schleuderte.
  


  
    »Er bedeutet ›Katze‹ auf quantenmechanisch«, gab er zurück, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
  


  
    »Oh, besonders nett sind wir aber nicht, was?« Schniefend zog sie vom Barhocker an einen Tisch um.
  


  
    Nachdem er sich ihrer entledigt hatte, griff Harry das Thema wieder auf. »Vorsicht, sonst haben Sie noch einen zweiten Jack the Ripper an der Backe. Hatte sich, wie es so schön heißt, ›jemand an ihr zu schaffen gemacht‹?«
  


  
    »Glauben Sie etwa, ich würde Ihnen die Details verraten?«
  


  
    Mungo drehte sich zu seinen Füßen wild im Kreis, während Morris drauf und dran war, sich an Jurys Hosenbein hochzukrallen. Gleich fang ich auch noch an zu bellen, dachte Mungo. Wieso konnte die Spürnase es nicht ausklamüsern?
  


  
    »Warum eigentlich nicht?«, meinte Harry. »Die Klatschpresse wird die Details schon noch breittreten.«
  


  
    Mungo überlegte, wie man »Black Cat« buchstabierte. Morris sollte eigentlich grimmig starren, die Spürnase anstarren. Stattdessen sah sie aus, als würde sie im Stehen schlafen. Wehe, untersteh dich!
  


  
    Jury schaute zu Morris hinunter, dann von Morris zu Mungo. Mungo beobachtete sein Gesicht, den Ausdruck wahrhafter Verblüffung. Der Hund konnte die Drehscheiben am Tresor beinahe klicken sehen: Etwas ist mit dieser schwarzen Katze – und Mungo, versucht Mungo, mir etwas zu sagen? … Klick. Moment. Black Cat, dieses Pub … Klick. Dora. Doras Katze … Klick, klick, klick. Mein Gott! Könnte das hier Doras …?
  


  
    Ja, ja, ja, ja. Die Spürnase war schwer am Grübeln, auch wenn Mungo seine Gedanken erfinden musste. Mungo wartete auf die Wörter, die Morris zurück zu Dora bringen würden …
  


  
    Jury sagte: »Macht ein Hund eigentlich viele Umstände?«
  


  
    Mungo kroch unter den Barhocker und legte sich hin, die Pfoten über den Augen.
  


  
    Macht ein Hund eigentlich viele Umstände?
  

  
  


  
    35. KAPITEL
  


  
    Die blöde Ampel hatte beschlossen, vom Umschalten fürderhin abzusehen. Jury saß hinterm Steuer und wartete.
  


  
    Ich hab die Schnauze voll von euch, ihr meint wohl, ich mach hier zack-zack Rot-Gelb-Grün, bloß um euch’nen Gefallen zu tun. Na, schaun wir mal, wie’s euch schmeckt, hier mal paar Minuten rumzusitzen …
  


  
    Jury schlug genervt aufs Lenkrad. War er eigentlich kurz davor überzuschnappen? Wie kam er bloß darauf, dass einer Verkehrsampel etwas durch den Kopf rattern könnte? Jetzt fehlte nur noch, dass British Telecom da drüben in dem verlassen wirkenden Telefonhäuschen ihm eine Botschaft übermittelte …
  


  
    Da fielen ihm Mungo und Schrödinger wieder ein …
  


  
    Endlich schaltete die Ampel (widerwillig?) um. Er bog in die Upper Street ein. Nein, für ihn bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass die beiden versucht hatten, ihm etwas mitzuteilen. Bei Mungo wunderte es ihn nicht, aber die schwarze Katze?
  


  
    Die schwarze Katze.
  


  
    Dieses Katzenvieh verstand sich offenbar prächtig mit Mungo. Die beiden wirkten wie Verschwörer.
  


  
    Nachdenklich fuhr er vor seinem Haus vor, stieg aus und schloss den Wagen ab. Zwei Stufen auf einmal nehmend lief er die Treppe hoch, denn heute Abend hatte er keine Lust auf ein Schwätzchen mit Mrs. Wasserman und hoffte, sie hielt durch das Fenster ihrer Wohnung im Untergeschoss nicht Ausschau nach ihm.
  


  
    

  


  
    Er betrachtete den Mond durch das Fenster in seiner Wohnung und dachte nach.
  


  
    Die schwarze Katze war nicht Schrödinger.
  


  
    Schrödinger und Mungo vertrugen sich nicht, behauptete Harry. Diese schwarze Katze und Mungo kamen dagegen extrem gut miteinander klar. Sie schienen die gleiche Wellenlänge zu haben.
  


  
    Diese Katze war nicht die von Harry.
  


  
    Nun gut, dann war es eben eine streunende Katze. Lächerlich. Harry Johnson nimmt eine streunende Katze auf? Da könnte man lange warten.
  


  
    Jury war schon klar, worauf er da hinauswollte. Harry war in Chesham gewesen. Harry war im Black Cat gewesen. Und Harry würde einem Bettler noch das letzte Hemd ausziehen, wenn es seinen Zwecken diente.
  


  
    Was bezweckte er eigentlich? Was um alles in der Welt hatte Harry mit Doras Katze vor?
  


  
    Sein erster Impuls war, nach Belgravia zu fahren und Harry zu zwingen, die Katze herauszurücken. Wie aber konnte der die Katze herausrücken – oder es verweigern -, wenn es gar nicht seine Katze war?
  


  
    Mitten in diesem Gedanken klopfte es plötzlich an der Tür. Er sagte: »Herein«, und Carol-Anne erschien in seinem Türrahmen wie ein Traumbild – ihr rotgoldenes Haar glänzte wie von hinten vom Mond beschienen. In Wirklichkeit kam das Licht aus der Wandlampe im Hausflur. Mit Carol-Anne umzugehen, war bei ausgeschaltetem Licht schon schwer genug, umso mehr, wenn es leuchtete.
  


  
    »Na, los schon. Wir sind verabredet, wissen Sie das nicht mehr?«
  


  
    Jury wusste es nicht mehr, und sein Gesichtsausdruck verriet es.
  


  
    Sie seufzte tief, immer noch in der hell erleuchteten Tür stehend, dann sah sie auf das schmale Reifchen an ihrem Handgelenk. 
     »Es ist fast zehn vorbei. Nicht besonders schmeichelhaft, dass Sie’s vergessen haben.«
  


  
    »Stimmt. Wenn ich es vergessen hätte. Habe ich aber nicht. Wir sind überhaupt nicht verabredet.«
  


  
    »Doch, wir wollten doch ins Mucky Duck.«
  


  
    Er verkniff sich ein Schmunzeln. »So weit ist es mit Ihnen also schon gekommen, was? Dass Sie Verabredungen erfinden. Jetzt gehen Sie endlich aus der Tür! Mir tun von dem grellen Licht die Augen weh.« Er beschirmte sie mit der Hand.
  


  
    Mit grimmiger Miene trat sie ins Zimmer.
  


  
    Von dort war ihr Anblick auch nicht so schlecht. Ein meergrünes oder meerblaues Kleid, je nachdem, wie sie sich bewegte. Ein Mund in perlmuttglänzendem korallenroten Lippenstift, offenbar geküsst von demselben Meer. Lange, filigrane Silberohrringe, die, wenn Licht darauf fiel, zitternd zarte Farben zucken ließen.
  


  
    »Hab ich mir bloß so ausgedacht – ehrlich.« Sie sank auf sein Sofa und zog ein Spiegelchen aus ihrer Handtasche, schaute hinein, sah anscheinend nichts, klappte es wieder zu und sagte: »Da hat eine Freundin von Ihnen angerufen.« Sie deutete auf Jurys Telefon, als wäre die Freundin darin eingesperrt.
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wer war die Freundin?«
  


  
    »Wie soll ich denn das wissen?« Inzwischen hatte sie eine Nagelfeile aus ihrer Tasche geholt und feilte sich die Nägel.
  


  
    »Sollten Sie eigentlich schon, nachdem Sie ja die Nachricht angenommen haben.«
  


  
    »Oh. Die hieß … Fiona? … Nein … Felicia?«
  


  
    »Phyllis?«
  


  
    »Kann sein. Sind Sie so weit?« Die Feile wieder in der Tasche, war sie aufgestanden und staubte ein Regal ab, das gar nicht abgestaubt werden musste.
  


  
    »Wollte Phyllis, dass ich sie anrufe?« Von allen Gerichtspathologen, 
     Amtsärzten und Coronern auf den Britischen Inseln würde Jury jederzeit Dr. Phyllis Nancy wählen. Sie war die Fähigste, die Entgegenkommendste, die Verlässlichste. Wenn Phyllis sagte, sie hätte die Ergebnisse einer Autopsie bis zu einer bestimmten Uhrzeit für ihn fertig, lagen sie auch immer haargenau dann vor. Greenwich hätte die Uhr nach ihr stellen können.
  


  
    Jury hatte seine Jacke vom Stuhl genommen und fuhr in die Ärmel, nachdem er nun mal so oder so im Mucky Duck landen würde.
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    Er steckte seine Schlüssel ein. »Nicht direkt! Was hat sie denn dann so angedeutet?«
  


  
    »Irgendwas mit Abendessen. Oder Mittagessen.« Carol-Anne gähnte. Ihr war das Ganze völlig schnuppe. »Dass Sie vielleicht mit ihr essen gehen sollten? Oder auch nicht. Jedenfalls wollte sie Sie bloß dran erinnern, was weiß ich, an was. Ich bin nicht schlau draus geworden.«
  


  
    Inzwischen waren sie auf dem Weg nach unten, und Carol-Anne trug, da war er sich fast sicher, ihr Ausgehpaar Manolo Blahnik-Schuhe. Der Absatz hier war nicht klobig, nicht wie an dem Paar in Chris Cummins’ Kollektion.
  


  
    »Sie klang«, fügte Carol-Anne in ihrer Beurteilung von Phyllis’ Anruf hinzu, »ganz genauso flatterhaft wie Sie.«
  


  
    

  


  
    Bier- und zigarettenqualmgeschwängert, machte das Mucky Duck seinem Namen wie immer alle Ehre. Schmuddeliger ging’s fast nicht mehr.
  


  
    Sämtliche Männer, an denen sie vorbeiging, bekamen bei Carol-Annes Anblick Stielaugen und hofften wahrscheinlich, dass es sich bei Jury um ihren Vater handelte. Sie setzte sich an einen Tisch und bat um ein Pint Bass.
  


  
    »Ein halbes Pint ist damenhafter«, meinte er, zollte ihr aber insgeheim Beifall für ihre Weigerung, sich an die übliche Geschlechterrolle zu halten.
  


  
    »Ein Halbes könnte ich Ihnen genauso über den Kopf schütten.«
  


  
    »Sind Sie aber griesgrämig heute Abend«, versetzte Jury.
  


  
    »Wären Sie auch, wenn Sie jemand andauernd dran erinnern müssten, dass er mit Ihnen verabredet ist.« Das Spiegelchen wurde wieder gezückt, und sie inspizierte ihr Gesicht auf bislang unentdeckte Unvollkommenheiten.
  


  
    Da könnte sie auch gleich Rossettis Beatrice inspizieren, der sie immens ähnlich sah. Das Puderdöschen wurde zugeklappt. »Sind Sie immer noch da?«
  


  
    »Ich will nicht vergessen, wie Sie aussehen, solange ich an der Theke für das Bier anstehe.«
  


  
    Ihre Augenbrauen tanzten auf und ab. Ihr Stirnrunzeln war höchst lebhaft.
  


  
    Als Jury Richtung Tresen lostrottete, hätte er schwören können, dass sechs Männer aufstanden, um sich zu ihr zu setzen. Doch als er sich rasch wieder umdrehte, hätte er ebenso schwören können, dass sie sich alle gleich wieder hinsetzten.
  


  
    Wahrscheinlich bildete er es sich bloß ein. Trotzdem warf er gelegentlich ein Auge auf sie, während er wartete, dass der Barmann seine Bestellung aufnahm.
  


  
    Er brachte die beiden Pints, stellte sie auf den Tisch und setzte sich hin.
  


  
    Die Arme verschränkt, beugte er sich zu ihr hin. »Und jetzt, wo wir bei unserer Verabredung sind – worüber sollen wir reden?«
  


  
    Carol-Anne nippte damenhaft an ihrem Bier. »Wer ist Phyllis?«
  

  
  


  
    36. KAPITEL
  


  
    Wiggins war schon einmal hier gewesen. Er kannte sich in der Küche aus und schien sich bei Myra Brewer bereits unentbehrlich gemacht zu haben. Wiggins hatte so etwas Umgängliches an sich: Das war es gewesen, was Jury ihm schon die ganze Zeit hatte sagen wollen.
  


  
    Es war am darauffolgenden Morgen, und sie statteten Myra Brewer soeben einen Besuch ab.
  


  
    »Wir haben keine Kekse mehr«, rief Wiggins.
  


  
    Wir. Jury fand es köstlich.
  


  
    »Ja, aber es sind Choc-o-lots da. Die mit Marshmallows.«
  


  
    »Hab sie gefunden.«
  


  
    Dann konnte man Wasser laufen hören, ein Teekessel wurde gefüllt. Diese Hingabe an ein Teestündchen störte Jury nicht. Trotz der todtraurigen Umstände machte das Myra Brewer nicht weniger sympathisch. Denn es war offenkundig, dass sie tief getroffen war von Kates Tod und der Art und Weise, wie sie umgekommen war.
  


  
    Ein Teestündchen war demnach, besonders mit Wiggins in Aktion, das beste Heilmittel, das Jury aufbringen konnte. Manchmal sind es die Rituale, dachte er, die uns aufrechterhalten.
  


  
    Jury saß in einem mit heidekrautgrauen, groben Stoff bezogenen Sessel in der kleinen Wohnung an der St. Bride Street, kaum zwei Straßen entfernt von Mr. Banerjees Laden an der Ecke. Myra Brewer, die Patin von Kate Banks, wohnte im zweiten Stock und hatte, wie sie erfahren hatten, Schwierigkeiten mit Treppen, mit diesen schändlich schadhaften Treppen, denn 
     der Handlauf zum ersten Absatz war abgebrochen und nie repariert worden. Sie sei in den Achtzigern und nicht mehr so »flink«, hatte sie Jury erzählt, was gewaltig untertrieben war.
  


  
    »So einen guten jungen Menschen wie meine Kate, so was hat’s noch gar nie gegeben. Sie war ein echtes Goldstück, dieses Mädchen. Kommt jede Woche den ganzen Weg bis von Crouch End her, bei jedem Wetter – manchmal öfter – und hat für mich eingekauft. Nie ein böses Wort, immer hilfsbereit, ›Komm, Myra, ich saug dir schnell den alten Teppich.‹<
  


  
    Vielleicht hab ich im Leben nicht das ganz große Los gezogen, aber Kate war mein Glück. Manchmal glaube ich, das Schlimmste am Altwerden ist nicht, dass man krank wird oder ohne einen Penny dasteht, sondern dass man vergessen wird. Dass keiner nach einem schaut.«
  


  
    Es war eine der traurigsten Erkenntnisse über das Älterwerden, die Jury je gehört hatte. Und aufrichtig dazu. Sie dachte wohl, dass nun niemand mehr nach ihr schauen würde, behielt diesen Gedanken jedoch für sich. Aus ihren Worten klang kein Selbstmitleid.
  


  
    Wiggins, die Jacke ausgezogen und in Hemdsärmeln, hatte sich ordentlich Mühe gegeben mit dem Teetablett, das er nun auf ein Sofatischchen stellte. »Bitte schön, Mrs. B. – alles fix und fertig.«
  


  
    Mrs. B. nahm sich ein Choc-o-lot von einem Tellerchen.
  


  
    »Hab auch ein paar Schnittchen gemacht. Schönes Mehrkornlaibchen haben Sie da.« Wiggins verteilte Untersetzer und Teetassen und goss in jede ein wenig Milch, hob dann fragend die Zuckerdose in die Höhe. Myra nahm zwei Löffel voll, Jury einen, Wiggins vier.
  


  
    »Danke, Mr. Wiggins. Vielen Dank«, sagte sie, hob die Tasse an den Mund und schlürfte leise.
  


  
    Jury stellte seine Tasse ab. »Also, Mrs. Brewer, Sie sagten, Kate war die Tochter einer Freundin?«
  


  
    »Ganz recht«, sagte Wiggins.
  


  
    Jury sah ihn strafend an, wusste jedoch, dass dies Wiggins nicht davon abhalten würde, sich auf Myra Brewers Seite zu schlagen.
  


  
    »Eugenie«, sagte sie. »Eugenie Muldar.«
  


  
    »Kate Muldar also. Und Kates Ehemann? Weiß er Bescheid?«
  


  
    »Ach Gott, nein, sie sind doch seit über zehn Jahren geschieden. Johnny Banks hieß er.«
  


  
    »Und die Scheidung, trägt er ihr die nach?«
  


  
    Myra Brewer schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatten so jung geheiratet, dass sie wahrscheinlich alle beide erleichtert waren, als es aus war.«
  


  
    »Verstehe.« Jury schwieg und überlegte, wie er die Frage stellen sollte. »Hatte Kate Ihres Wissens noch eine andere Arbeit?«
  


  
    Sie schien überrascht. »Sie meinen, außer als Stenotypistin? Nein. Warum?«
  


  
    »Schwarz gearbeitet vielleicht. Sie wissen doch, in dem Bereich nehmen viele Frauen auch zusätzliche Aufträge an …«
  


  
    Wiggins sprang ein. »Tippen zum Beispiel Manuskripte ab. Oder Briefe und Dokumente für Geschäftsleute, solche Sachen. Hotels bieten oft einen Tipp-Service für Geschäftsleute an. Ihre Kate hat vielleicht so einen Extrajob angenommen. Wir interessieren uns für jeden, für den sie möglicherweise gearbeitet hat. Wer weiß, vielleicht ist jemand dabei, der ihr etwas antun wollte.«
  


  
    »Oh. Aber Sie glauben doch nicht, dass es jemand war, den sie kannte? Ich dachte, das, was Kate passiert ist, war ein – wie nennt man das gleich? – ein Raubüberfall?«
  


  
    Jury sagte: »Man hat sie aber nicht beraubt. Sie hatte Geld bei sich. Sagen Sie, hatte sie das vielleicht Ihnen bringen wollen? Brauchen Sie Geld?«
  


  
    Das war plötzlich eine andere Tonlage. Myra lachte kurz auf. »Geld brauche ich immer.«
  


  
    »Eine ganz bestimmte Summe? Ich meine, für einen garstigen 
     Vermieter oder weil die Telefongesellschaft die Gebühren erhöht hat? Für irgendwelche Widrigkeiten des Lebens?«
  


  
    Wieder stieß sie ein abruptes, freudloses Lachen aus. »Das will ich wohl meinen. Der Immobilienmanager – so nennen die sich heute, die geldgierigen Vermieter -, will zwei ausstehende Monatsmieten von mir, die ich ihm gar nicht schulde. Ich war deswegen schon bei der Mieterberatung. Er behauptet, ich müsse zahlen, andernfalls würde ich hochkantig rausfliegen. Nett ausgedrückt, finden Sie nicht?«
  


  
    »Das muss Ihnen ja gewaltig zusetzen. Wie viel, behauptet er, schulden Sie ihm denn?«
  


  
    »Siebenhundert Pfund.«
  


  
    Jury nickte. »Hatte Kate gesagt, sie würde Ihnen das Geld bringen?«
  


  
    »Kate?« Myra war zutiefst erschrocken. »So viel Geld hatte Kate doch gar nicht.« Sie überlegte. »Obwohl sie durchaus großzügig war. Sie hat immer für mich eingekauft, das sagte ich ja schon, und nie einen Penny dafür nehmen wollen. Kate war ein gutes Mädchen.«
  


  
    »Hört sich so an.« Wiggins schenkte sich noch eine Tasse Tee ein, gab Milch dazu und rührte nachdenklich Zucker hinein. »Wir fanden …«
  


  
    Unter dem Sofatisch versetzte Jury ihm einen Tritt.
  


  
    »Fanden bloß … dass sie ziemlich gut angezogen war.«
  


  
    »Ja, das war sie. Kate hat sich immer hübsch gemacht. Sie hat diese Designerkleider bei Oxfam gefunden.«
  


  
    Wiggins konnte sich nicht beherrschen. »Solche Schuhe? Von Christian Louboutin? Glaube ich nicht, dass sie die bei Oxfam haben.«
  


  
    Jury warf Wiggins einen warnenden Blick zu. »Vielleicht waren die ja heruntergesetzt.«
  


  
    Dieses Gespräch über Kleider verwirrte Myra Brewer.
  


  
    Jury sagte: »Sie kannten Kate schon von klein auf, nicht wahr?«
  


  
    Sie nickte. »Obwohl ich sie manchmal länger nicht gesehen habe. Sie wohnten mal hier, mal da. Eugenie, ihre Mum, hat es nirgends lange ausgehalten. Sie war so unstet, die Ärmste. Verschwand manchmal einfach, nahm mal die Kinder mit, mal auch nicht. Gewöhnlich hat sie sie bei mir gelassen. Wir haben uns immer ausgezeichnet verstanden, obwohl ich fand, dass sie nicht richtig gesorgt hat für die Kinder. Aber ich war ja Kates Patin und sah es als meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern.«
  


  
    »Was ist mit Kates Geschwistern?«
  


  
    »Sie hatte bloß noch einen Bruder. Den nannten sie Boss, komischerweise. Er hatte einen ungewöhnlichen Namen: Brent. Wie sie auf den gekommen waren, weiß ich auch nicht. Der kam in der Familie sonst gar nicht vor.«
  


  
    Wiggins hatte sein Notizbuch gezückt, wozu er seine Tasse abstellen musste. »Und wo finden wir die, Ihre Freundin Eugenie und deren Sohn?«
  


  
    »Da werden Sie kein Glück haben, Mr. Wiggins. Die sind beide verschieden. Eugenie hatte Lungenkrebs, und der Junge, Brent, starb bei einem Autounfall. Wahrscheinlich auf einer Spritztour mit seinen Freunden, mit einem gestohlenen Wagen, Seine Mutter hatte ihn immer davor gewarnt.«
  


  
    Ihre Stimme wurde schwächer, als hätte sie schon mehr gesagt, als sie wollte. Sie blickte durch den zarten Dampf, der sich über dem Tee gesammelt hatte. »Wissen Sie, ich habe erschreckend wenig gefühlt, als sie starben. Als hätte ich losgelassen, einfach so?« Sie stellte die Frage in den Raum, ohne eine Antwort zu erwarten. »Achtlosigkeit. Vielleicht hätte ich mich mehr um sie bemühen müssen. Es wäre schön, die beiden wiederzusehen. Die meisten von uns merken es wohl erst, wenn es zu spät ist.«
  


  
    Es wurde still. Dann sagte Jury: »Wir alle begreifen so etwas wahrscheinlich erst, wenn es zu spät ist. Das liegt nicht an Ihnen, es ist unvermeidlich. Menschen sind nun mal so.« Er schwieg eine Weile. »Das ist also Kates ganze Verwandtschaft?«
  


  
    Sie nickte. »Und jetzt gibt es bloß noch mich. Vielleicht auch ein Grund, weshalb Kate mich so oft besuchen kam.« Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Ach, ja.«
  


  
    Jury ließ sie einen Moment in Ruhe, dann fragte er: »Was ist mit Männern? Gab es denn einen ganz speziellen?«
  


  
    »Sie hat nie was gesagt. Nein, von einem Mann hat sie nichts erzählt. Ich sagte zu ihr, ›Katie, geh doch aus, amüsier dich ein bisschen‹. Dann lachte sie bloß und sagte, ›Ich habe noch keinen gefunden, der sich eine halbe Stunde mit einem Buch hinsetzt und dabei nicht nervös wird‹. Ich weiß auch nicht, was sie damit sagen wollte. Ich weiß aber, dass Kate eine eifrige Leserin war, sie liebte Bücher. Ihr Lieblingsladen in London war Waterstone’s, die große Buchhandlung an der Piccadilly.«
  


  
    Myra hielt plötzlich inne und musterte die beiden voller Unruhe. »Wollen Sie damit andeuten … was meinen Sie damit? Dass es ein Bekannter von ihr war? Sie war fein angezogen, sagten Sie. Wie zu einer Verabredung? Aber wieso wollte sie dann hierherkommen?«
  


  
    »Es kann doch sein«, sagte Wiggins, »dass sie sich von demjenigen verabschiedet hat – und dann herkam.«
  


  
    »Dann war es aber kein Fremder. Dann muss er mit ihr hergekommen sein. Das ist furchtbar, ganz furchtbar. Es ist, als wäre es hier vor meiner Tür passiert.«
  


  
    »Es könnte jemand gewesen sein, der wusste, wohin sie ging. Deshalb müssen wir wissen, was für Freunde sie hatte.«
  


  
    Jury fand, dass sie hier fertig waren, vorerst jedenfalls. Er nahm eine Visitenkarte aus der Brusttasche und gab sie ihr. »Rufen Sie mich jederzeit an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, was wichtig sein könnte.«
  


  
    Wiggins steckte sein Notizbuch weg und stand ebenfalls auf, nicht ohne seine Teetasse ein letztes Mal zu erheben und sie vollends auszutrinken. »Besten Dank auch dafür, Mrs. B.« Er deutete auf das Tablett.
  


  
    »Das haben Sie doch zusammengerichtet, Mr. Wiggins. Kommen 
     Sie mal wieder vorbei, wenn Sie ein Weilchen Zeit haben.« Sie begleitete die beiden Männer an die Tür.
  


  
    »Könnte ich machen.« Er lächelte sie an. »Vielleicht schau ich einfach mal vorbei.«
  


  
    Da war er wieder, dachte Jury, der alte Wiggins.
  

  
  


  
    37. KAPITEL
  


  
    Mungo wollte wissen, wieso Harry die Transportkiste für Katzen hervorgeholt hatte – oder vielleicht für Hunde? Das konnte er aber vergessen. Mungo hatte nicht vor, irgendwo hinzugehen. Die Box stand auf dem Sitzbänkchen vorm Klavier. Mungo beäugte sie argwöhnisch. Ihm war klar, dass Harry wusste, dass zwei Katzen im Haus waren. Einer davon hatte er ja das Bändchen angelegt. Und zwar, vermutete Mungo, um sie auseinanderhalten zu können. Das Ganze war ziemlich verwirrend.
  


  
    Er zog Elfchen aus der untersten Schublade und trug ihn im Wohnzimmer umher, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. Vielleicht gelang es ihm, die Klappe an der Sitzbank am Fenster hochzuheben und das Katzenjunge da hineinzuwerfen. Bloß dass Morris schon auf der Bank lag, wie ein Brotlaib sah sie aus.
  


  
    Warum machst du das?, sagte Morris.
  


  
    Es hilft mir beim Denken, erwiderte Mungo. Stimmte gar nicht. Mungo machte es einfach zum Spaß. Elfchen zischte und fauchte und streckte die winzigen Pfötchen von sich. Das war seit ein paar Wochen jetzt das Neueste.
  


  
    Davon komme ich aber nicht nach Hause, sagte Morris.
  


  
    Mungo starrte die Katze an und schüttelte den Kopf (und Elfchen gleich mit dazu). Nichts als Gejammer, seit letzten Abend im Old Wine Shades nur Gejammer. Er gab die Suche nach einem neuen Versteck auf und ließ Elfchen einfach in den Kohlenkasten plumpsen. Der kleine Kater war so schwarz wie die Klumpen um ihn herum. Zum Piepen! Ich kapier das einfach 
     nicht, sagte Mungo. Die Spürnase hätte es längst ausklamüsern müssen. Der ist doch schlau, war er zumindest mal.
  


  
    Überleg doch: Es hätte einen Gedankenleser gebraucht, um uns auf die Schliche zu kommen. Glotz, glotz, glotz, hast du gesagt. Wie sollte die Spürnase daraus schlau werden? Morris ließ den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten sinken (eine Haltung, die sie sich von Mungo abgeschaut hatte). Ich will einfach bloß nach Hause.
  


  
    Immer dieses Geheul und Gejammer. Seine Krallen klickten auf dem Parkettboden, während Mungo auf und ab trottete und dann plötzlich stehen blieb, als er es in der Küche rumoren hörte und Mrs. Tobias’ Stimme ertönte. Wahrscheinlich war Schrödinger gerade auf die Anrichte gesprungen, um von dem Essen zu stibitzen. Noch mehr Getöse.
  


  
    Schnell!, sagte er zu Morris. Versteck dich!
  


  
    Morris sprang vom Fensterplätzchen und glitt geschmeidig unter den Schreibtisch. So ist das bei Katzen, dachte Mungo bei sich, blitzschnell sind sie. So schnell, dass sie die Zeit zum Schrumpfen und sogar Uhren zum Rückwärtsgehen kriegen können.
  


  
    Seine kleine philosophische Betrachtung wurde von Shoe unterbrochen, die aus der Küche kam und einen Räucherhering im Maul hatte. Quer wie ein Piratenmesser hielt sie ihn mit den Zähnen fest.
  


  
    Mrs. Tobias folgte der Katze dicht auf den Fersen und schwang eine Bratpfanne durch die Luft.
  


  
    Schrödinger flitzte quer durchs Wohnzimmer und verschwand dann irgendwo.
  


  
    Mungo gefiel die kleine Verfolgungsjagd. Es war so hanebüchen, er hatte es immer wieder mal im Comic-Heftchen gesehen.
  


  
    »Wo steckt das elende Vieh?«, kam es aus dem Hausflur. »Eines Tages bringe ich dich um.« Mrs. Tobias schrie die Treppe hinauf: »Dann fliegst du im hohen Bogen raus, Fräuleinchen, 
     und zwar schneller als du einen Hering mopsen kannst!« Sie stürmte wieder ins Wohnzimmer, sah Mungo an der Küchentür sitzen und schwenkte erbost die Bratpfanne. »Hat einen von meinen Räucherheringen gemopst, diese Shoe, das Abendessen von deinem Herrchen hat sie geklaut!«
  


  
    Herrchen? Wen wollte sie hier eigentlich auf den Arm nehmen?
  


  
    »Wo steckt er denn bloß, möchte ich wissen? Es ist schon halb acht vorbei, und er ist immer noch nicht zum Essen da?« Sie brummte irgendetwas und marschierte wieder ab in die Küche.
  


  
    Mungo wusste, dass irgendwas im Busch war mit der Katzentransportkiste, etwas Unangenehmes. Aber für wen? O nein, für ihn nicht. Obwohl er sich manchmal schon fragte, wie er es bei Harry bloß so lange ausgehalten hatte, ohne geschlagen oder getreten zu werden oder noch Schlimmeres zu erleiden. Keine falsche Bescheidenheit, ermahnte er sich. Tatsache war aber: Harry würde genauso wenig eine Katze zum Tierarzt bringen wie einen behinderten Orang-Utan adoptieren. Und schon gar nicht würde er Schrödinger selber irgendwo hinschaffen. Was ging also vor sich?
  


  
    Mungo hob den Kopf und sah Shoe hochzufrieden die Treppe herunterkommen. Sie bedachte Mungo mit einem fiesen Blick und ging dann ins Musikzimmer, um nach den Kätzchen zu sehen. Da. Da. Da. Da. Da. Eines fehlte! Sie sauste ins Wohnzimmer, suchte die Verstecke nacheinander ab, entdeckte Elfchen im Kohlenkasten und zog ihn heraus. Dann trug sie ihn ins Musikzimmer, ließ ihn in die Schublade fallen und stolzierte hüftenschwingend zu ihrem Lieblingsplätzchen unter dem kleinen Sofa neben dem Schreibsekretär hinüber, wo sie prompt in einen ihrer typischen Komazustände verfiel.
  


  
    Mungos Blick wanderte zwischen Schrödinger und dem Transportbehälter hin und her, hin und her. Dann hatte er es! In ein paar großen Sätzen war er wieder am Schreibtisch und befahl Morris hervorzukommen.
  


  
    Da ist was im Busch.
  


  
    Was denn?, fragte Morris.
  


  
    Ich glaube … Er musterte Morris’ blaues Halsband, und da fiel bei ihm der Groschen. Mach das ab! Weil Morris bloß verdattert guckte, haute Mungo auf das Band, biss dann ins eine Ende und zog es vom Klettverschluss ab. Dann sauste er ins Musikzimmer, schlich sich ans Sofa, vergewisserte sich, dass Schrödinger auch wirklich schlief und ließ das Bändchen neben den Kopf der Katze fallen. Schrödinger würde nicht aufwachen, nicht mal, wenn es eine Handgranate wäre, mit gezogenem Zünder. Mungo machte kehrt, flitzte zum Sekretär, schnappte sich wieder Elfchen und trottete quer durch den Hausflur ins Wohnzimmer, als auch schon die Tür aufging.
  


  
    Mrs. Tobias hatte Harry offenbar ebenfalls kommen hören und schoss wie ein kleines Schlachtross aus der Küche, dabei redete sie ohne Unterlass. »Da sind Sie ja, Mr. Johnson. Jetzt will ich Ihnen mal sagen, was dieses Katzenvieh …« Draußen im Flur senkte sich die Stimme, und ihr Gezänk war nur noch leise zu vernehmen.
  


  
    Mungo ließ Elfchen fallen. Tu so, als wärst du ausgerastet, flüsterte er Morris zu.
  


  
    Warum?
  


  
    Na los, mach es einfach!
  


  
    Während Elfchen wegrannte, vorbei an Harry und Mrs. Tobias, zischte und fauchte Morris und stieß ihre Krallen wie wild in die Luft um Mungos Kopf.
  


  
    Mungo hörte, wie er zu Mrs. Tobias sagte, nicht schlimm, er wolle sowieso auswärts essen. An Morris gewandt, sagte Harry: »Du hast also mein Abendessen verdrückt, he?« Zu Mungo sagte er: »Meine Güte, kannst du das blöde Kätzchen nicht mal in Ruhe lassen?«
  


  
    Dabei grinste er wölfisch. Das alles schien ihn nicht besonders zu jucken.
  


  
    Ach, wie gern hätte Mungo zurückgegrinst. Wölfisch.
  


  
    In ihrem braunen Wollmantel – viel zu heiß für dieses Wetter, doch den trug sie ja das ganze Jahr über – segelte Mrs. Tobias durchs Wohnzimmer. Sie würdigte Morris keines Blickes, merkte nichts und wollte auch nichts davon wissen, dass unter dem Sofa im Musikzimmer ausgestreckt noch eine schwarze Katze lag.
  


  
    »Ich gehe dann, Mr. Johnson.«
  


  
    Na, mach schon, dachte Mungo. Er konnte den nächsten Akt kaum erwarten.
  


  
    Der ging unter gewaltigem Geschimpfe und Gefluche vonstatten. Harry hatte ziemliche Mühe.
  


  
    Endlich machte sich Harry mitsamt dem Katzenbehälter davon. Mungo hüpfte neben Morris auf den Sitzplatz am Fenster. Sie sahen Harry im Lichtbogen der Außenlampe die Treppe hinuntergehen und dann im verschwommenen Licht der Straßenlaterne die Autotür öffnen, um die Transportbox zu verstauen, bevor er schließlich selbst einstieg.
  


  
    Sie schauten zu.
  


  
    Dann schauten sie sich gegenseitig hochzufrieden an, und es war fast ein Lächeln, hätte Gott es für richtig gehalten, Hunde und Katzen damit auszustatten.
  


  
    Egal, dann summten sie eben einfach im Geiste einträchtig miteinander.
  

  
  


  
    38. KAPITEL
  


  
    Die junge Frau mit dem glänzenden, rabenschwarzen Haar stand in kurzem Rock und Highheels draußen vor der Polizeistation Snow Hill (fast direkt um die Ecke von der Stelle, wo Kate Banks umgebracht worden war, uuuhhh, wie grausig!). Sie kaute einen Kaugummi (den sie wegschmeißen würde, bevor sie sich mit ihrem Kunden traf, der Kaugummi hasste) und fragte sich, wieso sie der Polizei ihre Informationen eigentlich von sich aus geben sollte. Was hatten die Bullen denn für sie oder ihre Freundinnen getan, außer sie vielleicht mehr oder weniger direkt Nutten genannt? Sie schaute zu dem schwach erleuchteten Schild hoch, auf dem in schwarzen Lettern »Polizei« stand, und überlegte, ob es wirklich eine gute Idee war, hineinzugehen.
  


  
    Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, hierherzukommen, wenn es nicht um Kate ginge. Die hatte sie nämlich wirklich gemocht. Kate war ein lieber Mensch gewesen, immer bereit, einem ein Mittagessen auszugeben oder Geld zu leihen oder sonst wie auszuhelfen. Ja, auf Kate konnte man sich verlassen.
  


  
    Zuerst hatte sie es überhaupt nicht kapiert, dann aber schon. Außer ihr hatte sich auch niemand drum geschert. Und die dämlichen Bullen lagen natürlich völlig daneben, waren total schiefgewickelt, hatten nicht den blassesten Dunst und meinten, bloß weil es sich um einen Escort-Service handelte, müsse es einzig und allein um Sex gehen.
  


  
    Sie wandte sich ab, als zwei von diesen Polizisten vor die Tür kamen und sie komisch anschauten. O Mann, dachte sie, kann man jetzt nicht mal mehr irgendwo kurz stehen bleiben, ohne gleich angemacht zu werden.
  


  
    »Hallo, Schatzilein«, sagte der eine, schnuckeligere von beiden.
  


  
    Der andere meinte: »Verzieh dich mal hier, Süße.«
  


  
    Leck mich am Arsch, hätte sie am liebsten gesagt. Leck mich am Arsch und verpiss dich. Wenn ihr euren Mordfall mit runtergelassenen Hosen lösen wollt, dann bitte, ihr Arschlöcher.
  


  
    Ätzend, wie sie da rumstanden und herglotzten. Weil sie aber nicht zu denen gehörte, die in einer unangenehmen Situation gleich einen Rückzieher machten, griff sie in ihr schmales Schultertäschchen aus silbrigen, wie Fischschuppen übereinandergelappten Scheiben, holte ihr Puderdöschen hervor und klappte es auf. Sich selbst brauchte sie nicht anzuschauen, Augen oder Lippen oder die schicke Frisur, die ein Vermögen gekostet hatte. Sie wollte bloß ihr Recht geltend machen, auf einer öffentlichen Straße zu stehen.
  


  
    Die beiden Uniformierten mit ihrem leeren Grinsen im Gesicht schauten sie an, als wollten sie sagen: Ganz egal, wie gut du aussiehst, mit dir wollten wir sowieso nichts zu tun haben.
  


  
    Wenn die wüssten! Wenn die bloß wüssten, was sie wusste. Ha, dann würde deren Karriere aber einen steilen Sprung nach oben machen, hoch bis zum Polizeihauptmann oder Inspektor oder sonst was. Wenn die wüssten, was sie wusste, wären sie gleich hier zur Stelle. Und würden ihr die Füße küssen.
  


  
    Sie schaute auf die Uhr – klein, aus Platin, das Zifferblatt umringt von so Steinchen, die sie nicht kannte, sie wusste bloß, dass es keine Diamanten waren. Ein Geschenk von einem ihrer Kunden.
  


  
    Sie konnte hier nicht stehen bleiben, hatte auch keine Lust dazu, bei diesen beiden grinsenden Blödmännern mit ihren Schlagstöcken und Dienstwaffen und den City of London Polizeiinsignien an den Uniformen, die sich für was Besonderes hielten.
  


  
    Und doch war da etwas in ihr – ein Gewissen? -, ein kleiner Funken Einsicht, der sich nicht vertreiben ließ und sie dazu 
     brachte, einen Schritt auf die Tür der Polizeistation zuzumachen, bevor die beiden sich wie ein Bollwerk hinstellten und es ihr verwehrten. Aber dann dachte sie an Kate, die beste von allen, die sie kannte, die tagsüber als Stenotypistin arbeitete und damit vollauf zufrieden war. Kate war nicht gern bei King’s Road Companions gewesen, wollte aber für später etwas beiseitelegen. Außerdem sorgte sie für eine alte Dame, die nicht mal verwandt mit ihr war, sondern nur eine Patentante oder so was. Wer schert sich schon um Patentanten? Aber so war Kate nun mal. Ihren Steno-Job liebte sie, weil er so stinknormal war. Es gefiel ihr, sich allmorgendlich in der U-Bahn durchrütteln und quetschen zu lassen, um schließlich in die »witzig-bunte Welt« (wie sie es nannte) von Piccadilly ausgespuckt zu werden. Kate hatte ihren Job gemocht, obwohl er ziemlich langweilig war. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte. Aber wenn man es mochte, bekam womöglich selbst etwas Langweiliges einen gewissen Glanz.
  


  
    Sie überließ sich dem Gedanken ein Weilchen. Vielleicht steckte ja eine kleine Philosophin in ihr, dachte sie.
  


  
    Die beiden Bullen standen immer noch da und glotzten.
  


  
    Also drehte sie sich um und ging davon, in die Nacht. Längst vorbei waren die Zeiten, als London wegen der vielen Kohlenfeuer noch »The Smoke« genannt wurde. Doch es gab ihn noch, den schweren Dunst, der vom nahen Fluss hereinkroch.
  


  
    Viele von den Mädchen hatten vorerst aufgehört, als die Polizei gesagt hatte, sie wären vielleicht in Gefahr, in Anbetracht der beiden jüngsten Mordfälle. Ein Killer habe es speziell auf Escort-Damen abgesehen, und in den Zeitungen fiel sogar der Name Jack the Ripper.
  


  
    In der Newgate Street blieb sie stehen, um ein Riemchen an ihrer Sandale zu richten. Zum Laufen waren die Dinger nicht geeignet, aber sie hatte es ja nicht weit, nur bis zur St. Paulskathedrale. Ob ihr Typ es auf einmal mit der Religion hatte, überlegte sie sich. Zum Piepen.
  


  
    Sie hatten sich auf der Westseite der Kathedrale verabredet, und er hatte gesagt, falls sie vor ihm dort sein sollte, könnte sie sich ja schon mal auf dem Kirchhof auf eine Bank setzen und warten, gleich neben der Becket-Statue. Er verspätete sich jedes Mal, aber egal! Für die verpasste Zeit musste er in jedem Fall zahlen.
  


  
    Sie war weitergegangen, nachdem die Schuhe jetzt unter Kontrolle waren: wunderschöne Schuhe, schrecklich zum Laufen. Vor ihr ragte St. Paul’s in die Höhe, fast bedrohlich. Irgendwann müsste sie wirklich mal in die Flüstergalerie raufgehen. Ihr ganzes Leben wohnte sie schon in London, in Camden Town und Cricklewood, und hatte noch nicht mal ein Zehntel von dem gemacht, was Touristen machten.
  


  
    Er war noch nicht da, kein Wunder. Sie schlenderte auf den Kirchhof, fand die Statue – wer auch immer dieser Becket war, sie pflegten ihn jedenfalls nicht gut, denn es sah aus, als würde er da zwischen den Büschen gleich auseinanderfallen. Während sie die Statue betrachtete, ertönten plötzlich die Glocken. Sie erschrak vom Widerhall und hielt sich die Ohren fest zu. Neun Uhr. Noch fünf Glockenschläge.
  


  
    In das Getöse oder vielmehr darüber hinweg war eine Stimme zu hören: »DeeDee.«
  


  
    Deidre wandte sich um und erschrak wieder.
  


  
    Dann die Waffe. Dann ihr Schrei. Dann die Glocken.
  

  
  


  
    39. KAPITEL
  


  
    Der unerschütterliche Detective Inspector Dennis Jenkins von Snow Hill wandte sich an Jury: »Wir hatten sie gleich. Sie war nämlich vorbestraft – vor vier Jahren, wegen Anschaffen in Shepherd Market. Deidre Small heißt sie. Ausweis war in der Tasche …« Jenkins deutete auf ein silbriges Schuppentäschchen, mittlerweile bei einem der Spurentechniker. Mehrere andere Kollegen waren auf Knien noch dabei, den Gehweg genau zu untersuchen.
  


  
    Deidre Small lag mittendrin auf dem Weg, ein kleines Schiff, das im eigenen Fahrwasser treibt.
  


  
    »Also wieder so eine Prostituierte von einem Escort-Service.«
  


  
    »Von derselben Agentur?«
  


  
    Jenkins schüttelte den Kopf. »Die hier nennt sich Smart Set. Klingt nach gehobenen Ansprüchen, nicht? Sind jedenfalls feinere Vögelchen – sorry für den Kalauer – als die Bordsteinschwalben. Obwohl Shepherd Market … na, wenn schon anschaffen, dann doch lieber gleich im feinen Mayfair, oder?«
  


  
    Jurys Lächeln war nur angedeutet, fast entschuldigend, als hätte Deidre Small die Augen aufgemacht und ihn dabei ertappt.
  


  
    »Gleiche Methode, so wie es aussieht. Aus nächster Nähe, in die Brust. Ob es die gleiche Waffe war, erfahren wir erst später. Muss so um neun herum passiert sein.«
  


  
    Jury staunte. »Dann waren Sie aber schnell da. Es ist ja erst neun Uhr vierzig.« Vor zehn Minuten hatte es zur halben Stunde geläutet.
  


  
    »Weil uns der, der sie gefunden hat, schnell verständigt hat. Dort drüben steht er – der Große mit der Halbglatze. War ihr 
     Freund oder Kunde, sollte ich vielleicht sagen. Er sagte, er war um neun hier mit ihr verabredet, hatte sich um sieben oder acht Minuten verspätet. Demnach hat er sie um neun Uhr sieben oder acht gefunden. Er muss den Killer nur knapp verpasst haben, mal angenommen, Deidre Small war pünktlich. War sie immer, behauptet er. Also, ich vermute, dass der Mörder sich das Glockengeläut zunutze gemacht hat« – Jenkins sah zum Glockenturm von St. Paul’s empor -, »um den Schuss zu dämpfen.«
  


  
    In dem Moment drückte einer von den Tatortspezialisten Jenkins etwas in die Hand und entfernte sich.
  


  
    Jury runzelte die Stirn. »Der Kunde hätte aber doch unvermittelt hereinplatzen können.« Er hielt inne. »Außer natürlich, er war es selbst.«
  


  
    »Mein Instinkt sagt mir …« Jenkins blinzelte zu dem Mann mit der Halbglatze hinüber. »Nein. Der hat umgehend den Notarzt gerufen. Er hätte ja auch einfach weglaufen können und warten, bis jemand von den Leuten da die Leiche entdeckt.« Er deutete zu dem Grüppchen von Schaulustigen hinüber, die vom Absperrband und dem halben Dutzend Polizisten am Näherkommen gehindert wurden. »Andrerseits hatte er sich vielleicht gedacht, sein Name steht ja im Terminbuch, und er wird später geholt, wenn die Sache schon nicht mehr so gut für ihn aussieht. Trotzdem meine ich, nein, er war es nicht.«
  


  
    »Wer es auch war, der muss ja ganz schön dreist gewesen sein. Das heißt, wenn er es nicht wusste.«
  


  
    »Wenn er was nicht wusste?«
  


  
    »Dass der Freund sich gewöhnlich verspätete.«
  


  
    Jenkins sah Jury aufmerksam an. »Das würde heißen, es war jemand, der die beiden kannte.«
  


  
    »Freunde von ihr? Freunde von ihm?«
  


  
    »Er ist verheiratet. Kaum überraschend.«
  


  
    »Eine eifersüchtige Ehefrau?«
  


  
    Jenkins zuckte die Schultern. »Schon möglich. Kann auch sein, dass ihm jemand gefolgt ist. Oder ihr.«
  


  
    Eine metallene Tragbahre wurde in einen Krankenwagen geladen.
  


  
    »Ich werde mich mal mit dem Freund unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    DI Jenkins spreizte die Hände, als wollte er sagen: Nur zu. »Nicholas Maze heißt er.«
  


  
    Jury dankte ihm und ging zu der Bank hinüber, vorbei am Krankenwagen, der nun die Sirene einschaltete und unter Heulen davonfuhr.
  


  
    »Nicholas Maze? Superintendent Jury, Kripo, New Scotland Yard, CID.«
  


  
    »Hören Sie, wäre es möglich, dafür zu sorgen, dass diese Sache nicht in die Zeitung kommt?«
  


  
    Darauf kommt es ihnen immer als Erstes an. Halten Sie meinen Namen da raus. »Schwer zu sagen. Es tut mir aber leid um Ihre Freundin. Wie lange kannten Sie sie?«
  


  
    Nicholas Maze wirkte verlegen, eher verlegen als traurig. Den Kragen aufgeknöpft, die Krawatte zur Seite gezogen, aber immer noch eng um den Hals, sah er aus wie ein Mann, der gerade versucht hatte, sich zu strangulieren. »Über ein Jahr«, murmelte er.
  


  
    »Dann haben Sie sich also schon oft getroffen?«
  


  
    Ein Nicken, es wirkte eher wie ein nervöses Zucken. »Ein Dutzend Mal vielleicht, oder eher zwei Dutzend Mal. Es war, wie soll ich sagen, ein angenehmes Arrangement.«
  


  
    Für dich vielleicht, dachte Jury. »Sind Sie verheiratet?« Wieder dieses marionettenhafte Nicken, ruckartig, als fiele ihm die Kopfbewegung schwer.
  


  
    »Weiß Ihre Frau das mit dem Escort-Service?«
  


  
    »Sie meinen, das mit DeeDee? Das ist doch lächerlich. Natürlich nicht.«
  


  
    »Sind Sie sich sicher? Dass sie nichts ahnte?«
  


  
    »Ja. Sie wusste nichts …« Nicholas Maze sah kurz zu Jury hinüber. »Ann? Sie glauben, meine Frau…?« Der Mann deutete 
     auf den Platz, »wäre dazu fähig?« Er lachte kurz. »Sie wäre die Letzte in London, die jemanden in rasender Eifersucht erschießen würde.«
  


  
    »Was hat Ihnen Deidre Small von sich erzählt?«
  


  
    »DeeDee? Mehr, als ich wissen wollte.«
  


  
    Die frostige Antwort fand Jury befremdlich.
  


  
    »Sie war eine Plaudertasche, DeeDee.«
  


  
    Jury wartete, doch es kam nicht mehr. »Wenn Sie das bitte schön genauer ausführen könnten, Mr. Maze. Worüber hat sie denn geplaudert?«
  


  
    »Na, dass sie in London geboren ist, ihr ganzes Leben hier verbracht hat. Das hat sie mir immer gern erzählt. In Cricklewood, glaube ich. Keine große Schulbildung, ohne Abschluss.«
  


  
    »Irgendetwas über ihre Freunde?«
  


  
    »Wissen Sie, DeeDee hat viel geredet. Manchmal nonstop. Unter uns gesagt, ich habe meistens gar nicht zugehört.«
  


  
    »Es ist nur so, alles über Leute, die sie kannte, könnte wichtig sein …«
  


  
    Maze fiel ihm verwundert ins Wort. »Soll das heißen, Sie glauben, es war gar kein Mord im Affekt? Ein Verrückter, der sie einfach ermordete, weil sie eben zufällig hier war?«
  


  
    »Alles deutet darauf hin, dass es geplant war. Jemand wusste, dass sie hier war. St. Paul’s sucht man sich ja nicht gerade aus als Schauplatz für eine spontane Erschießung, oder?« Von den anderen Mordfällen in der Bidwell Street und in Chesham sagte Jury nichts.
  


  
    Nicholas Maze schüttelte den Kopf. »Kann ich jetzt gehen? Sie sind schon der Zweite, dem ich das alles erzählt habe.«
  


  
    »Versuchen Sie noch mal, sich genau zu erinnern, was sie gesagt hat, ja?« Taten die das denn je? Jeder versuchte doch eher, es so rasch wie möglich zu vergessen. »Im Übrigen muss ich erst bei Detective Inspector Jenkins nachfragen, ob Sie gehen können.«
  


  
    »Wer ist das denn?«
  


  
    Der Mann hatte wirklich nicht mal die Aufmerksamkeitsspanne von einem Floh.
  


  
    

  


  
    Die Kollegen von der Spurensicherung waren gegangen oder auf dem Sprung, nur Jenkins, seine junge Assistentin und die Uniformierten, die für Ordnung sorgten, blieben noch. Die Menge der Schaulustigen hatte sich zerstreut. Das Absperrband blieb an Ort und Stelle. Deshalb wäre morgen wieder Polizeipräsenz erforderlich, denn St. Paul’s war eine Touristenattraktion. Und St. Paul’s mit einem Mord noch viel mehr.
  


  
    »Lassen Sie ihn laufen, Ruthie«, sagte Jenkins zu der Wachtmeisterin. »Sagen Sie ihm, wir werden voraussichtlich noch mal mit ihm reden müssen, er soll sich verfügbar halten.«
  


  
    »Okay, Chef.« Sie nickte und ging. Hübsch. Das fand Jenkins vermutlich auch, dachte Jury, so wie der ihr nachschaute.
  


  
    »Im Augenblick bin ich ziemlich ratlos.« Jenkins verstaute sein Notizbuch in der Manteltasche. »Morgen schicke ich meine Männer zu diesem Smart Set Dings rüber. Sie würden also sagen, es war derselbe Schütze?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Derselbe wie in der Bidwell, ja, aber in Chesham? Wenn ich bloß Chesham in das Durcheinander einarbeiten könnte.«
  


  
    »Alle haben für Escort-Agenturen gearbeitet.«
  


  
    »Schon, aber der Tatort ergibt keinen Sinn. Mariah Cox war doch andauernd in London. Wieso wurde sie dann nicht in London umgebracht wie die anderen? Dann hätten wir ein Muster – und könnten auf einen Serienkiller schließen.«
  


  
    »Ich hoffe, die Zeitungen kommen nicht auf den Dreh. Ich sehe die Klatschblätter schon vor mir …« Jenkins malte ein Spruchband in die Luft: »›In den Tod eskortiert.‹ So was in der Art. ›Der Tod kommt mit Begleitung.‹«
  


  
    Jury lächelte. »Sie haben vermutlich recht. Haben Sie ihre Schuhe bemerkt?«
  


  
    Jenkins guckte verwundert. »Schuhe? Schon wieder?«
  


  
    »Riemchensandalen.« Jury sah auf die Uhr, obwohl es nicht nötig war, da es gerade lautstark die zehnte Stunde schlug. Jury dachte ans Old Wine Shades. Es war nicht weit von hier. Es war auch nicht weit von der Bidwell Street. Er überlegte, ob er auf einen Drink dort vorbeischauen sollte. »Kennen Sie ein Pub namens Old Wine Shades?«
  


  
    »Hm, ja. In der Martin’s Lane, nicht weit von der King William Street. Beim Fluss?«
  


  
    »Genau das. Hätten Sie Lust auf einen Drink? Ich würde Ihnen gern einen Freund von mir vorstellen.«
  


  
    »Danke, aber ich muss nach Hause. Ich komme ein andermal darauf zurück, darf ich?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Ich würde Ihren Freund gern kennenlernen.«
  


  
    »Ganz bestimmt. Gute Nacht.«
  


  
    Jury hob die Hand zum Gruß, und sie trennten sich.
  


  
    

  


  
    »Kommt immer so um neun. Tut er montagabends eigentlich immer, bloß heute nicht.« Dies sagte Trevor, während er Jury etwas Wein einschenkte. »Geht aufs Haus, Mr. Jury.« Aufmerksam beobachtete Trevor, wie Jury dieser Haut-Médoc munden würde.
  


  
    »Geht aufs Haus«, kam bei Jury jedenfalls positiv an, in Anbetracht dessen, was dieses Glas ihn kosten würde, wenn er es selbst berappen müsste. »Sehr großzügig von Ihnen, Trevor.« Er erhob das Glas. »Auf Ihr Wohl.« Er probierte. »Wunderbar.«
  


  
    »Einer von Mr. Johnsons Lieblingsweinen.«
  


  
    »Sie kennen ihn schon lange?«
  


  
    Trevor hatte eine weitere Flasche herausgenommen und wischte sie ab, rieb sie gründlich blank. An diesem Abend saßen nur wenige Gäste im Old Wine Shades, an den Tischen zwei Paare, drei Männer am anderen Ende der Theke. Offenbar fasste Trevor Jurys Frage rhetorisch auf. »Mr. Johnson, der kennt sich aus mit seinem Wein. Einmal hat er die Namen von sämtlichen Premier Cru Weingütern in Bordeaux hergesagt.«
  


  
    Die Flasche, die er soeben abgerieben hatte, war entkorkt, und er brachte sie mit zwei Gläsern, die er unterwegs mitnahm, ans andere Ende der Theke hinüber.
  


  
    Zum x-ten Male hätte Jury für eine Zigarette ein Ohr geopfert. Er konnte van Gogh gut verstehen, falls der das Rauchen aufgegeben hatte.
  


  
    Denk nach. Drei Frauen. Drei Escort-Agenturen. Wenn die Presse es als die Taten eines Serienmörders hinstellte und jemand den Mord in Chesham als den dritten mit dazuzählte, müsste die Polizei sich auf Panik einstellen. Bei den beiden Opfern in London schien es ein und derselbe Täter gewesen zu sein, doch war sich Jury absolut nicht sicher, dass der auch Mariah Cox in Chesham getötet hatte.
  


  
    Trevor war wieder da und schenkte Jury nach.
  


  
    »Das kann ich mir aber nicht leisten, Trevor.«
  


  
    »Ach, keine Sorge. Mr. Johnson sagte, den sollte ich heute Abend für ihn bereitstellen. Obwohl er inzwischen eigentlich da sein müsste – wenn man vom Teufel spricht«, sagte Trevor, und Jury drehte sich um. »Sie sind ganz schön spät dran, Mr. Johnson. Was haben Sie denn angestellt?«
  


  
    Harry rutschte lächelnd auf den Barhocker neben Jury. »Nichts, was nicht morgen in der Times gebracht werden könnte, Trev.« Er drehte die Flasche zu sich. »Gut. Der St. Seurin. Wie ich sehe, hat er die halbe Flasche bereits intus.«
  


  
    »Zwei Gläser, Harry.«
  


  
    »Schenken Sie mir ein Glas ein, Trevor.« An Jury gewandt, sagte er: »Mann, Sie sehen auch nicht gerade besonders lebhaft aus.«
  


  
    Während sich von Harry, fand Jury, das Gegenteil behaupten ließ. »Der Tod hat nun mal diese Wirkung auf mich. Und selbst?«
  


  
    Harry holte sein Zigarettenetui hervor und entnahm ihm eine Zigarette, die ihm Trevor mit einem Streichholz aus einem »Olde Wine Shades«-Briefchen anzündete. Das etwas betuliche 
     »e« hinten an dem »Olde« war Jury bisher noch gar nie aufgefallen. Das Pub war allerdings sehr »olde«, ließ es sich doch bis in die Zeit der Großen Londoner Feuersbrunst zurückdatieren. Nicht viele noch erhaltene Gebäude konnten sich eines so hohen Alters rühmen.
  


  
    Harry blies den Rauch von Jury weg in die andere Richtung. »O ja, der Tod versetzt den Dingen schon einen gewissen Dämpfer. Höchst erfreulich allerdings, zu wissen, dass Sie an dem Fall dran sind.«
  


  
    »An welchem Fall denn?«
  


  
    »Na, an dem, an dem Sie dran sind.« Harry erhob sein Glas, schnupperte und probierte.
  


  
    »Ich komme gerade von St. Paul’s«, sagte Jury und fragte sich gleich verärgert, wieso er es ihm gesagt hatte. Vielleicht in der Hoffnung auf eine Reaktion. Wenn Jury gesagt hätte, er wäre soeben einer Raumfähre entstiegen oder käme geradewegs von den Plejaden, wäre es aufs Gleiche herausgekommen. Harry Johnson eine überraschte Reaktion zu entlocken, war ein Ding der Unmöglichkeit.
  


  
    Harry sah auf die Uhr. »Nehmen die so spät denn noch die Beichte ab? Vielleicht sollte ich auch hin.« Er lächelte Jury an. »Mache ich aber nicht. Also, was ist bei St. Paul’s passiert?«
  


  
    »Das werden Sie noch bald genug aus der Klatschpresse erfahren.« Jury schwenkte seinen Wein im Glase. »Wo waren Sie vor einer Stunde, Harry?«
  


  
    Harry schüttelte den Kopf. »Warten Sie mal – ich glaube, vor einer Stunde bin ich gerade durch Watford gefahren.«
  


  
    »Wieso waren Sie in Watford?«
  


  
    Harry sagte: »Ohne Grund, nur so, ich fahre eben gern mal raus, außerhalb der Ring Road. Um den Kopf freizukriegen.«
  


  
    »Haben Sie mit jemandem gesprochen? Hat jemand Sie gesehen?«
  


  
    Harry machte Trevor ein Zeichen, der mit einer in eine Serviette gehüllten Flasche herüberkam. Er präsentierte sie wie ein 
     in eine Decke gehülltes Baby. »Ein sehr angenehmer Chassagne-Montrachet.«
  


  
    Nur zu, lass dir ruhig Zeit.
  


  
    Harry nickte, und Trevor machte sich daran, sie zu entkorken. »Also«, wandte Harry sich an Jury. »Ob ich mit jemandem gesprochen habe? Nein. Nächste Frage: Ob ich für die fragliche Zeit ein Alibi habe? Ein Alibi für was? Gab’s einen Mord in der Marienkapelle? Wieder eine Frau? Wieder ein Flittchen – Verzeihung, ein Escort-Girl?«
  


  
    Jury blieb die Antwort schuldig. Als Trevor ihm ein frisches Glas hinstellte, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich muss gehen.« Trevor schenkte Harry ein.
  


  
    »Dann ist es also jetzt ein Serienmörder. Superintendent Jury: Glauben Sie ehrlich, ich würde drei Frauen ermorden, einfach so?«
  


  
    Jury glitt lächelnd von seinem Hocker. »Zutrauen würde ich es Ihnen, Harry. Nacht.«
  


  
    Er steuerte auf die Tür zu.
  

  
  


  
    40. KAPITEL
  


  
    Am nächsten Morgen war Jury bereits in aller Frühe auf der Polizeistation Snow Hill, um mit Dennis Jenkins zu sprechen.
  


  
    Jenkins sagte: »Was wissen wir sonst noch über das erste Opfer, Kate Banks? Sie haben doch mit dieser Frau gesprochen« – er klappte eine Mappe auf seinem Schreibtisch auf – »dieser Myra Brewer?«
  


  
    »Richtig. Trotzdem glaube ich nicht, dass Kate Banks die Erste ist, ich glaube, sie ist die Zweite. Stacy Storm – sie war die Erste.« Jury holte eine zweite Mappe hervor, Kopien von Dokumenten aus Chesham. »Escort-Services alle drei, aber wie es scheint, verschiedene Agenturen. Wir können den Kunden nicht finden, mit dem – das ist jetzt eine Vermutung – Kate Banks zusammen war. Laut Terminplan war Kate an dem Abend mit keinem Kunden verabredet. Behauptet jedenfalls King’s Road Companions. Was ist mit dieser Stacy Storm?«
  


  
    »Ebenfalls kein Kunde für den besagten Samstagabend. Natürlich das übliche Gequatsche von wegen ›Kundenvertraulichkeit‹. Man könnte meinen, diese Frauen waren alle Anwälte, große Kaliber. Wie dieser, wie hieß er noch gleich – Cochran? Der Anwalt von O. J. Simpson. Er war übrigens schuldig.« Jenkins wippte in seinem Stuhl zurück.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »O. J. Der war schuldig.«
  


  
    »Vermutlich, das ist mir aber ziemlich egal, außer er war mit Kate verabredet. Das Problem ist, dass ich in Sachen Tatmotiv nichts in der Hand habe.«
  


  
    Jenkins war mit seinem Stuhl nach vorn gekippt und blätterte 
     die Mappe durch, hielt dann aber inne. »Sie glauben also nicht, dass es mehr als ein Mörder war?« Den Kopf immer noch geneigt, fixierte er Jury unter den Augenbrauen hervor. »Nein?«
  


  
    »Nein. Alle drei arbeiteten im gleichen Metier, und der Mörder ging jedes Mal auf die gleiche Weise vor. Alle wurden aus nächster Nähe erschossen.«
  


  
    »Allerdings mit verschiedenen Tatwaffen, einem.38er-Revolver und einer.22er-Automatik.«
  


  
    »Stimmt. Die Schussweite deutet aber darauf hin, dass die Opfer sehr nah bei ihrem Mörder standen.«
  


  
    Jenkins nickte. »Als hätte der Schütze seinen Körper an den von Deidre Small gedrückt. Wenn es nicht ihr Freund war, oder vielmehr ihr Kunde, wer dann?« Mit gesenktem Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt, überlegte er. »Frau ohne Gewissen. Fred MacMurray erschießt Barbara Stanwyck mitten in einer Kuss-Szene. Toll. Aber hier …« Er klopfte auf die Mappe. »So nah dran war es bestimmt nicht.« Er hielt ein Obduktionsfoto der toten Stacy Storm in die Höhe. »Nein, beim ersten Opfer hätte noch ein Lichtstrahl dazwischengepasst.«
  


  
    Das Bild gefiel Jury. »Also keine Umarmung? Nicht nah genug für einen Kuss? Aber nah genug für die Vermutung, dass das Opfer den Mörder kannte? Immerhin ließen diese Frauen den Mörder ziemlich nah an sich heran.« Er stand auf. »Ich werde mich mal mit unserer Pathologin unterhalten. Danke.«
  


  
    

  


  
    »Was meinst du? Über die Nähe, den Abstand zwischen den beiden?«
  


  
    Die Pathologin war in diesem Fall Phyllis Nancy. Sie hob den Blick von Deidre Smalls Leiche und zog ein Laken über sie. Sie wirkte etwas überrascht.
  


  
    »Ich könnte mal vorführen, wie Jenkins es meint, wenn das hilft.«
  


  
    Phyllis musterte ihn genervt. Werde endlich erwachsen.
  


  
    Beschämt über sein seichtes Gerede in Gegenwart einer Toten sagte Jury: »Tut mir leid. Ich bin in letzter Zeit etwas daneben.«
  


  
    »Kein Wunder, bei den Sorgen, die du dir wegen Lu Aguilar machst. Was das hier betrifft…« Sie schaute sich den Polizeibericht an. ›Bei den beiden hätte noch ein Lichtstrahl dazwischengepasst‹ – was für eine reizende Formulierung. Ich verstehe aber, was er sagen will: übereinandergebeugt. Nehmen wir an, der Mann ist schon da, sitzt am Tisch, als die Frau vom Parkplatz herüberkommt. ›Hallo. Hallo, Süßer …‹«
  


  
    Jury lächelte.
  


  
    »Dich meine ich gar nicht. Ich sehe es vor mir, wie diese Mariah Cox oder Stacy Storm im Black Cat ankommt, zu ihm hinübergeht, ihn begrüßt, sich hinunterbeugt, um ihn zu küssen oder zu umarmen. Die Waffe kommt hoch und feuert ihr in einem bestimmten Winkel in die Brust. Das ist natürlich alles Hypothese. Aber wenn es sich so abgespielt hat, ja, dann hätte wohl schon noch ein Lichtstrahl zwischen sie gepasst. Ich verstehe, worauf dieser Detective Jenkins hinauswill. Bloß dass es ja Nacht war. Diejenigen, die diese drei Frauen erschossen haben, waren also auch ihre Liebhaber.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Wenn die Schusswunden auf diese direkte Nähe hindeuten, dann könnten es vielleicht auch andere Leute sein: Freunde, Verwandte. Die Frau von dem Detective in Chesham behauptet, der Absatzabdruck stammt von einem Manolo Blahnik-Schuh.«
  


  
    Phyllis reagierte überrascht und skeptisch. »Sie meint, eine Frau hätte die Morde begangen? Na ja, eine Frau könnte natürlich genauso gut schießen wie ein Mann, aber irgendwie passt es psychologisch nicht so ganz.«
  


  
    »Stimmt. Und der Absatzabdruck beweist ja nicht viel. Aber die Umarmung, falls es eine gab, hätte auch von einer Frau kommen können. Mir haben auch schon Freundinnen auf die Schulter geklopft und mich umarmt.« Tatsächlich? Er versuchte sich 
     zu erinnern, wer – abgesehen von Phyllis und Lu, und kniff beim Nachdenken kurz die Augen zu.
  


  
    »Richard? Stimmt was nicht?«
  


  
    Ihr Blick war besorgt und unschuldig. Das mochte, nein, liebte er so an ihr. Dass sie mit anderen mitfühlte. Er lächelte unmerklich und schüttelte den Kopf. »Danke. Jetzt muss ich aber gehen.«
  


  
    »Na gut. Bye, bye.«
  


  
    An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Adieu, Süße.«
  

  
  


  
    41. KAPITEL
  


  
    Auf dem Weg zwischen Gerichtsmedizin und Büro überlegte Jury die ganze Zeit, ob ihm vielleicht jemand einfiel, der ihn so fest umarmte. Carol-Anne? Nein. Mrs. Wasserman? Niemals. Ein, zwei Kinder, die er kannte. Gemma? Abby?
  


  
    Als er ins Büro kam, brummte er Wiggins einen Gruß zu, der gerade den Elektrokocher einsteckte. Ohne den Mantel auszuziehen, setzte Jury sich hin, nahm eine Büroklammer und fing an, sie zu verbiegen. Er kam sich ziemlich einsam vor in seinem umarmungslosen Universum.
  


  
    Wiggins musterte ihn fragend. Die Augenbrauen tanzten auf und ab.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Jury tippte Melrose Plants Nummer ein.
  


  
    Ruthven meldete sich mit Stentorstimme, dann begrüßte er Jury überschwänglich, als wäre der in einer Nussschale vor der Küste Schottlands vermisst gewesen. Sodann wurde der Anruf von Melrose übernommen.
  


  
    »Sind Sie gerade beschäftigt?«, wollte Jury wissen.
  


  
    »Ich spiele mit meinem Hund.«
  


  
    Jury kniff die Lippen zusammen.
  


  
    Melrose fuhr fort. »Wir waren schon drauf und dran gewesen, den Namensfindungswettbewerb ad acta zu legen, als ausgerechnet Dick Scroggs anfing, lauthals über Lambert Strether zu lamentieren: ›Ham wir nich schon genug Stress und Ärger hier? Was muss dieser blöde Strether auch noch hier rumschnüffeln? ‹ Ha, und das war’s, da hatten wir den Namen!«
  


  
    »Strether?«
  


  
    Melrose blies seine ungehaltenen Verwünschungen wie Rauch in die Luft. »Natürlich nicht! ›Aggro‹, also Ärger! Das passt perfekt zu den anderen Tiernamen: ›Aggrieved.‹ ›Aghast.‹ ›Aggro.‹«
  


  
    Aggro! »Das ist der dämlichste Hundename, den ich je gehört habe. Im Übrigen heißt er Joey.«
  


  
    »So hat ihn ja wohl der Landstreicher genannt.«
  


  
    »Es steht auf dem Halsband von dem Hund.« Jury verbog eine weitere Büroklammer.
  


  
    »Na und? Der Landstreicher ist gegangen und hat ihn dagelassen und ist nicht wiedergekommen.«
  


  
    »Landstreicher sagt man gar nicht mehr.«
  


  
    »Bettler? Strafentlassener? Bittsteller?«
  


  
    »Obdachloser, wie Sie sehr wohl wissen.« Jury hörte Gebell im Hintergrund. »Wieso rennt Joey eigentlich nicht draußen herum und treibt Ihren Ziegenbock zusammen? So viel Platz zum Herumrennen, das ist doch der einzige Grund, weswegen ich …«
  


  
    »Weswegen Sie was?«
  


  
    »Weswegen ich dachte, es muss noch ein zweiter Hund her. Wo steckt überhaupt Mindy? Ich habe Ihre Hündin schon ewig nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Die lungert irgendwo draußen rum.«
  


  
    »Na, da sollten Sie sich mal besser um sie kümmern. Die ist doch alt. Wir sind alle alt. Hören Sie, in einer Stunde fahre ich nach Chesham. Können Sie mit Spielen aufhören und hinfahren, dann treffen wir uns dort? Ich hätte gern, dass Sie etwas machen.«
  


  
    Melrose wurde misstrauisch. »Was?«
  


  
    »Verrate ich Ihnen, wenn wir uns sehen.«
  


  
    Schweigen. »Also, ich weiß nicht …«
  


  
    Jury riss allmählich der Geduldsfaden. »Was soll das jetzt wieder? Mit dem Auto ist es kaum eine Stunde. Wir treffen uns also im Black Cat.«
  


  
    »Na gut. Bis dann.«
  


  
    Aggro! Jury schmiss den Hörer hin.
  


  
    Wiggins zuckte erschrocken zusammen.
  


  
    »Verzeihung. Der Kerl bringt mich manchmal auf die Palme.« Jury wusste eigentlich gar nicht so recht, warum. Er verschränkte die Arme über der Brust, steckte die Hände zum Wärmen in die Achselhöhlen. »Was haben Sie rausgekriegt?«
  


  
    »Über den Fall, Chef?«
  


  
    »Selbstverständlich über den verdammten Fall. Wieso wäre ich sonst hier?«
  


  
    Wiggins schürzte die Lippen.
  


  
    Jury musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Smart Set Escort-Service. Sie waren dort, nehme ich an, mit einem Kollegen von der City.«
  


  
    »Richtig.« Wiggins zog sein Notizbuch hervor und den Stecker des Elektrokochers aus der Dose. Das Ding machte einen Höllenlärm wie ein Expresszug bei der donnernden Einfahrt in Kyoto. »Eine Mrs. Rooney. So heißt die Geschäftsführerin. Alva Rooney. Die war richtig erschüttert über den Mord an Deidre. Was Deidres Rendezvous am Vorabend betrifft: Da wollte mir Mrs. Rooney keinen Namen nennen, Kundenvertraulichkeit, blablabla, allmählich habe ich davon die Schnauze voll. Ich sparte mir also die Mühe, sie aufs Revier zu schleppen und fragte, ob sie Nicholas Maze kannte. Ja. Das sei der Mann, mit dem Deidre verabredet gewesen sei. Sie erkannte den Namen sofort wieder. Und schien ehrlich schockiert, dass der Deidre womöglich erschossen hatte.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er’s war. Dann kannte sie Maze also gut genug?«
  


  
    »Nehme ich an.« Wiggins zuckte die Achseln.
  


  
    »Andere Männer, mit denen Deidre Small zu tun hatte?«
  


  
    »Da gab’s mehrere.« Wiggins konsultierte sein Notizbuch und las vor: »William Smythe, Clement Leigh, Jonathon Midges.«
  


  
    Jury schmunzelte. »Soll das heißen, Sie mussten ihr nicht mit einem Durchsuchungsbefehl drohen?«
  


  
    »O nein. Sie hat sie einfach heruntergerattert. Hat nicht mal in ihren Aufzeichnungen nachgesehen. Die Frau hat ein sagenhaftes Gedächtnis, Chef. Außerdem wies sie darauf hin, dass ihre Kunden bisweilen einen anderen Namen als den eigenen angeben. Sie könne also nicht sagen, ob die Namen uns viel nützen würden.«
  


  
    »Aber vielleicht Beschreibungen. Hatte sie irgendwelche Fotos?«
  


  
    »Von ihren Kunden? Aber nein. Der Deckname würde doch nichts nützen – mit einem Foto, oder?«
  


  
    »So schlau bin ich auch, Wiggins. Das heißt aber nicht, dass keine existierten. Interessant finde ich, dass diese Mrs. Rooney ihre Agentur so im Griff hat, dass sie sich alles so komplett merken kann. Wenn das so ist, haben die Mädchen – Frauen, meine ich – sie womöglich ins Vertrauen gezogen. Hat sie über Deidre Small sonst noch was erzählt?«
  


  
    »Nicht viel. Nur, wie schrecklich das alles ist. Sie beantwortete meine Fragen, aber dann kamen wir von dem Mädchen auf den Kunden, auf Nicholas Maze. ›Ein netter, freundlicher, höflicher Gentleman, zumindest am Telefon‹, sagte sie. Könnte bei dem vielleicht Eifersucht im Spiel sein, weil Deidre sich noch mit anderen Männern einließ? Obwohl das ja schließlich ihr Job war?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Nicholas Maze sich über eine Frau so sehr aufregt, dass er sie umbringt. Dazu ist er viel zu egoistisch. Vielleicht sollten wir uns noch einmal mit Mrs. Rooney unterhalten. Wenn ich aus Chesham zurück bin.« Jury stand auf und nahm seinen Mantel vom Haken.
  


  
    Wiggins runzelte die Stirn. »Finden Sie es nicht seltsam, dass eine von den Frauen in Chesham ermordet wurde, die beiden anderen aber in London?«
  


  
    »Selbstverständlich. Das ist ja der Knackpunkt.«
  


  
    Wiggins überlegte. »Es gibt natürlich Serienmörder, die im weiten Umkreis agieren. Wenn ich so überlege … Der Yorkshire Ripper, dessen Gebiet war ja ziemlich festgelegt. Die Moor-Morde wiederum… Nein, ich kann mir nicht denken, dass der an einem Ort wie Chesham auftaucht.«
  


  
    »Ich auch nicht. Es kommt einem so vor, als wären diese drei Morde miteinander verbunden und dann doch wieder nicht. Wir sehen uns später.«
  


  
    Jury ging.
  


  
    Im Auto dachte er über das nach, was er gerade zu Wiggins gesagt hatte: dass die Morde miteinander verbunden waren und dann doch wieder nicht. Ein wichtiger Punkt, der aber nirgendwohin führte. Welcher Umstand würde sowohl die Verbindung erklären als auch deren Fehlen? Er stand an der roten Ampel und dachte darüber nach, bis die Autos hinter ihm hupten von wegen, es sei Grün. Bist du farbenblind, Kumpel?
  


  
    Hatte das der Fahrer hinter ihm gesagt oder die Ampel?
  

  
  


  
    42. KAPITEL
  


  
    Im Black Cat hatte Melrose das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben: Der alte Mann, Johnny Boy, saß wieder an dem Tischchen in der Mitte des Pubs und brummelte, möglicherweise an seinen knurrigen Hund Horace gerichtet, irgendetwas vor sich hin. Die stämmige Frau trank wie letzthin Sherry und studierte dabei einen Wettzettel. Und er, Melrose, nahm wieder am gleichen Tisch vor dem gleichen Fenster Platz.
  


  
    Und dann war da noch die kleine Dora, die ihn bei seiner Lektüre der Times unverwandt anstarrte. Er raschelte mit der Zeitung und blätterte ein paar Seiten weiter.
  


  
    »Wieso haben Sie Morris noch nicht gefunden?«
  


  
    Melrose ließ die Zeitung sinken. »Du vergisst anscheinend, dass du deine Geschichte einem Superintendenten bei der Kripo erzählt hast. Der war mit der Findung beauftragt.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Sie sollten sich auch darum kümmern. Sie und er.«
  


  
    »Ach so. Nur ist mein Freund ein Detective bei Scotland Yard, während ich bloß ein lausiger Grundbesitzer bin.« Dabei wünschte er inständigst, die bohrenden Augen würden sich ein anderes Ziel aussuchen. Er klappte seine Zeitung zu, strich den Bund mit der Hand glatt und ärgerte sich, dass er die Katze nicht aus dem Ärmel zaubern konnte.
  


  
    Seufzend schüttelte sie den Kopf und machte ihm noch mehr Vorhaltungen. »Warum hat der Morris dann nicht gefunden? Wenn er für Scotland Yard arbeitet, müsste er doch eine Katze finden können. Wie behält der eigentlich seinen Job?«
  


  
    Mit der größten Herablassung, die er aufbringen konnte, erwiderte 
     Melrose: »Er muss gerade ein paar vermisste Leute aufspüren. Da kann er doch nicht einfach …«
  


  
    »Aber wenn er eine Katze nicht finden kann, wie kann er denn dann Leute finden? Leute finden ist viel schwerer.«
  


  
    »Wie bitte? Eine Katze zu finden, ist viel schwerer als Leute. Eine Katze ist doch viel kleiner und kann an Orte gelangen, an die ein Mensch gar nicht hinkommt.«
  


  
    »Eine Katze kann aber keine Straßenschilder lesen, und drum ist es für sie viel schwerer zu wissen, wo sie ist.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch! Katzen finden sich per Instinkt zurecht, die müssen gar nicht lesen können.« Worum ging es hier eigentlich? Hatte er vergessen. Er raschelte mit der Zeitung und schüttelte sie glatt.
  


  
    Da tauchte zu seiner großen Bestürzung plötzlich noch eine schwarze Katze hinter der Theke auf. War das diejenige, die auch schon vorher dort gewesen war? War das die schwarze Katze Nummer Zwei? Sie saß da und lauerte. Dann sprintete in rekordverdächtiger Geschwindigkeit die schwarze Katze Nummer Eins wieder vorbei.
  


  
    »Moment mal.« Er packte Dora bei der Schulter. »Einen… Moment… mal.« Er deutete hin. »Da sind ja jetzt zwei schwarze Katzen! Eine davon ist neu.« Dies schien tatsächlich der Fall zu sein. Sie sahen genau gleich aus, bis auf kleine Unterschiede, die man ausmachen könnte, wenn sie sich einander nähern würden, was sie aber nicht wollten. Das neue Katzenvieh (falls er recht ging in der Annahme) wirkte vollkommen überdreht, fast manisch raste es hin und her, als suchte es irgendetwas.
  


  
    Sie drehte sich um und betrachtete die neue schwarze Katze. »Das ist auch nicht Morris.«
  


  
    Melrose pfefferte seine Zeitung hin und dachte: Das hatten wir doch schon mal.
  

  
  
  


  
    DIE KATZE KAM WIEDER ZURÜCK
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    Er wäre auch gleich gegangen, hätte in dem Moment nicht Richard Jury das Pub betreten.
  


  
    Im selben Moment kam Sally Hawkins hinter der Theke hervor. Sie winkte Dora her, rief ihr dann etwas zu, aber Dora ignorierte sie.
  


  
    »Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl, dass sich gerade alles wiederholt«, sagte Melrose, während Jury Dora lächelnd die Hand auf die Schulter legte und sich hinsetzte.
  


  
    »Inwiefern?«, wollte Jury wissen.
  


  
    »Jetzt gibt es noch eine schwarze Katze, und unsere liebe Dora behauptet, das ist auch nicht Morris. Es ist nicht auszuhalten. Ein Schwarzekatzenkosmos, der aus unzähligen Katzen besteht, von denen keine Morris ist. Es muss aber doch Morris sein.«
  


  
    »Meinen Sie, Dora« – die mittlerweile auf den Platz neben Jury gerutscht war – »erkennt ihre eigene Katze nicht?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Melrose in einem Ton, bei dem sich jede weitere Frage erübrigte.
  


  
    Dora sagte: »Er hat gesagt, Sie könnten Morris nicht finden, weil Katzen zu schwer zu finden sind.«
  


  
    »Wirklich? Ich habe eigentlich immer die Erfahrung gemacht, es ist ziemlich leicht. Könntest du mal rübergehen und Sally bitten, sie soll mir ein Bier zapfen, irgendwas?«
  


  
    Unverzüglich sauste Dora zur Theke, um die Botschaft zu übermitteln. Sally nickte und machte ihm ein vielversprechendes Zeichen, als wäre ein Bier für sie beide gemeinsam ein Sieg.
  


  
    »Und wo steckt dieses neue Katzenvieh?«
  


  
    »Haben Sie nicht gesehen, es ist gerade vorbeigeflitzt? Jetzt sitzt es in der Nische da am Kamin.«
  


  
    Jury schaute hin. Die Stelle bot etwa so viel Platz wie eine Schublade. Das gab ihm nun doch zu denken.
  


  
    Dora kam langsam zurück, in der Hand Jurys Bier. »Das dürfte eigentlich gar nicht sein«, sagte Melrose. »Eine Siebenjährige Bier servieren lassen.«
  


  
    Dora setzte sich hin und ging sofort wieder auf die Katzenbarrikaden. »Also, er hat gesagt« – ein strafender Blick in Richtung Melrose – »Polizisten von Scotland Yard wären nicht gut im Katzenfinden.«
  


  
    »Falsches Zitat! Ich habe nicht gesagt…«
  


  
    »Haben Sie schon!« Dora stellte sich hin, die Hände resolut in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Ist ja gut«, beschwichtigte sie Jury. »Ich habe Morris gefunden.«
  


  
    Beide starrten ihn mit offen stehendem Mund staunend an.
  


  
    Der von Dora ging als Erster wieder zu. »Aber …« Sie sah sich suchend um. »Wo ist sie denn?«
  


  
    »In London. Keine Sorge, es geht ihr gut.«
  


  
    Melrose klang frostig, was darauf hindeutete, dass er Gratulationen für nicht angebracht hielt. »Warum haben Sie sie nicht mitgebracht?«
  


  
    »Weil ich sie noch ein Weilchen in London brauche.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Beide Ausrufe kollidierten. Beim Anblick ihrer identischen Mienen musste Jury fast lachen. Sie schienen getauscht zu haben, Melrose sah aus wie sieben und Dora mit ihrer kleinen Runzelstirn und dem erschrockenen Blick wie siebenundvierzig. »Diese neue Katze – wann ist die denn aufgetaucht?«, fragte Jury, der es bereits wusste.
  


  
    »Heute… nein, gestern Abend. Die rast ständig in der Gegend rum oder hockt in der Höhlung da drüben am Kamin. Wir 
     wissen auch nicht, wieso die so verrückt tut. Und garstig ist die! Sally meint, die muss doch irgendjemand gehören, weil sie ein Halsband umhat. Das ist aber abgegangen.«
  


  
    »Das würde ich mal gern sehen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Melrose.
  


  
    »Als Beweismittel.«
  


  
    »Also, wirklich.« Melrose verdrehte die Augen, während Dora wieder vom Sitz rutschte und zur Theke rannte.
  


  
    Jury wandte sich in Richtung Kamin und rief laut: »Schrödinger!« Die beiden anderen, der Alte und die Dame mit dem Wettzettel, schauten ihn an, als wäre er durchgedreht. Auch Schrödinger, die sogleich ihr Versteck verließ und an den Tisch gerannt kam, seinen Schuh beschnupperte und wieder davonsauste.
  


  
    Dora brachte das Halsbändchen.
  


  
    Es war das gleiche wie das, das die andere schwarze Katze getragen hatte, als sie mit Mungo im Old Wine Shades aufgetaucht war. Jury schaute lächelnd aus dem Fenster. Wie zum Teufel hatten die das geschafft? Wie bloß?
  


  
    »Schrödinger?«, wunderte sich Melrose. »Also, ich mag ja verrückt sein …«
  


  
    Jury nickte. »Sie sind auf dem besten Weg.«
  


  
    »Sehr witzig. Aber soviel ich weiß, war Schrödinger bisher Harry Johnsons Katze.«
  


  
    »So ein komischer Name«, meinte Dora.
  


  
    »Der Besitzer ist auch ein komischer Typ.«
  


  
    »Ich will aber Morris wiederhaben«, sagte Dora noch, bevor Sally Hawkins sie zu sich rief.
  


  
    Wenn nicht Morris, dann Joey. Oder sonst irgendein Vieh. Jury starrte in sein Bier.
  


  
    »Soll das heißen, das hier ist Harry Johnsons Katze?«
  


  
    Jury nickte und nahm einen Schluck.
  


  
    »Was macht die denn hier?«
  


  
    »Ich nehme an, die hat Harry hergebracht.«
  


  
    Melrose vergrub den Kopf in den Händen. »Warum? Warum? Warum? Will ich die Antwort überhaupt hören?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. ›Die Katze kam wieder zurück.‹ Da macht sich Harry wieder seinen kleinen Scherz draus. Wissen Sie noch, wie er mich in seine Geschichte mit den Gaults reingezogen hat, mit dieser rätselhaften Bemerkung ›Der Hund kam wieder zurück‹?«
  


  
    »War das denn ein Scherz?«
  


  
    »Hmm, hmm. Ich habe diesen Mord in Chesham am Hals. Das weiß Harry. Und da will er sich ein bisschen rächen, weil ich immer noch hinter ihm her bin.«
  


  
    »Der spinnt. Wieso bringt er seine Katze hierher?«
  


  
    »Ha, weil er nicht wusste, dass es seine war! Er nahm an, er würde Morris zurückbringen.«
  


  
    »Der hat also seine eigene Katze nicht erkannt?«
  


  
    »Der doch nicht. Nicht ohne das Halsband. Er hat Morris das Band angelegt, um sie auseinanderhalten zu können. Aber das wahre Rätsel ist, wie Mungo das Band abgekriegt hat, um es dann Schrödinger anzulegen. Ich vermute mal, dass er an dem Klettverschluss gezerrt hat. Der geht ja leicht auf. Nun, wir werden es nie erfahren.«
  


  
    »Sie lassen Schrödinger also einfach hier und Morris bei Harry?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Sie werden Morris nämlich zurückholen.«
  


  
    Melrose starrte fassungslos, aber nicht auf Jury, sondern auf ein unsägliches Bild in seinem Kopf. Dann sammelte er Zigaretten und Feuerzeug ein, stopfte sie sich in die Taschen, trank sein Bier aus und sagte: »Mir reicht’s.«
  


  
    Als er aufstand, zog Jury ihn am Ärmel wieder herunter. »Es ist absolut simpel. Sie fahren zu Harry. Ich habe einen Hunde-, ich meine, Katzentransportbehälter im Wagen …«
  


  
    »Wieso? Wie kommen Sie zu so einem Transportbehälter?« Melrose setzte sich wieder hin.
  


  
    »Der ist von … Wiggins. Er hat einen Hamster. Wir tun das Ding in Ihren Wagen. Sie übernachten bei Boring’s.« Hochzufrieden nahm Jury einen Schluck Bier.
  


  
    »Gibt’s in meinem Leben eigentlich noch etwas, was Sie nicht verplant haben? Wieso soll ich bei Boring’s übernachten?«
  


  
    »Weil Sie nach London fahren.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, nach London zu fahren.«
  


  
    »Jetzt schon. Das ist nämlich das Zweite: Haben Sie schon einmal die Dienste eines Escort-Service in Anspruch genommen?«
  


  
    Melrose war baff und betrachtete Jury durch argwöhnisch zusammengekniffene Augen. »Nein, und ich habe es auch künftig nicht vor.«
  


  
    »Dann ändern sich jetzt Ihre Zukunftspläne: Smart Set, Valentine’s, King’s Road Companions. Suchen Sie sich eins aus.«
  


  
    »Na, herzlichen Dank. Keins davon. Ich mache mir nichts aus Sex, für den ich auch noch zahlen muss.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass Sie das müssen?«
  


  
    »Dafür zahlen?«
  


  
    »Nein, welchen haben.«
  


  
    »Aber dafür sind diese Escort-Geschichten doch da.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Man kann sich für alles Mögliche eine Begleitung engagieren. Führen Sie sie zum Essen aus oder ins Theater oder auf einen Spaziergang in Green Park oder in die Royal Albert Hall oder ins Mu…«
  


  
    »Sehe ich aus, als würde ich mit so einer Frau ins Victoria and Albert Museum gehen?«
  


  
    »Mann, was sind Sie für ein Snob! Ich wusste ja gar nicht, dass Sie ein Snob sind.«
  


  
    »O doch, das wussten Sie schon.«
  


  
    »Sie sind aber gar keiner. Schauen Sie doch, was Sie immer für ein Rumgetue haben mit der Cripps-Bagage. Wer sich mit White Ellie und Ash dem Flitzer abgibt, ist definitiv kein Snob. Ganz zu schweigen von Piesel-Pete.« Jury stieß ein kurzes, biergeschwängertes Lachen aus. »Und was ist mit Bea? Aha, Bea. 
     Die haben Sie auch nicht erst groß in die National Gallery geschleppt. Dabei ist sie eher Londoner Innenstadt als Schickimicki-Belgravia.«
  


  
    »Bea ist Künstlerin.«
  


  
    »Ich weiß. Aber mit Brixton-Akzent. Na los, suchen Sie sich was aus: Smart Set, Valentine’s, King’s Road.«
  


  
    Melrose starrte Jury immer noch sprachlos an.
  


  
    »Meine Güte. Dann also ich zuerst.« Jury war sich sicher, dass Rosie Moss mehr wusste, als sie ihm erzählt hatte. Er könnte sie eigentlich auch gleich jetzt anrufen – und tat es. »Rosie, hallo. Hier Richard Jury … ja, genau der. Hören Sie, falls Sie noch nichts vorhaben, wie wär’s mit einem Drink morgen Abend …? Nein? … Dann Donnerstagabend?« Er ließ die Augenbrauen in Richtung misstrauisch dreinblickendem Melrose auf und ab tanzen. »Okay, mach ich. Danke.« Er legte auf. »Sehen Sie? So einfach ist das! Rosie ist bei Valentine’s. Dann nehmen Sie doch eine von den anderen Agenturen.«
  


  
    »Falls Sie überhaupt gerade mit jemandem gesprochen haben. Sie hätten ja auch bloß so tun können.«
  


  
    Jury sah ihn genervt an.
  


  
    »Also gut. Smart Set. Der Name gefällt mir besser.«
  


  
    »Richtig.« Jury zückte sein Handy. »Da rufen wir jetzt zuerst an.«
  


  
    Melrose warf abwehrend die Hände hoch. »Moment mal: Wieso denn so schnell?«
  


  
    »Warum denn nicht? Ich habe da ja auch gleich angerufen.«
  


  
    »Sie trauen mir also nicht. Sie glauben nicht, dass ich es mache?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Verdammt.« Melrose schnappte sich das Handy. »Wie lautet die Nummer?«
  


  
    Jury schob Melrose die aufgeschlagene Seite in seinem Notizbüchlein hin. »Denken Sie dran, die Londoner Vorwahl hat sich kürzlich geändert.«
  


  
    Melrose funkelte ihn wütend an. »Ich bin ja kein kleines Kind.« Er tippte die Nummer ein und wartete auf das Klingelzeichen. »Ja … hallo … ich wollte fragen … ich bin demnächst in London …«
  


  
    Jury hielt ihm eine Seite hin, auf die er gerade etwas geschrieben hatte.
  


  
    »… also, morgen und interessiere mich für Ihren, äh, Service.«
  


  
    Jury schrieb wieder etwas hin.
  


  
    »Und ich wollte fragen, wie es gehandhabt wird… Ja … Ja.«
  


  
    Jury hielt seine Notiz in die Höhe: »Die wollen wissen, welche Art von Mädchen.«
  


  
    »Oh, ich bin da nicht so wählerisch – nein, warten Sie, ich würde sagen, blond, ziemlich groß, attraktiv natürlich, aber Sie haben ja natürlich sowieso keine, die schlecht aussieht, oder, a-ha?«
  


  
    Aus dem Handy ertönte Gezwitscher.
  


  
    »Das hört sich gut an… Wo ich logiere? In meinem Klub. Boring’s. In Mayfair … Oh, Cocktails und Abendessen, glaube ich … In meinem Klub? Äh … hören Sie, ich melde mich, sobald ich in London bin, wegen eines Treffpunkts … Ja.« Er gab ihr seine Kontaktdaten, inklusive Kreditkartennummer. Die Karte musste er erst umständlich aus seinem ledernen Klemmmäppchen pfriemeln. »Ja. Bye-bye.« Jury bekam das Handy wieder, dazu einen vernichtenden Blick und steckte es sich lächelnd in die Tasche zurück.
  


  
    Inzwischen war Dora wieder da und setzte sich neben Jury, ohne sich weiter um Sally zu scheren. »Wenn Sie nach London fahren«, wandte sie sich an Melrose, »gehen Sie dann zu dem hin und holen Morris da raus?«
  


  
    »Nein«, beschied er ihr kurz. Doras geknickten Blick ignorierend, wandte er sich an Jury. »Also, wie lauten Ihre Instruktionen? Ich meine, bezüglich des Verhaltens beim ersten Rendezvous?«
  


  
    »Mir egal, was Sie machen, Hauptsache, Sie beschaffen sich 
     die Informationen.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Ich will noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich nach London zurückfahre.«
  


  
    »Was ist mit dieser infernalischen Entführung von Morris? Wann soll ich die bewerkstelligen?«
  


  
    »Im Anschluss an Ihr heißes Date morgen Abend. Also übermorgen. Nehmen Sie aber ja nicht den Rolls, lieber eine von Ihren anderen Schrottkisten. Den Bentley. Der ist ziemlich alt, wie ich mich erinnere.«
  


  
    »Da wäre auch noch der Jag.«
  


  
    »Sie besitzen doch gar keinen Jaguar.«
  


  
    »Ich könnte ja einen kaufen. Wenn schon, denn schon.«
  


  
    »Wie kommt es, dass Sie im Geld schwimmen, während ich gerade mal so über die Runden komme?«
  


  
    Melrose zuckte die Achseln. »Gerechtigkeit? Sie können gern meinen Bentley haben.«
  


  
    »Danke. Und nicht vergessen, es ist keine Entführung. Entführung ist das, was Harry gemacht hat. Sie fahren sowieso nach London zu Ihrem Date.« Jury lächelte. »Ich sage Ihnen dann noch die genaue Uhrzeit, zu der Sie bei Harry auftauchen sollen. Er wohnt in Belgravia. Wo das ist, wissen Sie ja.«
  


  
    »›Wo das ist, wissen Sie ja‹«, äffte Melrose ihn nach. »Jawohl, Kumpel, das weiß ich. Und seine Adresse?«
  


  
    Jury sagte sie ihm.
  


  
    »Wenn Harry also an die Tür kommt – ich bin mir übrigens sicher, dass Harry mich nach dem Possenstück im Old Wine Shades wiedererkennt.«
  


  
    »Harry wird aber nicht an die Tür kommen.« Jurys Lächeln wurde noch breiter. »Harry wird woanders sein.«
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    »Sie nennen es ›die Escort-Morde‹, Unterzeile ›Läuft ein Serienkiller frei herum?‹ Wenigstens haben sie ein Fragezeichen dahinter gesetzt.« Detective Sergeant Cummins hatte die Zeitung so hingedreht, dass Jury die Schlagzeile und die Fotos darunter selbst sehen konnte. Zwei zeigten die Büros von Valentine’s und Smart Set, dann war da noch eine Aufnahme von Deidre Small und eine von Mariah Cox unter dem Namen »Stacy Storm«. Kate Banks fehlte, ebenso die Agentur King’s Road Companions. Unter den Fotos befand sich ein kleineres von Rose Moss, die »der Polizei bei ihren Ermittlungen behilflich war«.
  


  
    Jury und Cummins saßen im Bahnhof von Chesham.
  


  
    »Ich vermute, die hängen alle irgendwie zusammen«, fuhr Cummins fort, »bloß …
  


  
    »Bloß was? Ich bin offen für Eingebungen.«
  


  
    Cummins kratzte sich am Ohr. Er sah furchtbar jung aus. Jury beneidete ihn um diese jungenhafte Unverbrauchtheit. Da fiel ihm Rosie Moss ein. Jury war ehrlich gesagt nicht ganz wohl bei der Verabredung. Hoffentlich hatte er bei ihr keine falschen Erwartungen geweckt.
  


  
    »Es passt irgendwie nicht, dass es ein Serienkiller sein soll.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil … Mariah doch in Chesham ermordet wurde, nicht in London.«
  


  
    »Genau. Mariah Cox wurde ermordet, weil sie Mariah Cox war, oder Stacy Storm, nicht weil sie ein Escort-Girl war. Daraus würde folgen, dass dies auch für die beiden anderen gilt, oder? Eine Verbindung gibt es, es ist aber nicht die Arbeit bei einem 
     Escort-Service, sondern etwas anderes. Wir müssen herausbekommen, was es ist.«
  


  
    David Cummins lächelte. »Chris glaubt übrigens auch, dass die Escort-Geschichte nichts mit den Morden zu tun hat. Chris meint, Dreh- und Angelpunkt sind die Schuhe.«
  


  
    Zum ersten Mal seit Tagen musste Jury herzhaft lachen. »Sagen Sie ihr, ich kann jemanden bei Jimmy Choo vorbeischicken, der soll sich mit dem mal unterhalten.«
  


  
    »Und bei Louboutin, dem mit den roten Sohlen. Diese Schuhe sehen aus, als wären sie in Blut hineingetreten.«
  


  
    

  


  
    Als Edna Cox ihm diesmal öffnete, wirkte sie etwas weniger abgespannt. Sie schien merkwürdigerweise erfreut, Jury zu sehen, vielleicht weil er einer der wenigen war, die sie noch mit Mariah verbanden. Er hoffte, er war nicht der Einzige.
  


  
    Er bekam eine Tasse Tee serviert und begann erst von ihrer Nichte und den anderen Opfern zu sprechen, als sie sich in Ruhe zu ihm gesetzt hatte.
  


  
    »Die beiden anderen Frauen, Mrs. Cox – Deidre Small und Kate Banks -, können Sie mit diesen Namen etwas anfangen?«
  


  
    Sie verneinte kopfschüttelnd. Auf einer rostroten Ottomane lag eine Zeitung, die gleiche, die Cummins zuvor Jury gezeigt hatte. Edna Cox nahm sie zur Hand. »Nein. Sie habe ich aber schon mal irgendwo gesehen.« Wie Cummins vorhin, drehte sie die Zeitung so, dass Jury es sehen konnte und tippte mit dem Finger auf das Foto von Rosie Moss. »Adele Astaire heißt die, steht hier.« Hmpf!, machte sie leise, ungläubig.
  


  
    Jury war überrascht. »Wo haben Sie sie gesehen? Ich dachte, Sie kennen nur ihren Namen.«
  


  
    »Das stimmt. Ich habe diese Mädchen wirklich noch nie gesehen. Ich meine, die Fotos. Nein, Adele Astaire ist nicht der richtige Name, genauso wie Stacy Storm. Man sollte meinen« – eine Pause für ein Schlückchen Tee -, »sie würden sich was Besseres einfallen lassen, finden Sie nicht?«
  


  
    Jury fand es besser, ihr jetzt nicht mit Adeles richtigem Namen nachzuhelfen. »Diese Adele Astaire – wissen Sie noch, wo Sie sie gesehen haben?«
  


  
    Sie stellte ihre Tasse ab und war bereit, wirklich angestrengt nachzudenken. »Seit ich das Foto gesehen habe, versuche ich schon die ganze Zeit, mich wieder darauf zu besinnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es kommt nicht.«
  


  
    »Könnte es sein, dass sie einmal hier war, in Chesham, meine ich, zusammen mit Mariah?«
  


  
    Edna Cox kniff die Augen zu, als wollte sie ihrer Erinnerung den letzten Tropfen abpressen. »Nein. Nein, sicher nicht. Wenigstens habe ich sie hier nicht gesehen.«
  


  
    Jury wartete ab, doch als sie nicht fortfuhr, sagte er: »Ihr richtiger Name ist Rose Moss. Sagt Ihnen das etwas?«
  


  
    Edna senkte nachdenklich den Kopf, um entweder ihre Hände im Schoß zu betrachten oder aber die Strauchröschen auf dem Teppich zu ihren Füßen. Dann legte sie den Kopf ein wenig schief, als versuchte sie, einen undeutlichen oder weit entfernten Ton zu erlauschen. Da fiel es ihr ein. »Der Film! Ich erinnere mich, vor langer Zeit gab es mal einen Film, den habe ich mir mit meiner Schwester, Mariahs Mum, angeschaut, als sie noch in London wohnten. Mariah hatte uns wohl darüber reden hören, denn sie lachte und sagte irgendwas von wegen, komisch, der Filmtitel sei ja verkehrt herum. Der hieß nämlich Moss Rose. Das fand sie sehr komisch.«
  


  
    »Glauben Sie, sie kannte eine Rose Moss?«
  


  
    »Na, vielleicht war es eine Schulkameradin. Mariah war damals nicht älter als acht oder neun, glaube ich. Aber Sie haben doch bestimmt mit dem Mädchen gesprochen? Was hat diese Moss denn gesagt? Hat sie Mariah wiedererkannt?«
  


  
    »Sie kannte sie als Stacy Storm. Als ich ihr den richtigen Namen nannte, sagte sie aber nicht, dass sie Ihre Nichte kennen würde.«
  


  
    Edna Cox stützte den Kopf auf, die Hand um ein Taschentuch geballt. Eine Träne rollte ihr langsam übers Gesicht. »Dass 
     meine Mariah sich so einen Namen ausdenkt. Ein trauriger Name, nicht? Der klingt so falsch. So falsch nach Filmstar, oder? Meine Mariah.«
  


  
    Verständlich, dass Edna Cox sich so auf den Namen fixierte statt auf die gesamte Scharade. Verdrängung, vermutete er, war ihre letzte Zuflucht. »Was glauben Sie, wieso Mariah sich so sehr bemühte, hm, unscheinbar zu wirken, wo sie doch offensichtlich auffallend schön war?«
  


  
    Oder war die auffallende Schönheit, das Escort-Girl, die echte Mariah?
  


  
    War überhaupt eine dieser Identitäten echt? Oder keine von beiden?
  


  
    Edna Cox schüttelte den Kopf. »Als Kind war sie hübscher. Irgendwie wurde sie dann immer unscheinbarer. Sie war schon damals recht still, meckerte nie, war ein bisschen antriebslos. Dieses andere Ich – woher das kam, weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Sie hatten bestimmt keinen Grund zu der Annahme, aber könnte es sein, dass sie unter einer seelischen Krankheit litt, einer Art Persönlichkeitsdissoziation? Sie verstehen – wenn sich die eigene Persönlichkeit in mehrere aufspaltet?«
  


  
    Die Tante runzelte die Stirn. »O nein. Zumindest gibt es in der Familie keine Vorgeschichte in der Richtung.«
  


  
    Jury nickte. Falls eine Art von gespaltener Persönlichkeit vorlag, was würde das dann für diesen Fall bedeuten? Es war bestimmt nicht eine von Mariahs diversen Persönlichkeiten, die die beiden anderen Frauen umgebracht hatte. Schließlich war Mariah als Erste gestorben.
  


  
    Jury stand auf, bedankte sich bei Edna Cox und versicherte ihr, alles zu tun, was in seiner Macht stand, was also, wie sie beide wussten, gar nichts war. Trotzdem bot er es an. »Ich fahre dann zurück nach London. Meine Karte haben Sie? Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können. Tun Sie das, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    Sie fühlte sich getröstet und verabschiedete ihn.
  

  
  


  
    45. KAPITEL
  


  
    Dr. Phyllis Nancy schälte sich die hauchdünnen grünen Handschuhe von den Fingern und warf sie in den Abfallbehälter auf dem Tisch, wo die tote Deidre Small lag, geschrumpft, ausgehöhlt, eingefallen.
  


  
    »Ich wollte mir die Schusswunden noch mal ansehen und welchen Weg das Geschoss genommen hat. Euer Tatverdächtiger, der Kunde, mit dem sie verabredet war – falls er überhaupt verdächtigt wird …« Phyllis schaute in ihre Aufzeichnungen.
  


  
    Jury nickte. »Nicholas Maze. DI Jenkins glaubt nicht, dass er es war.«
  


  
    »Jenkins hat wahrscheinlich recht. Soviel ich weiß, ist Maze ziemlich groß. Das Opfer war ziemlich klein. Der Einschuss wäre folglich ganz anders …«
  


  
    »Selbst aus nächster Nähe?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Jury betrachtete Deidre Smalls Gesicht, aus dem jeder Ausdruck getilgt war, und wusste doch, welche Mienen sich einst darin gespiegelt hatten: ein aufgesetztes Gesicht war es gewesen, ein Gesicht, das sie zur Schau getragen hatte, um den Erwartungen ihrer Umgebung gerecht zu werden. Ihre Herkunft, ihre Tätigkeit, ihre zierliche Gestalt hatten sie wohl zu vielen Zugeständnissen gezwungen. Vermutlich mehr als die intelligente, schöne Kate Banks oder die zwiespältige Mariah Cox.
  


  
    Ach, ihr drei, dachte er. Grundlos gestorben, für nichts, umgebracht, weil ihr irgendwie unbequem wart, ermordet wegen anderer Leute Habgier, Wut, Furcht oder Schuld. Wie lasst ihr euch miteinander verbinden? Wie ähnlich wart ihr einander?
  


  
    Er hob den Kopf, deutete auf Deidre Smalls Leiche. »Was hat sie dir erzählt, Phyllis?«
  


  
    »Nicht annähernd so viel«, erwiderte Dr. Nancy mit einem Anflug von Lächeln, »wie dir. Abendessen?«
  


  
    Er nickte. Sie band sich den Laborkittel ab, ging ihre Sachen holen, und sie verließen die Gerichtsmedizin.
  


  
    

  


  
    »Die Neurologen«, sagte Phyllis, »haben nicht viel Hoffnung. Aber das ist ja wohl keine Überraschung.«
  


  
    Jury begutachtete seinen kross gebratenen Fisch, den sonst Wiggins immer gern bestellte, nicht er. Wie ein Puzzlespiel sah er aus.
  


  
    Phyllis blickte ihn aufmerksam an. Sah er etwa selbst wie ein Puzzle aus? Er blieb die Antwort auf die Prognosen der Neurologen vorerst schuldig. Ihm fiel nichts ein.
  


  
    »Du weißt nicht, was du sagen sollst.« Sie legte den Kopf schräg. »Du konntest da nichts machen, Richard. Du kannst auch jetzt nichts machen.«
  


  
    Er wehrte kopfschüttelnd ab. »Ich weiß. Es geht nicht so sehr darum, was ich tun könnte als vielmehr um das, was ich fühle. Fühlen sollte.« Er sah von seinem Fisch hoch, dann wieder hin. Er war nicht besonders hungrig.
  


  
    »Zwiespältige Gefühle sind …«
  


  
    »Es ist mehr als nur das. Oder weniger.« Jury lehnte sich zurück und ließ den Blick über das Restaurant schweifen, das wie immer brechend voll war. Hier machten ihm die Menschenmengen nichts aus, die Gäste, alles wildfremde Leute, erschienen ihm vertraut. Die vertraute Geräuschkulisse hatte etwas Behagliches. Er erblickte Danny Wu, der sich über einen Tisch gebeugt eifrig um das dort sitzende Paar bemühte. Danny konnte einen ganzen Saal bespielen, wie ein Politiker. Jury lächelte. »Das hat hier so etwas Tröstliches.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Es ist ein heimeliger Ort, eine Art Ersatzzuhause, was auch immer das sein mag. Für mich ist das die 
     Apotheke bei mir in der Nähe. Klein, ein bisschen heruntergekommen, aber ich gehe gern hin. Es gibt dort sogar einen gemütlichen Sessel, da sitze ich und studiere die Aufkleber auf den Medikamenten.«
  


  
    »Phyllis …« Er lachte, eher erfreut als verwundert. Diese Frau war so kultiviert und gebildet. Und noch dazu schön. Und reich. Woher ihr Geld kam, war ihm ein Rätsel.
  


  
    »Für manche ist es ein bestimmter Typ von Laden, für andere sind es Buchhandlungen – es muss auch kein fester Ort sein, den man als Zuhause betrachtet. Für einen Künstler sind es vielleicht Farben, für einen Schriftsteller Worte.« Sie schnitt ein Stückchen Fisch ab und seufzte versonnen.
  


  
    »Heute früh war ich im Krankenhaus«, fuhr sie fort. »Einer von ihren Ärzten ist ein guter Freund von mir, der hat es mir gesagt. Es ist immer noch möglich, dass sie wieder zu sich kommt, Richard. Das macht die Entscheidung so schwer – Lus Onkel war übrigens dort.«
  


  
    Jury wartete ab.
  


  
    »Er ist der engste Verwandte, den sie hat, behauptet er jedenfalls.«
  


  
    »Hast du ihn gesehen?«
  


  
    Sie nickte. »Ja, er war mit Dr. McEvoy dort. Meinem Freund.«
  


  
    »Lu hat mir ein wenig von ihm erzählt, von dem Onkel. Sie hing sehr an ihm. Ansonsten hat sie nie über ihr Leben gesprochen.« Er nahm die Essstäbchen, hantierte ungeschickt damit herum. »Was bleibt jetzt noch?«
  


  
    »Es tut mir wirklich so leid, Richard.«
  


  
    Es klang ernst.
  


  
    

  


  
    Das Krankenhaus war keiner von Phyllis’ »heimeligen Orten«, dachte Jury, fand aber, dass sich das Pflegepersonal redlich bemühte, es nicht zu fremd anmuten zu lassen.
  


  
    Eine Krankenschwester, großmütterlicher Typ, klein und rundlich, deren Namensschildchen an der Schwesterntracht sie 
     als Mae Whittey auswies, trat hinter dem Anmeldeschalter der Station hervor, um ihm mitzuteilen, Ms. Aguilar sei am Vormittag verlegt worden und sie würde ihn auf ihr Zimmer bringen. Er wollte nicht wissen, welche Abteilung, denn er fürchtete sich vor der Antwort. Vielleicht war es die Station für die hoffnungslosen Fälle.
  


  
    Schwester Mae Whitteys kreppbesohlte Schuhe machten beim Gehen leise Schmatzgeräusche. Eines der Zimmer, an denen sie vorüberkamen, werde gerade »frisch hergerichtet«, sagte sie, daher die dicke, schwere Plastikplane vor dem türlosen Durchgang. Der Anblick erinnerte Jury an diese provisorischen Zelte, wie sie über Ausgrabungsstätten errichtet werden.
  


  
    »Vorsicht, die Werkzeuge«, sagte sie, auf einen Eimer und ein paar Geräte deutend, die seitlich an der Wand liegen geblieben waren. Ihre Rolle war weniger Krankenschwester als Fährtenführerin durch eine Ausgrabung, die darauf achtete, dass Jury nirgends einen falschen Fuß hinsetzte.
  


  
    Ihre Schritte hallten in dem lautlosen Korridor wider. Er verstand nicht, wie es so still sein konnte, denn viele Zimmertüren standen halb offen.
  


  
    »Hier wären Sie«, sagte sie, doch es sollte anscheinend bedeuten »Hier wären wir«, denn sie ging mit ihm zusammen hinein.
  


  
    Als wäre sie Teil dieser Kleinfamilie, stellte sie sich neben ihn und betrachtete Lu Aguilars reglose Gestalt, ruhig wie eine bildhafte Darstellung in einer Kirche. Und doch war Schwester Whitteys Anwesenheit seltsam unaufdringlich. Jury war ihr insgeheim sogar dankbar. Er erinnerte sich, wie schwer das Alleinsein auf ihm gelastet hatte, als vor zwei Monaten, im März, seine Cousine Sarah oben in Newcastle gestorben war. Ein paar Stunden lang war er in London umhergelaufen, unfähig, auf einer Parkbank zu verweilen, in einem Café oder auch in seinen eigenen Gedanken zur Ruhe zu kommen. Einsamkeit fühlte sich an wie Verwaistsein.
  


  
    Das Zimmer sah genauso aus wie das vorige, nur dass hier frische Blumen hingestellt worden waren. Blühende Orchideenzweige, die prächtigsten, die er je gesehen hatte, standen in einer Vase auf dem Nachttisch. Dabei fiel ihm auf, dass er jedes Mal mit leeren Händen gekommen war. »Jemand war auf Besuch hier. Ihr Onkel?«
  


  
    »O nein, die hat Dr. Nancy gebracht. Sind sie nicht herrlich? Diese Rottöne. Brasilianische Orchideen, sagte sie. Ms. Aguilar stammt ja anscheinend aus Brasilien. Dr. Nancy meinte, etwas aus ihrem Heimatland würde ihr bestimmt gefallen.« Schwester Whittey lächelte. »Ja, so ist sie. Doktor Nancy, meine ich.« Sie wandte sich zu ihm. »Sie kennen doch Dr. Nancy, nicht? Ich glaube, sie hat von Ihnen gesprochen. Ich dachte mir, sie ist vielleicht selbst mit der Patientin befreundet, aber sie sagte, nein, sie sei bloß die gute Freundin von einem guten Freund.«
  


  
    »Ja.« Jury wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    »Es tut mir so schrecklich leid«, sagte Mae Whittey. Sie blickte auf Lu hinunter. »Sie ist noch so jung.«
  


  
    Allen Regeln des Protokolls nach hätte die Krankenschwester natürlich den Raum verlassen sollen, damit er allein sein konnte. Doch blieben sie ein paar Momente in stiller Eintracht dort stehen, wofür Jury dankbar war. Er verstand nicht so recht, was in ihm vorging, aber vielleicht hatte Schwester Whittey ja auf alle Leute diese Wirkung.
  


  
    Während sie ein wenig an der Bettwäsche herumzupfte, trat Jury ans Fenster und sah hinaus. Die Aussicht war anders und doch die gleiche. Er wandte sich um und sah, wie die Schwester die Orchideen arrangierte, die den farblosen Raum erstrahlen ließen. Die Rückkehr des Prometheus in der Sterblichen Jammertal.
  


  
    Er sagte: »Wissen Sie, dass es einmal eine große Schauspielerin namens Dame May Whitty gab? Der gleiche Name, nur anders buchstabiert.« Er lächelte sie an.
  


  
    »Aber ja, an die erinnere ich mich gut. Das war doch der Film, 
     wo sie im Zug war – und dann auf einmal verschwunden ist, nicht?«
  


  
    »Hitchcock.« Jury schaute aus dem Fenster, aus dem das gleiche Stück Landschaft zu sehen war wie aus Lus vorigem Zimmer. »Eine Dame verschwindet.«
  

  
  


  
    46. KAPITEL
  


  
    Alice Dalyrimple.
  


  
    Wie konnte man eine Frau mit einem dermaßen viktorianisch altmodischen Namen wie Alice Dalyrimple als Escort-Dame ernst nehmen?
  


  
    »Miss Dalyrimple wird als Ihre Begleitung fungieren.« Alice Dalyrimple – überaus blasiert kam der Name aus dem Mund einer gewissen Miss Crick vom Smart Set Escort-Service, die mit dem Terminbuch betraut war. Melrose kam sich vor wie in einem Roman von Jane Austen.
  


  
    »Nun, Mr. Plant, ich bräuchte noch einige Auskünfte. Wie lautet Ihr Vorname?«
  


  
    Wieso, fragte sich Melrose, hatte er eigentlich seinen richtigen Nachnamen angegeben? Männer, die die Dienste einer Escort-Agentur in Anspruch nahmen, taten das bestimmt nicht. Wenigstens einen Vornamen konnte er also erfinden: »Algernon. So heiße ich mit Vornamen.« Von Jane Austen zu Oscar Wilde.
  


  
    »Algernon. Sehr gut.«
  


  
    Musste der Name etwa ihre Zustimmung finden?
  


  
    »Und dann wollten wir uns auch noch auf einen Treffpunkt einigen.«
  


  
    In Gedanken spielte er diverse Örtlichkeiten durch, vom Hole in the Wall, dem Pub unter der Waterloo Bridge, bis zum Buckingham Palace, wo er sich ausmalte, er würde Miss Dalyrimple der Queen vorstellen. Mitten in diesen fruchtlosen Gedanken sah Melrose sich unter den paar phlegmatisch herumsitzenden alten Herren in unterschiedlichen Schlummerzuständen 
     um, und beschied ihr: »Hier bei Boring’s, meinem Klub in Mayfair.«
  


  
    »Oh! Und das wird von dem Klub gestattet, ja?«
  


  
    Miss Cricks Frage war der erste Hinweis darauf, dass ihm klar sein musste, dass Smart Set nicht in Burkes Adelsverzeichnis gelistet sein würde. Er fühlte sich ermutigt, es wortreich weiter auszuführen: »Aber natürlich. Ja, wir sind hier eine sehr offene und hellwache Gesellschaft.« Dies entschied er, nachdem einer der alten Männer sich gerade aus dem Koma geschnieft und geschnüffelt hatte. Weniger wach als dies wären nur noch die Sarggruften in Westminster.
  


  
    »Ja«, begann er, »sie braucht bloß …«
  


  
    »Miss Dalyrimple?«
  


  
    Ah! Hatte er mit seinem übermäßig vertraulichen Gebrauch des Wörtchens »sie« etwa schlechte Escort-Manieren an den Tag gelegt? »Miss Dalyrimple braucht sich bloß am Empfang zu melden. Die verständigen mich dann.«
  


  
    »Ach so. Sie werden nicht persönlich an der Tür sein?«
  


  
    Bloß wenn ich der Pförtner bin. »Ich werde im Klubraum weilen.«
  


  
    »Und könnte ich jetzt bloß noch Ihre Kreditkartennummer verifizieren?«
  


  
    »Ich glaube, die habe ich schon jemandem gegeben.«
  


  
    »Mir aber nicht.«
  


  
    Herrje, sagen sie das nicht immer bei der Polizei, wenn einer einwendet, man würde ihm ständig die gleichen Fragen stellen? Die Frau sollte bei der Metropolitan Police anheuern.
  


  
    »Ich dachte eigentlich, die Bezahlung würde am Ende erfolgen.«
  


  
    »Das ist wahr. Es ist nur für den Fall des Falles, wissen Sie.«
  


  
    Für welchen Fall denn? Ein Herzinfarkt mitten im Geschehen? Oder falls Miss Dalyrimple feststellt, dass sie nicht in einem exklusiven Herrenklub, sondern in einem Tätowiersalon gelandet ist? Oder falls London von Rattenströmen überrannt 
     wird? Er zog seine Brieftasche hervor, blätterte sein Häufchen Karten durch und las ihr die Nummer vor. Sodann verabschiedeten er und Miss Crick sich voneinander.
  


  
    Und nun saß er also in den verschlafenen Gefilden von Boring’s, versuchte, sich zur Lektüre eines Buches zu zwingen, und wartete auf Miss Dalyrimple. Sie würden hier zu Abend essen, erst Drinks und dann Dinner. Einen ruhigeren Ort für ein Gespräch über die Morde gab es nicht. Es beschäftigte sie doch sicher, dass Escort-Girls ermordet wurden. Woher wusste sie, dass er nicht der Täter war? Da gingen diese Frauen offenbar frischfröhlich mit potenziellen Serienmördern aus und hatten Sex mit ihnen. Hatte die schnippische Miss Crick sich etwa besorgt gezeigt? Nein. Allerdings ging sie ja auch nicht mit den Männern aus.
  


  
    Jury war der Ansicht, dass das Escort-Geschäft nicht an sich das Gefährliche war.
  


  
    Wenn diese drei Frauen nicht von einem Kunden ermordet wurden – was blieb dann übrig? Dann bedeutete das doch, dass sie etwas anderes gemeinsam hatten.
  


  
    »Meine Güte! Wenn das nicht Lord Ardry ist!«
  


  
    »Colonel Neame.« Melrose erhob sich, um dem angealterten, rosigwangigen ehemaligen Luftwaffenpiloten die Hand zu schütteln. »Gerade habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht hier sind.«
  


  
    »Bin ich immer, mein Junge, abgesehen von kleinen Abstechern ins Ritz und zu Fortnum’s.«
  


  
    Zum Tee ins Ritz, zu Fortnum & Mason für Kammgarnanzüge und an die Kaviartheke. »Auf Ihre Spazierroute ist bestimmt ganz London neidisch. Und so«, Melroses ausgestreckter Arm umfasste den gesamten Klubraum, »lässt es sich wahrlich leben.«
  


  
    »Recht geruhsam ist es schon. Gegen ein bisschen Abwechslung wäre durchaus nichts einzuwenden. Oh, là là!« Er schaute zum Eingang hinüber.
  


  
    Eine vollbusige Blondine im dünnen Fähnchen, das aus mehreren Chiffontüchern gefertigt schien, betrat die Eingangshalle. Der sich langsam drehende Ventilator aus Bambus und Palmwedeln über ihr versetzte das aus einer Vielzahl von Tüchern bestehende Kleidungsstück in Bewegung. Wippende Brüste und kreisende Hüften verstärkten die Wogen.
  


  
    »Wer, um alles in der Welt, ist denn das?« Der Tonfall war durchaus anerkennend.
  


  
    Es konnte sich nur um Miss Dalyrimple handeln.
  


  
    Melrose antwortete Colonel Neame: »Wenn mich nicht alles täuscht, müsste das mein Gast sein.«
  


  
    »Oho, mein Junge! Bravo, bravo!«
  


  
    Melrose hätte am liebsten erwidert, das könne der Colonel auch selbst zuwege bringen – er bräuchte dazu bloß eine gewisse Telefonnummer anrufen.
  


  
    Wenn überhaupt etwas die schläfrigen Gesellen im Raum aufwecken konnte, dann Alice Dalyrimple, die sich in ihren silbernen Sandaletten nun auf Melrose zubewegte.
  


  
    »Miss Dalyrimple? Ich bin Algernon Plant.« Er bemerkte des Colonels erstaunt gehobene Augenbrauen.
  


  
    »Halli, hallo!«
  


  
    In Anbetracht von Miss Cricks reichlich zurückhaltender Beschreibung ihres Escort-Girls war Melrose von einem passablen Abklatsch vornehmer Herkunft ausgegangen. Miss Dalyrimple vermittelte jedoch in Gang und Gestalt nicht den Eindruck, als käme sie aus gutem Stall. (Der letzte Goldpokalsieger beim Pferderennen in Ascot hatte in der Hinsicht besser abgeschnitten.) Und als sie den Mund aufmachte, zerschellte jegliche Hoffnung auf auch nur ansatzweise passable Referenzen in tausend Stücke. Melrose bezweifelte, dass selbst Marilyn Monroe, bevor ihr Stimmtrainer sie in die Mangel genommen hatte, so geklungen hatte. Die Stimme von Alice war ein atemloses Gequieke.
  


  
    Er stellte sie Colonel Neame vor, der glotzte, dass ihm fast die 
     Stielaugen herausfielen. »Ah, sehr, sehr nett«, brummte er undeutlich.
  


  
    »Freut mich aber«, gab Alice zurück.
  


  
    Man setzte sich, Alice ihrerseits im Volantgeflatter ihres Tücherkleides. Melrose hoffte bloß, sie würde nicht gleich sofort einen Strip hinlegen und ihre Volanttücher um Colonel Neame drapieren.
  


  
    »Miss Dalyrimple …«, begann Melrose.
  


  
    »Ach, du meine Güte, sagen Sie einfach Alice.« Neben ihm auf dem Sofa platziert, hängte sich Alice gleich bei ihm ein und tätschelte ihm den Arm. »Heut machen wir’s uns aber nett, Süßer, was?«
  


  
    Ihre Augenlider waren so schwer mit Gold und Grün bestäubt, dass sie wie Rollläden heruntergingen. Sie trug eine ganze Palette von Düften, die alle miteinander um Vorherrschaft kämpften.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Drink?«, fragte Melrose.
  


  
    »Da sag ich nich nein! Für mich Tequila Lime.«
  


  
    Das fand Colonel Neame nun höchst ulkig. »Etwas dergestalt Kompliziertes werden Sie hier wohl kaum bekommen, Miss Dalyrimple.«
  


  
    »Kompliziert?« Ihre Augenbrauen tanzten auf und ab.
  


  
    »Ach, damit wollen wir nur sagen, dass Boring’s eher ganz schlicht mit Whisky und Gin aufwartet.«
  


  
    »Gibt’s doch nich. Na, dann Gin.«
  


  
    Melrose wunderte sich gar nicht, während er für die ganze Runde Drinks bestellte. Er und Colonel Neame hielten sich weiter an den alten, bewährten, achtzehnjährigen Macallan’s. Der kleine Rotschopf von einem Kellner nahm ihre Bestellung entgegen und flitzte davon.
  


  
    Den Mund schon geöffnet, um einen Gedanken kundzutun, der sich noch gar nicht gebildet hatte, machte Melrose ihn ganz schnell wieder zu, als er Polly Praed im Eingang stehen sah. Polly sah überhaupt nicht aus wie Alice Dalyrimple, sondern 
     trug ihr altbewährtes senf braunes Kostüm, eine Farbe, die Melrose ihr schon vor Ewigkeiten versucht hatte auszureden. Sie wurde ihren Augen, den schönsten Augen, die er je gesehen hatte, nämlich nicht gerecht. Die waren von einem grenzenlosen, abgrundtiefen Violettblau und starrten ihn jetzt – sicher – anklagend an, wenngleich zu weit entfernt, als dass man es genau hätte erkennen können.
  


  
    Polly war nicht rein zufällig hier, sondern von ihm dazugebeten worden. Melrose hatte sie angerufen, weil er ihre Hilfe brauchte. Eine Kriminalschriftstellerin, hatte er gesagt, könne schließlich viel besser jemanden mit Fragen löchern, der wie die drei ermordeten Frauen in den Diensten einer Escort-Agentur stand.
  


  
    »Sie würden mir damit einen riesigen Gefallen tun, Polly«, hatte er gestern gesagt.
  


  
    »Gut. Dann sind Sie mir aber was schuldig.«
  


  
    Damit hatte er nicht gerechnet. In Pollys Schuld zu stehen, konnte bedeuten, ein neues Manuskript lesen zu müssen – eine Aufgabe, der er sich bisher immer erfolgreich hatte entziehen können. Es war schon schlimm genug, die erschienenen Bücher zu lesen. Oder nicht-zu-lesen. Das neue Buch, das er nicht-las, lag auf dem Sitzkissen neben ihm. Nicht-lesen erforderte einen gewissen Einfallsreichtum: wie der Autorin vermitteln, ein Buch gelesen zu haben, das er überhaupt nicht gelesen hatte. Es bedeutete gewöhnlich, den Anfang zu lesen und sich von da an etwas einfallen zu lassen.
  


  
    Rasch stopfte er das Buch zwischen Sitzkissen und Armlehne des Sofas. Allein der Titel reichte schon, einem die kleinen grauen Zellen absterben zu lassen: Im erblühenden Grabe. Das letzte, das er nicht-gelesen hatte, trug den Titel Die Welt der Gourmandise. In ihrer ganz persönlichen Suche nach der Verlorenen Zeit (wobei er hoffte, dass sie nicht genug davon fand, um noch ein weiteres Dutzend Bücher zu verfassen) hatte Polly sich aufs Schwadronieren à la Proust verlegt. Beim letzten Werk hatte der Klappentext verraten, dass die Handlung bei einem 
     falschen Begräbnis eine Wende vollzogen hatte – sprich, sie hatten den Falschen beerdigt. Gott allein wusste, was daraus folgen würde. Er fragte sich, wieso sie ihr Talent eigentlich so vergeudete, denn Polly war echt talentiert. Wieso pfuschte sie damit bloß so herum? Ließ es wie einen kleinen Moses in die Binsen treiben?
  


  
    »Polly, hier herüber!« Als befänden sie sich auf dem Ladedeck der Queen Elizabeth.
  


  
    Polly kam herüber – argwöhnisch, wie er nun erkennen konnte.
  


  
    Bevor Melrose den Versuch machen konnte, die Stimmung aufzulockern, war Colonel Neame auf den Beinen, um ihr herzhaft die Hand zu schütteln. »Miss Praed! Wir hatten uns kennengelernt, als Sie das letzte Mal hier waren, und ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr mir Die Welt der Gourmandise gefallen hat.«
  


  
    Melrose erschauderte. Das Buch über das tödlich ausgehende Abendessen eines Küchenchefs, mit Verbeugung in Richtung Proust.
  


  
    Polly bedankte sich bei Colonel Neame und kuschelte sich gemütlich in den Ohrensessel neben ihm. Ungläubig starrte sie von Melrose zu Alice, die ihren Gin nun bekommen hatte und ihn sogleich auf ex kippte. Der Kellner überreichte die beiden anderen Drinks und wartete auf die Bestellung des neuen Gastes.
  


  
    »Nichts … O doch, warten Sie, ich nehme einen Sherry. Was Sie eben dahaben.«
  


  
    »Wunderbar, Sie zu sehen, Polly. Essen Sie mit zu Abend?« An Alice gewandt, sagte Melrose: »Sie haben doch nichts dagegen, wenn Miss Praed sich uns anschließt?«
  


  
    Beide Frauen musterten ihn unsicher. Und beide bedachte er mit einem dämlichen Grinsen. Was habt ihr erwartet? Ich bin ein Idiot. Polly, das wusste er, würde der Einladung mit Freuden zustimmen. Alice wäre vielleicht etwas eingeschnappt.
  


  
    Alice Dalyrimple, die durchaus etwas dagegen hatte, meinte 
     jedoch nur achselzuckend: »Tun Sie sich kein Zwang an.« Sie rückte ihr Dekolleté zurecht – würde dieser Ausschnitt noch tiefer sinken? Konnte dieser Brustansatz noch deutlicher zutage treten? Zweimal ja. Vorgebeugt, die Händchen auf den Knien, fixierte sie diese senfgelb gewandete Frau, die nun ihren Sherry vom Kellner entgegennahm. Urplötzlich und schelmisch war sie dann jedoch so zuckersüß wie zuvor und versetzte Polly (die erschrocken hochfuhr) einen Klaps aufs Knie. »Ach, jetzt kapier ich’s! Ihr zwei seid ja zum Schreien!«
  


  
    Melrose und Polly verstanden nur Bahnhof und schauten einander sprachlos an.
  


  
    Dann beugte Alice sich zu Colonel Neame hinüber und prustete, dass es sich anhörte, als kämen ihr Blubberbläschen aus der Nase. »Na, Süßer, wie wär’s mit’ nem flotten Vierer?« Und dann: »Das kostet aber!« Ihr Lachen klang silberhell. Hier war ganz offensichtlich Geld zu holen.
  


  
    Ohne weitere Zwischenfälle (und ohne dass es sich zu einem flotten Vierer auswuchs) gelangten die drei ins Speisezimmer. Das Abendessen hatte etwas Improvisiertes, bunt Zusammengewürfeltes, insofern das im Boring’s überhaupt möglich war.
  


  
    Der junge Higgins, Boring’s dienstältester Kellner, sorgte allerdings dafür, dass unerbittlich am Protokoll festgehalten wurde. Miss Dalyrimple hätte ihn mit ihren Flattertüchern umwehen können, ohne dass er, standhaft wie die Palastgarde, eine Miene verzogen hätte.
  


  
    »Wir hätten heute Abend escargots, Mylord.« Auf Alices Näschenrümpfen hin fügte er hinzu: »Schnecken.«
  


  
    Erleichtert konstatierte Melrose, dass der junge Higgins ein ebenso felsenfester Verfechter des Klassensystems war wie er selbst. Er lächelte. »Die nehme ich.« Sich an seine guten Manieren erinnernd, fügte er hinzu:« »O Verzeihung, Polly. Was darf es für Sie denn sein?«
  


  
    »Suppe«, erwiderte sie kurz angebunden.
  


  
    »Also, ich glaub, ich nehm vorerst mal nix«, sagte Alice. »Wegen 
     der Linie.« Sie zwinkerte verschmitzt. »Noch einen davon, Schätzchen!« Sie hielt Higgins ihr Ginglas hin, das dieser verächtlich schnupfend entgegennahm.
  


  
    »Madam.«
  


  
    Das Roastbeef bestellten sie alle.
  


  
    Genug jetzt, dachte Melrose, kommen wir zur Sache. »Unsere liebe Polly ist Kriminalschriftstellerin«, sagte er, über den Tisch in Richtung Alice gebeugt.
  


  
    Alice war schwer beeindruckt. »Das Buch, von dem der Colonel geredet hat, das ham Sie geschrieben? Is ja’n Ding!«
  


  
    Melrose beugte sich noch tiefer über Alices verstörenden Ausschnitt. »Polly versteht sich auf Morde.«
  


  
    »Au weia. Schreiben Sie dann was über uns?«
  


  
    Der junge Higgins schob Polly und Melrose Suppe und escargots hin, dazu Alice einen frischen Gin, dann ging er lautlos von dannen. Dies verschaffte Polly ein paar Sekunden, um das »uns« zu verkraften.
  


  
    Alice sagte: »Ich mein, über uns Escort-Girls.«
  


  
    »Könnte schon sein«, erwiderte sie sotto voce. »Ich trage mich mit dem Gedanken. Deshalb bin ich auch in London: Recherche. Was für ein Glück, Ihnen zu begegnen.«
  


  
    Indem sie von dem Tellerchen mit Rohkost, einer Aufmerksamkeit des Hauses, ein Radieschen aufspießte, das wie gelackt aussah, sagte Alice, ebenfalls sotto voce: »Also, wenn Sie mich fragen, dieser Irre, das ist bloß ein sexsüchtiger Triebtäter.«
  


  
    Interessante Schlussfolgerung, dachte Melrose. »Wie kommen Sie denn darauf? Es scheint wohl eher so, dass er was gegen Sexsucht hat. Obwohl… ob es überhaupt um Sex geht, ist doch gar nicht gesagt.«
  


  
    »Wohl wahr«, wandte Alice sich vertraulich zu Polly hinüber. »Das mit dem Escort-Service sehen die Leute nämlich völlig falsch. Die meinen, da geht’s bloß um Sex.«
  


  
    Tut es ja auch, dachte Melrose. Ein Weilchen aßen sie schweigend.
  


  
    »Aber geht es denn nicht um Sex?«, fragte eine inzwischen etwas wagemutigere Polly, als der junge Higgins mit dem Hauptgang auftauchte.
  


  
    »Ab-so-lut nicht«, gab Alice in ziemlich scharfem Ton zurück. »Nehmen Sie bloß mal uns drei hier. Wir essen ganz zwanglos miteinander, hä? Was später läuft, is dann Ihr Bier. Ah, so ein schönes Roastbeef! Ham Sie vielleicht auch Ketchup, mein Lieber?«
  


  
    Der junge Higgins war es weder gewöhnt, als »mein Lieber« tituliert zu werden, noch bedeutete der eisige Blick, den er Miss Dalyrimple zuwarf, dass er geneigt war, sich daran zu gewöhnen. Vielleicht war aber auch der Wunsch nach Ketchup der Grund für diese versteinerte Miene. Er servierte die beiden anderen Teller und wandte sich sodann dem kühl gestellten Wein zu.
  


  
    Melrose und Polly schenkten dem Pinot Noir, der ihnen kredenzt wurde, keine Beachtung, denn sie mussten erst noch über die Bemerkung mit dem »was später läuft« hinwegkommen. Um nicht laut loszulachen, schnappte Melrose sich sein Glas und nahm einen hastigen Schluck. Der Wein stieg ihm in die Nase. Er hustete.
  


  
    Polly hatte sich gleich wieder erholt. »Wieso ist Ihrer Ansicht nach dieser Mörder ein sexsüchtiger Triebtäter?«
  


  
    »Wahrscheinlich kann er nich – äh, kriegt er keinen hoch. Würde mich nich wundern, wenn er bei Valentine’s is, oder bei den anderen. DeeDee – also, Deidre Small, die wo sich hat umbringen lassen – meinte aber, nein. Die sagte, am Ende war’s noch ihr Stammkunde.« Alice kicherte, verstummte dann jedoch rasch, vermutlich weil ihr plötzlich einfiel, was mit Deidre Small passiert war.
  


  
    Volltreffer! Volltreffer! Er hätte Alice Dalyrimple küssen können, bloß hätte sie ihn dann womöglich in null Komma nichts unter den Tisch gezerrt. »Sie kannten diese Deidre Small?«
  


  
    »Klar doch. Die war doch auch bei Smart Set. War’ne Nette, 
     DeeDee. Schade drum.« Sie säbelte sich noch ein Stück Roastbeef herunter, sans Tomatenketchup.
  


  
    »Sie kannten sie also gut?«, wollte Melrose wissen.
  


  
    »Na ja, ziemlich gut. Wir sind manchmal zusammen ins Kino gegangen. So Sachen.«
  


  
    »Hatten Sie sich in letzter Zeit mal gesehen?«, fragte Polly.
  


  
    »Vor einer Woche vielleicht.« Alice griff nach ihrem leeren Glas. »Kurz bevor sie ermordet worden ist.« Sie stellte das Glas wieder hin. »Sie hat sich wegen irgendwas Sorgen gemacht …«
  


  
    »Wegen was?«, sagte Melrose.
  


  
    »Hm, hat sie nich gesagt…« Alice ließ den leeren Blick über das Speisezimmer gleiten.
  


  
    Polly fragte: »Glauben Sie, der Täter könnte einer ihrer… Kunden gewesen sein? Der vielleicht eifersüchtig war auf ihre anderen Männer?«
  


  
    Alice dachte angestrengt nach. »Sie meinen, es war vielleicht was Persönliches?«
  


  
    »Meinen Sie nicht? Es muss ja nicht irgendein Verrückter gewesen sein, der einfach bloß Escort-Girls umbringt.«
  


  
    »Kann ich mir nich denken, dass jemand sauer war auf DeeDee, so nett, wie die is. Ich kenn die nich alle, mit denen sie was laufen hatte. Der, mit dem sie an dem Abend verabredet war, hat man den verhaftet?«
  


  
    Melrose sagte: »Soviel ich gelesen habe, hat die Polizei ihn bloß vernommen.«
  


  
    »Falls es Nick war, den können sie vergessen. Ein elender Langweiler, hat DeeDee immer gesagt. Und’ne Heulsuse. Der heult wegen seiner Frau, heult wegen seinem Job. Der hatte einfach keinen Pfiff! ›Ein hartes Rückgrat hat er nich, mein Nick‹, hat sie immer gesagt, ›eher weich wie verkochte Spaghetti‹.« Sie hielt inne. »Wie gesagt, DeeDee machte sich wegen irgendwas Sorgen … ähm, sie dachte sogar, sie sollte damit vielleicht zur Polizei …« Ihre Stimme verlor sich wieder.
  


  
    Melrose horchte auf. »Und sie hat Ihnen gegenüber keine Andeutung gemacht, worum es dabei ging?«
  


  
    Alice schüttelte den Kopf, spielte mit ihrer Gabel, wirkte beunruhigt. Zu Melrose sagte sie: »Sie interessieren sich ja unheimlich für die Morde.«
  


  
    »Er nicht«, beeilte sich Polly zu sagen. »Ich. Haben Sie denn mal mit der Polizei gesprochen? Haben Sie denen das mit DeeDee erzählt?«
  


  
    »Nö, ich hab’s nich so mit der Polizei.«
  


  
    Und dann sagte Alice: »Die andre hab ich auch gekannt, die auf dem Foto in der Zeitung. Nennt sich Adele Astaire. Escort-Girls sind nämlich wie so ein Klub, könnte man sagen. Wir halten zusammen. Manche Leute denken, wir gehen auf den Straßenstrich, Shepherd Market oder unter der London Bridge.« Sie kicherte und verschluckte sich fast am Wein. »Is aber nich, die zwei Jobs, das sind zweierlei Paar Stiefel.«
  


  
    Melrose konnte es nicht fassen. »Sie kennen Adele Astaire?«
  


  
    Alice nickte etwas zögerlich, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie sich darauf einlassen wollte.
  


  
    Polly sagte: »Sie haben der Polizei also nicht gesagt, dass Sie diese beiden Frauen kannten?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Wieso auch? Solln die doch selber draufkommen. Und überhaupt, ich weiß ja eigentlich gar nix.«
  


  
    »Erzählen Sie’s uns«, fuhr Polly fort. »Was wissen Sie über diese Adele?«
  


  
    »Da gibt’s nich viel zu erzählen. Wir waren zusammen in der Schule. Adele – wie heißt die eigentlich richtig? – war’ne freche Kröte. Is sie bestimmt immer noch. Die wollte immer Tänzerin werden. Ich glaub, deswegen hat sie den Job auch angefangen, weil sie dachte, da verdient sie Geld und kann studieren. Hat sie dann nich, aber mehr weiß ich auch nich. Hab sie schon jahrelang nich mehr gesehen.« Alice schob ihren Teller weg und blies die Backen auf, als hätte sie gerade einen Dauerlauf hinter sich. »Was gibt’s zum Nachtisch?«
  


  
    Das Dessert – Karamellpudding – kam und war in null Komma nichts verputzt.
  


  
    Polly legte ihre Serviette hin und verkündete, sie ginge sich mal die Nase pudern. Dies, wusste Melrose, sollte ihm die Gelegenheit verschaffen, sich dieser Alice zu entledigen. Was er auch tat. Jedoch nicht ohne Schwierigkeiten. Seine beste Ausrede war, dass er und Alice sich ja wohl kaum näherkommen könnten, solange Polly dabei war. Woraufhin Alice ihre Überraschung darüber kundtat, dass die Sache nicht vorher besser von ihm geplant worden war, und meinte, sie könnten ja immer noch… Nein, nein, das könnten sie nicht, sagte Melrose und schob Alice das Geld für das abendliche Stelldichein zu. Dabei hatte er das Gefühl, noch einmal gut weggekommen zu sein – ja, er hatte in der Tat das Gefühl, diese Informationen ließen sich sogar mit der doppelten Summe nicht bezahlen.
  


  
    Also zahlte er ihr die doppelte Summe.
  


  
    

  


  
    »Polly, Sie waren grandios.«
  


  
    »Das ist ja mein Fluch.«
  


  
    Sie saßen beim Brandy im Klubraum. Polly musste den letzten Zug zurück nach Littlebourne noch erreichen.
  


  
    »Sie haben jetzt etwa alle dreißig Sekunden auf Ihre Uhr geschaut, also nehme ich an, Sie wollen sich bei Superintendent Jury melden.«
  


  
    Sie standen auf. In dem Moment fiel Melrose ein, dass er Pollys Buch vorhin zwischen Sitzkissen und Sessellehne gestopft hatte, und er zog es hervor. Natürlich hatte er noch nicht genug darin gelesen, um etwas halbwegs Intelligentes darüber sagen zu können. Er streckte es ihr hin. »Würden Sie es mir signieren?«
  


  
    Polly schaute erst das Buch und dann ihn an. »Wenn Sie es gelesen haben.« Und ging hinaus.
  

  
  


  
    47. KAPITEL
  


  
    Jury legte den Hörer auf und starrte Wiggins versonnen an, ohne ihn richtig zu sehen. Ihm gingen, als Reaktion auf Melrose Plants Anruf, nur lauter Bilder im Kopf herum.
  


  
    »Was?« Wiggins war unleidlich, weil er nicht wusste, was mit dem Stecker am Kabel des elektrischen Wasserkochers los war. »Was?«, fragte er wieder.
  


  
    Jury fuhr leicht zusammen. Wiggins hatte er, ebenso wie die Sache mit dem Elektrokocher, völlig ausgeblendet. »Tut mir leid. Das war gerade Plant am Apparat. Er sagte, die Frau, mit der er gestern Abend essen war, kennt Rose Moss, alias Adele Astaire.«
  


  
    Wiggins hörte auf, mit dem Stecker herumzufummeln. »Was hat er herausbekommen?«
  


  
    »Sie sind ehemalige Schulkameradinnen. Die Frau – mit der Melrose Plant zusammen war – ist eins von den Escort-Girls bei Smart Set.«
  


  
    »Mr. Plant…«, schnaubte Wiggins ungläubig. »Kann ich mir nicht vorstellen … Mr. Plant – ehedem Lord Ardry – in Gesellschaft einer Schlampe.« Offenbar konnte er es sich aber doch vorstellen, denn er hatte plötzlich bessere Laune und kicherte vergnügt vor sich hin.
  


  
    »Freuen Sie sich nicht zu früh, Wiggins. Das hat er gemacht, weil ich es ihm aufgetragen habe. Sie heißt Alice Dalyrimple.« Bei dem Namen musste Jury schmunzeln.
  


  
    »Aber wenn sie bei Smart Set ist … da war Deidre Small doch auch.«
  


  
    »Ja. Und DeeDee, wie sie Deidre nannte, machte sich über irgendwas 
     Sorgen, spielte sogar mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen.«
  


  
    »Dann hat diese Alice also etwas damit zu tun?«
  


  
    »Glaube ich nicht. Die hat man einfach von der Agentur geschickt.«
  


  
    »Wenn sie also diese Moss kennt, dann kennt sie – oder kannte sie – vielleicht auch Stacy Storm … Mariah Cox?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na, dann … bringt uns das nicht viel weiter, Boss.« Endlich hatte er eine passende Steckdose gefunden. Wasser war bereits im Kessel.
  


  
    »Doch. Das ist nämlich die Verbindung. Passen Sie auf: weil drei Frauen, für verschiedene Escort-Firmen tätig, ermordet werden, vermuten wir die Verbindung in der Arbeit selbst – alle drei gehen auf den Strich. Und die Zeitungen haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit die Leute das glauben. Die Verbindung zwischen den drei Opfern hat aber womöglich überhaupt nichts zu tun mit dem Escort-Service. Sondern es sind die Frauen selber. Zwei zumindest kennen einander. Die Vermutung lag natürlich nahe, dass sich die Frauen mit einem Psychopathen abgaben, der Strichmädchen hasste. Das glaubt die Öffentlichkeit immer noch.
  


  
    Wir haben in der Vergangenheit der drei Opfer gestöbert und nichts gefunden. Das liegt vielleicht daran, dass wir nicht wussten, wonach wir suchen sollten. Ich will, dass Sie Myra Brewer einen Besuch abstatten. Sie kannte Kate Banks von klein auf. Ich wette, sie hat ganze Alben voller Fotos, vielleicht auch welche aus Kates Schulzeit. Ich will wissen, ob Kate eine von den anderen kannte.«
  


  
    Er war aufgestanden und kämpfte sich umständlich in seine Mantelärmel. »Ich gehe dann Mittagessen mit Harry Johnson.«
  


  
    »Wenn ich das jetzt mal so sagen darf, Chef, das scheint ja eine ziemliche Obsession zu sein mit diesem Harry Johnson.« Der vertrackte Kessel pfiff. Flink schmiss Wiggins einen 
     Typhoo-Teebeutel in seinen Henkelbecher und goss Wasser darüber.
  


  
    Der Tee musste ziehen, die Selbstzufriedenheit des Teezubereiters wuchs derweil auch.
  


  
    Jury kam, bereits im Mantel, herüber und lehnte sich auf Wiggins’ Schreibtisch. »Harry Johnson war in Chesham, an dem Abend, als Mariah Cox ermordet wurde. Er war zu Hause, behauptet er – wobei Mungo sein einziger Zeuge ist -, in der Nacht, in der Kate Banks erschossen wurde. Er sollte im Old Wine Shades sein, nur wenige Minuten entfernt von St. Paul’s, und zwar um acht oder neun an dem Abend, an dem Deidre Small um neun Uhr ermordet wurde. So gegen zehn tauchte er dann im Shades auf. Ich war dort.«
  


  
    »Aber, Sir – was ist sein Motiv?«
  


  
    Mit einem hinterhältigen Lächeln drehte Jury sich an der Tür noch einmal um. »Er tat es einfach so.«
  


  
    

  


  
    Der kleine Mittagsimbiss, besser gesagt, der kleine Schluck Château Latour, wurde überwacht von Mungo, der sich zwischen den Beinen von Harrys Barhocker hervorzwängte, um Habachtstellung einzunehmen, als Jury eintrat.
  


  
    »Na, Mungo, wie geht’s?« Jury kraulte ihn zwischen den Ohren.
  


  
    Mungo saß da und peitschte mit dem Schwanz auf den Boden.
  


  
    »Und wie geht’s Ihrem Fall?«, erkundigte sich Harry. Ohne die Antwort abzuwarten, denn er wusste, dass er keine bekommen würde, fuhr Harry fort: »Erinnern Sie sich an die Story von Poe? ›The Black Cat‹? Glauben Sie an böse Geister?«
  


  
    »Nur an Ihren, Harry.« Jury nickte Trevor zu, der ihm daraufhin ein Glas hinstellte und den Burgunder einschenkte.
  


  
    »Bloß ein kleines Mittagessen.«
  


  
    »Ist Brot und Käse okay?«, fragte Harry. »Das habe ich nämlich bestellt.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    Harry bedeutete Trevor, ihnen das Essen zu bringen.
  


  
    »Ich sagte ja bereits, die Katze hat womöglich mehr mit der ganzen Sache zu tun, als Sie ihr zugestehen.«
  


  
    Jury erhob das Glas und betrachtete die changierenden traubenroten Farben gegen das Licht. »Tatsächlich?« Er lächelte.
  


  
    »Die Katze verschwindet in der Nacht, nachdem diese, wie heißt sie gleich …?« Harry schnippte mit Daumen und Mittelfinger und runzelte dabei furchtbar angestrengt die Stirn.
  


  
    »Stacy Storm.«
  


  
    »Was für ein lachhafter Name. Na, jedenfalls nach jener Nacht …«
  


  
    Jury trank fast das halbe Glas auf einmal. »In jener Nacht waren Sie in Chesham. Auf der Rexroth-Party. Ms. Storm hatte ebenfalls vor, hinzugehen, wurde jedoch sozusagen aufgehalten.«
  


  
    Trevor brachte zwei ovale weiße Teller mit Käse (Cheddar, Stilton, Derbyshire), dazu Brot, Branston Pickle und eingelegte Zwiebelchen und stellte die Teller vor sie hin.
  


  
    Harry hob fragend die Augenbrauen. »Ist das erwiesen?«
  


  
    »Ihr Kavalier war auf der Party, der, mit dem sie verabredet war.«
  


  
    »Und Sie haben ihn hops genommen und aufgemischt, und jetzt können Sie mich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Womöglich waren Sie ja ihr Freund«, meinte Jury schulterzuckend.
  


  
    »Lächerlich.« Harry dekorierte ein eingelegtes Zwiebelchen auf einer dicken Scheibe Brot mit Käse.
  


  
    Trevor war mit frischen Gläsern und einer frischen Flasche von einem anderen Bordeaux gekommen, von dem Jury noch nie gehört hatte, allerdings hatte er von den meisten noch nie gehört.
  


  
    Beim Anblick des Etiketts nickte Harry zustimmend, Trevor entkorkte die Flasche und schenkte ein.
  


  
    Vier Gläser standen nun vor ihnen auf der Theke. Jury hatte nichts dagegen, er amüsierte sich prächtig. Sie aßen und tranken 
     in einem Schweigen, das man fast einträchtig hätte nennen können, als Harry plötzlich sagte: »Kommen wir noch mal auf ›The Black Cat‹ zurück.«
  


  
    »Das Pub?«
  


  
    »Die Story. Faszinierend daran ist die völlige Beliebigkeit des Verbrechens.«
  


  
    »Meinen Sie mit Beliebigkeit, es fehlt ein Motiv? Jedes Verbrechen, bei dem es so aussieht, als hätte der Täter das Opfer rein zufällig ausgewählt, ließe sich doch motivlos nennen, richtig?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Es vermittelt einem aber ein gewisses Gefühl von Macht, etwas zu tun, einfach weil man kann.« Er lächelte und trank vollends aus, dann zerknüllte er seine Serviette und warf sie auf den Teller. »Ah, das war gut. Aber jetzt muss ich wirklich los. Tut mir leid.«
  


  
    Da sagte Jury: »Die Polizei will mit Ihnen reden, Harry.«
  


  
    »Tun Sie doch grade.«
  


  
    Jury hatte gehofft, ihn aus dem Konzept zu bringen, was ihm aber offenbar nicht gelungen war.
  


  
    »Sind Sie heute am späten Nachmittag zu Hause? Einer von der City Police, Detective Inspector Jenkins, würde eventuell gern vorbeischauen. Mit mir zusammen.«
  


  
    »Nichts dagegen«, sagte Harry.
  


  
    »Ach, übrigens«, sagte Jury, als wäre es ihm gerade eingefallen. »Gestern war ich in Chesham. Im Black Cat.«
  


  
    Harry musterte ihn erstaunt. »Ach, wirklich?«
  


  
    »Dort war eine schwarze Katze.«
  


  
    Nachdem er mit seinem Mittagessen fertig war, zog Harry seine Schlüssel aus der Tasche. Wie schaffte er es, dass es so aussah, als würde er ein Kaninchen aus dem Hut zaubern? Er war vom Barhocker aufgestanden und fuhr in die Ärmel des schwarzen Kaschmirmantels, mit dem Jury so liebäugelte. Er lächelte. »Es heißt doch Black Cat. Wäre die Anwesenheit einer solchen denn so überraschend?«
  


  
    »Nein. Nur dass es die zweite schwarze Katze war. Eigentlich die dritte, aber lassen wir das. Nein, es war eine andere als die, die vorher dort war. Besser gesagt, jetzt sind beide dort.«
  


  
    »Meine Güte! Die Katze kam wieder zurück! Hört sich bekannt an.« Lächelnd drehte Harry die Schlüssel um die Finger. Er trat einen Schritt auf Jury zu. »Sie haben doch nicht etwa wieder Mist gebaut, oder?« Lachend durchquerte er das Lokal und ging immer noch lachend zur Tür hinaus.
  


  
    Jury sah lächelnd auf die Reste seines Mittagessens hinunter. Nein, du mordender Psychopath, ich habe nicht wieder Mist gebaut.
  


  
    

  


  
    Auf dem Polizeirevier von Snow Hill, etwa fünf Minuten von St. Paul’s und etwa zehn vom Old Wine Shades entfernt, ließ sich DI Jenkins durch den Kopf gehen, was Jury gesagt hatte. Dabei kaute er gedankenverloren auf dem Mundwinkel herum. »Ich bin weiß Gott schon hart genug unter Beschuss, da würde ein Verdächtiger schon was nützen, und wenn’s der Premierminister ist.«
  


  
    »Was ist mit Nicholas Maze?«
  


  
    »Aus dem ist überhaupt nichts rauszukriegen. Laut Presse läuft hier ein Serienmörder frei herum. Sie können sich ja denken, was das bedeutet.« Jenkins verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ob die Beweise reichen, um den Kerl hops zu nehmen? Das Ganze kommt mir ein bisschen« – er wackelte mit der Hand hin und her – »wackelig vor. Sie meinen, es genügt, dass er in Chesham war, als die Cox ermordet wurde?«
  


  
    »Das ist ja nicht alles. Er war auf der Party bei den Rexroths, sie angeblich auf dem Weg dorthin. Ich glaube nicht, dass Harry Johnson auf allzu viele Partys geht.«
  


  
    Jenkins setzte den Stuhl, auf dem er zurückgekippelt war, wieder auf dem Boden ab. »Aber wenn er vorhat, Mariah-Stacy umzubringen, wieso zum Teufel zeigt er sich dann, noch dazu öffentlich auf einer Party?«
  


  
    Jury schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
  


  
    Jenkins kratzte sich am Ohr. »Die beiden anderen Opfer. Da hatte er beide Male für die Tatzeit auch kein Alibi. Aber bloß weil er kein Alibi hatte …?« Jenkins zuckte die Achseln.
  


  
    Jury rutschte mit seinem Stuhl näher an Jenkins’ Schreibtisch und stützte sich mit verschränkten Armen darauf. »Passen Sie auf: Wäre Harry Johnson nicht Harry Johnson, dann würde ich sagen, stimmt, es ist zu dürftig. Nun hat Harry Johnson aber bereits eine von seinen Freundinnen ermordet, in Surrey. Beweisen konnte ich es nicht. Außerdem hat er dort draußen zwei Kinder gekidnappt und sie im Keller seines Hauses in Belgravia eingesperrt …«
  


  
    Jury verstummte. Er wollte Jenkins nicht verraten, dass eigentlich ein Hund die Kinder gerettet hatte. Da war es wieder: das absolut Lächerliche an der Geschichte. Trotzdem machte er tapfer weiter. »Er hat mir damals diese komplizierte Geschichte verzapft, von der Frau seines besten Freundes, dem Sohn und dem Hund – ›Der Hund kam wieder zurück‹.« Im Geiste konnte er es Harry sagen hören.
  


  
    »Der Hund?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Der Hund.«
  


  
    Die Katze kam wieder zurück. Harry, du Scheißkerl. Jetzt war es die Katze, die Katze war das Alibi. Jury lächelte.
  


  
    »Was ist denn so komisch?« Jetzt lächelte Jenkins ebenfalls.
  


  
    Jury wischte sich das Lächeln aus dem Gesicht. »Nichts. Also, um ihn zur Vernehmung herzubringen, wird es reichen, allerdings nicht, um ihn festzuhalten.«
  


  
    Jenkins nickte. »Denke ich auch.« Er stand auf. »Was war denn so komisch?«
  


  
    »Ganz schön harter Hund sind Sie, was?«
  


  
    »Ja.«
  

  
  


  
    48. KAPITEL
  


  
    Detective Sergeant Alfred Wiggins vermittelte den Eindruck, als gehörte er zu denen, die vor einer Dame immer den Hut ziehen, vorausgesetzt er trug einen. Das Fehlen eines Hutes war ihm nun wohl bewusst, da er ihn nicht lüpfen konnte.
  


  
    »Ah, Mr. Wiggins, das ist aber nett!«, sagte Myra Brewer. »Wie nett von Ihnen, dass Sie vorbeischauen.«
  


  
    »Ist mir ein Vergnügen, Mrs. B.« Er trat durch die aufgehaltene Tür.
  


  
    »Also, was kann ich Ihnen anbieten? Ich habe Tee gemacht, wollte mir gerade ein Tässchen einschenken.«
  


  
    »Tee wäre mir sehr recht.« Er schälte sich aus seinem Mantel. »Ist ja auf einmal recht frisch draußen.«
  


  
    Sie hatte sich seinen Mantel über den Arm gefaltet und strich ihn glatt. »Und dabei war es doch schon so warm. Aber so ist es eben. Aufs Wetter ist kein Verlass, wohl aber auf einen schönen Tee.« Nachdem sie das Thema Wetter abgehakt und seinen Mantel an den Haken an der Garderobe gehängt hatte, steuerte sie auf die Küche zu. »Machen Sie sich’s schon mal gemütlich. Ich hole nur noch eine Tasse und bin gleich wieder da.«
  


  
    Wenn es etwas gab, worauf Wiggins sich verstand, dann darauf, es sich gemütlich zu machen. Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich im selben Lehnsessel nieder wie beim letzten Mal und genoss die Stille der Wohnstube, nur gelegentlich unterbrochen vom anheimelnden Geklapper, das aus der Küche herübertönte. Ja, dies war definitiv seine Welt, hier fühlte er sich pudelwohl.
  


  
    Tiefer in den Sessel gerutscht, einen Knöchel aufs andere 
     Knie gestützt, sah er sich um, aber nicht mit dem Blick des Detectives, sondern mit dem des häuslichen Menschen, der es gern behaglich hatte. Auf dem Kaminsims tickte eine kleine Standuhr, allerlei Nippes bevölkerte das in die Wand eingelassene Bücherregal rechts vom Kamin. Darüber hing eine idyllische Landszene mit weidenden Kühen und im Schatten einer großen Eiche ruhenden Schafen. Das Bild hing ein wenig schief. Wahrscheinlich brauchte es nicht bloß einen Haken, sondern zwei. Wenn ihm jemand einen Hammer in die Hand drückte, könnte er es richten.
  


  
    Das Klappern von Geschirr kündigte Myra Brewers Rückkehr an. Er stand flink auf, um ihr das Tablett abzunehmen und es auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln zu stellen.
  


  
    »Danke. Ich habe auch ein paar von den Choc-o-lots gebracht, die Sie so mögen.«
  


  
    »Sehe ich da einen Kümmelkuchen?«
  


  
    »Frisch gebacken.«
  


  
    Das musste der Duft gewesen sein, den er beim Hereinkommen bemerkt hatte.
  


  
    Die Unterhaltung, die jedem anderen oberflächlich vorgekommen wäre, der ein Tässchen Taylor’s Fancy Ceylon oder einen butterzarten Kuchen nicht zu schätzen wusste, wurde fortgesetzt.
  


  
    Der Grund seines Kommens war, sagte er, »nicht, um das schmerzliche Thema wieder aufzuwerfen, sondern – Sie erinnern sich doch an Superintendent Jury?« Doch wieso sollte sie, da ihn selbst Wiggins hier im Sessel beinahe vergessen hatte? »Er interessiert sich für alles, was Sie haben und was uns möglicherweise helfen könnte, mehr über Ihre Patentochter zu erfahren. Damit meine ich…« Wiggins nahm sich ein Stück von dem Kümmelkuchen und überlegte, wie er Kate Banks’ Abendbeschäftigung zur Sprache bringen sollte. »Ich nehme an, Sie wissen, ähm, aus der Zeitung, die haben es ja alle gebracht, welcher Art von Arbeit Kate sonst noch nachging …«
  


  
    Myra Brewer war jedoch aus kräftigerem Holze geschnitzt, als Wiggins vermutete. Sie nickte nur knapp. »Ja. Sie hat für so einen Escort-Service gearbeitet. Und… steht mir darüber ein Urteil zu? Nein, es macht Kate keinen Deut schlechter, dass sie so was gemacht hat.«
  


  
    Wiggins musste sie für ihre Haltung bewundern. »Es ist so – wir haben inzwischen festgestellt, dass eine Frau bei einer anderen Agentur das dritte Opfer kannte. Superintendent Jury ist nun der Ansicht, dass es auch noch andere Verbindungen zwischen diesen Frauen geben könnte. Das ist der beste Kümmelkuchen, den ich je gegessen habe.«
  


  
    Sie lächelte, Tasse und Untertellerchen auf dem Schoß. Dann hörte sie auf zu lächeln und betrachtete beides. »Sie meinen, ob Kate die anderen vielleicht kannte?« Myra schüttelte den Kopf. »Schon möglich, aber das lässt sich ja jetzt nicht mehr sagen.« Ihr Blick fiel wieder auf ihr Tässchen.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Wir dachten uns aber, dass Sie vielleicht ein paar alte Bilder haben, Fotos von Kate mit ihren Freundinnen.«
  


  
    »Na ja, ein paar Alben habe ich schon.«
  


  
    »Kann es sein, dass sie mit einer der beiden anderen Frauen gemeinsam zur Schule ging? Mit Mariah Cox – die sich für berufliche Zwecke Stacy Storm nannte – oder mit Deidre Small? Sie waren ja alle so etwa im gleichen Alter.«
  


  
    »Kate hat verschiedene Schulen besucht. Ich weiß noch, eine davon war Roedean. Wenn Sie einen Moment warten wollen …«
  


  
    »Roedean?« Wiggins war überrascht. »Aber das ist ja eine unserer besten Schulen.«
  


  
    Myra war aufgestanden und schaute nun von oben herab zu ihm hinunter, wie er dasaß mit seinem Stück Kuchen in der Hand. »Sie glauben, wenn ein Mädchen so was macht, als Escort-Girl arbeitet, dann hat es nicht das Zeug für so eine feine Schule?«
  


  
    »Nein, das hätte ich wirklich nicht gedacht.« Jury amüsierte sich immer köstlich, dass Wiggins alles so total wörtlich nahm.
  


  
    Myra schüttelte den Kopf über so viel Direktheit. »Mir ist es egal, was geredet wird. Kate Muldar war ein cleveres Mädchen, eine erstklassige Schülerin. Ich sagte Ihnen ja, sie mochte diese große Buchhandlung da an der Piccadilly, Waterstone’s. Da ging sie gern hin und nahm sich Bücher und setzte sich zum Lesen dort ins Café. Das machte sie furchtbar gern – wollte nicht in Pubs oder zum Tanzen oder solche Sachen, bloß dort in die Buchhandlung.« Myra seufzte. »Dann hole ich mal das Fotoalbum.«
  

  
  


  
    49. KAPITEL
  


  
    Das Mobiltelefon war zwar aufgeladen, doch hatte Jury es ausgeschaltet, um während des Gesprächs mit Harry Johnson nicht gestört zu werden.
  


  
    Zur gleichen Zeit, als Wiggins sich bei Myra Brewer deren Kümmelkuchen munden ließ, stand Jury, von zwei steinernen Löwen flankiert, auf Harrys Treppenabsatz und genoss den Blick auf Belgravia.
  


  
    Die Tür wurde von Mrs. Tobias, Mungo ihr zu Füßen, einen Spaltbreit geöffnet. Sie erinnerte sich natürlich an Superintendent Jury, ließ sich aber etwas Zeit, um den Dienstausweis von Detective Inspector Jenkins gründlich zu inspizieren.
  


  
    »Ich glaube, er erwartet uns«, sagte Jury.
  


  
    »O ja, Sir. Kommen Sie bitte herein.«
  


  
    Sie führte sie ins Wohnzimmer, oder vielmehr Mungo führte und ging vorneweg.
  


  
    Harry erhob sich von einem kleinen Sofa hinter einem silbernen Kaffeeservice und begrüßte sie überschwänglich.
  


  
    Verwundert stellte Jury fest, dass er und Chief Inspector Dryer vor etwa einem Monat erst hier aufgetaucht waren, um bei Harry die Handschellen klicken zu lassen. Bildlich gesprochen jedenfalls, denn Handschellen hatten gar nicht geklickt. Die Ähnlichkeit der äußeren Umstände war wirklich frappierend: dasselbe Zimmer, das kleine Sofa, der Kaffee, die Times, das silberne Zigarettenetui. Gleich würde er ihnen Kaffee anbieten. Und Zigaretten.
  


  
    »Kaffee, meine Herrn?«
  


  
    Sie lehnten dankend ab. Harry nahm eine Zigarette aus dem 
     Etui und bot DI Jenkins auch eine an. Bei Jury sah er wohlweislich davon ab. »Bitte setzen Sie sich.« Er winkte sie in ein paar dunkle Ledersessel. Jenkins nahm Platz, Jury blieb an den Türrahmen gelehnt stehen.
  


  
    Jenkins fing an: »Mr. Johnson. Ich ermittle im Fall einer jungen Frau, die vorgestern Nacht auf dem Kirchhof von St. Paul’s ermordet wurde.«
  


  
    »Ah, ja. Davon habe ich gelesen.« Harry raschelte mit der Zeitung.
  


  
    »Superintendent Jury hat den Eindruck, dass Sie sie kannten. Deidre Small hat sie geheißen.«
  


  
    Harry setzte sein typisches, strahlendes Lächeln auf. »Superintendent Jury meint, ich würde jeden kennen, der in London abgemurkst wird.«
  


  
    »Und… ist es so?«, fragte Jenkins amüsiert, bevor er sich zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug.
  


  
    Jury würde ihn an höherer Stelle für eine Belobigung empfehlen.
  


  
    Harry lachte. »Nein, ganz und gar nicht.«
  


  
    »Auch nicht Miss Small? Deidre Small kannten Sie nicht?«
  


  
    Harry schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«
  


  
    Mungo war kurz hinausgegangen und kehrte nun mit Morris zurück (ohne blaues Halsbändchen natürlich, das sich ja in Chesham befand). Beide setzten sich Jury zu Füßen, beide blickten unverwandt, wie mit angehaltenem Atem, zu ihm hoch.
  


  
    Jenkins sagte: »Dann kannten Sie sie also nicht?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht. Das sagte ich doch gerade.«
  


  
    »Und die beiden anderen ermordeten Frauen – Stacy Storm und Kate Banks?«
  


  
    »Nein, die kannte ich ebenfalls nicht. Hören Sie, bin ich bei diesem Dreifachmord etwa tatverdächtig?«
  


  
    Dies sagte er jedoch mit einem Lächeln, nicht einmal einem nervösen. Es war das Lächeln von einem, der seinen Kumpels einen ganz tollen Streich gespielt hatte.
  


  
    Wenigstens fasste Jury es so auf. Und war sich ziemlich sicher, dass es sich auch so verhielt.
  


  
    »Wenn ja – habe ich nämlich bemerkenswert wenige Alibis zu bieten.«
  


  
    »Wieso sagen Sie das, Sir?«
  


  
    »Zur Tatzeit dieser Morde war ich allein. Keine Zeugen, ich lebe nämlich allein, müssen Sie wissen. Ich nehme an, die Zeitungen« – er griff nach der neben ihm liegenden Times - »haben den Zeitpunkt des Todes korrekt vermeldet? Ich war allein hier zu Hause. Das heißt, außer im Fall dieser Small. An dem Abend war ich in Chesham.«
  


  
    »In Chesham?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    Es entstand eine Pause. Dann sagte Jenkins: »Falls Sie irgendwo in Chesham oder Umgebung Halt gemacht haben, hat Sie vermutlich jemand gesehen und würde sich erinnern.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Harry lächelte. Er suhlte sich genüsslich darin, als Schuldiger gebrandmarkt zu werden. Er genoss es ebenso, der Tat verdächtigt zu sein, wie andere das Gegenteil genießen würden.
  


  
    »Warum sind Sie nach Chesham gefahren, Mr. Johnson?«
  


  
    »Wegen der Katze.«
  


  
    Jenkins wandte sich hinüber, um die Katze zu betrachten, die Jury wie eine Statue zu Füßen saß.
  


  
    »Nein«, sagte Harry. »Nicht die. Das ist meine. Ich spreche von einer anderen schwarzen Katze.« Sein Blick wanderte zu Jury. »Fragen Sie Superintendent Jury.« Harry strahlte die beiden nacheinander an. »Ich bin sicher, er ist inzwischen dahintergekommen, dass ich wegen der Katze nach Chesham gefahren bin.«
  


  
    Jenkins sah Jury fragend an, als wollte er es von ihm bestätigt haben.
  


  
    »Welche Katze?«, sagte Jury.
  

  
  


  
    50. KAPITEL
  


  
    Es war das erste Mal, dass Jury Harry Johnson aus der Fassung geraten sah.
  


  
    »Das war natürlich ein Scherz«, sagte Harry, an Jenkins gewandt. »Und Superintendent Jury weiß sehr wohl, wovon die Rede ist.«
  


  
    Jury hatte im Lauf seines Lebens schon viele Gesichter aufgesetzt, aber das höchst verwirrte, das er nun machte, war vielleicht das beste. »Ein Scherz? Ich war in letzter Zeit ein bisschen beschäftigt mit drei Morden, da war wohl kaum Zeit für Scherze.« O Mann, was gäbe er jetzt um eine Zigarette! Sich eine anstecken, während er hier weiter ungerührt im Türrahmen stand, das wäre das Inbild des unbesiegten, unbesiegbaren Bullen. Wäre Trevor mit einem Montrachet bei der Hand gewesen, Jury hätte die ganze Flasche in einem Zug geleert.
  


  
    Mungo und Morris sahen aus, als wollten sie gleich mitfeiern. Ihre Pfoten tanzten. Stellte Jury sich jedenfalls vor.
  


  
    »Sehr witzig in der Tat, Superintendent«, sagte Harry. Und an Jenkins gewandt: »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »In puncto lange Geschichten bin ich gut, Mr. Johnson. Wenn Sie uns also aufs Revier begleiten, würde ich mich freuen, sie zu hören.«
  


  
    Leise Verwünschungen ausstoßend, stand Harry auf. »Bin ich jetzt verhaftet?«
  


  
    »Nein, Sir, ganz und gar nicht. Es geht nur um Ihre Mithilfe bei unseren Ermittlungen.«
  


  
    Harry seufzte. »Sie wissen, das ist lächerlich. Alles nur wegen der verdammten Katze.«
  


  
    Als es Jury draußen einfiel, sein Mobiltelefon einzuschalten, fand er ein halbes Dutzend Nachrichten vor. Alle von Wiggins. Zu Jenkins sagte er, er müsse mal telefonieren.
  


  
    »Hier ist ein Foto, das ich Ihnen zeigen will, Boss. Es ist wichtig.«
  


  
    Wiggins sagte ihm aber nicht, warum, verweigerte die Auskunft, wollte es wohl spannend machen. Nein, Jury müsse es sich anschauen, er, Wiggins, sei sich nämlich nicht sicher.
  


  
    »Sobald ich mit Harry Johnson fertig bin, Wiggins.« Er sah sich suchend nach Plants Wagen um. Auf der anderen Straßenseite stand einer, ein alter Bentley. Eine verstohlene Hand schob sich aus dem Fenster auf der Fahrerseite, zwei Finger zum Siegeszeichen geformt. Jury verdrehte genervt die Augen. Sollte er es etwa erwidern? Wenigstens musste er nicht über die Straße, zum heimlichen Händedruck.
  


  
    Jury stieg neben Jenkins in den Wagen.
  


  
    

  


  
    Melrose wartete ab, bis der Wagen mit den drei Männern losgefahren war, bevor er die Katzentransportbox und die Schirmmütze mit der Aufschrift »True Friends« vom Rücksitz nahm.
  


  
    Er hielt den Rückspiegel schräg, um einen kurzen, prüfenden Blick auf sich zu werfen. Idiotisch sah er aus. Die Kappe segelte wie ein kleines Boot auf den bleichen Wogen von – Ach, was! Es war schon lächerlich genug, da musste er sich nicht auch noch poetisch verkünsteln!
  


  
    Melrose schob den Schirm an der Mütze hoch. Doch, die musste er aufbehalten. Er hatte keine Wahl. Es gab vieles, dem er nicht ähnlich sah, und Tierschützer stand ganz oben auf der Liste, gleich hinter Niels Bohr. Damals hatte er sich verkleidet, damit Jury sich Zugang zu Harrys Haus verschaffen konnte. Sollten sie ihr Leben etwa damit zubringen, in Harrys Haus gelangen zu wollen? Über die Niels-Bohr-Nummer hatte Harry sich köstlich amüsiert.
  


  
    Sein Anzug aus Seide-Wolle-Gemisch war eine Spur zu elegant 
     für das mickrige Gehalt, das er vermeintlich vom Tierheim bezog. Er tauschte die Anzugjacke gegen das alte Leinending aus, das steif gestärkt genug aussah, mehrere Kampfhundattacken zu überstehen. Damit angetan und mit der Kappe auf dem Kopf stieg er aus dem Wagen, die Transportbox zog er hinter sich her.
  


  
    Hatte Jury gesagt, Wiggins habe sich einen Hamster zugelegt? Das klang ziemlich unwahrscheinlich.
  


  
    Melrose ging die Treppe hoch. Es war ein schmucker Backsteinbau mit weißen Steinstufen, die wie frisch geschrubbt aussahen, und zwei steinernen Löwen, die das Haus wirkungsvoll komplettierten, ohne protzig zu wirken.
  


  
    Er klingelte, wartete, hoffte, dass niemand da wäre – falsch, jemand öffnete die Tür: ein winziges Frauchen mit unsicherem Blick, von der er annahm, es handelte sich um die Haushälterin.
  


  
    »Mrs. Tobias? Mein Name ist Melrose Pierce.« Er hatte wohl gerade an Mildred gedacht. »Ich soll Mr. Johnsons Katze abholen?«
  


  
    Mrs. Tobias’ Unsicherheit verwandelte sich in Argwohn. »Seine Katze? Was? Sie sollen Schrödinger abholen? Wieso denn das? Jetzt sagen Sie bloß …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, nehmen Sie sie ruhig mit. Ein Glück, dass wir die los sind. Da hockt sie. Ich habe einen Kuchen im Backofen.«
  


  
    Melrose starrte ihr fassungslos hinterher. War’s das? War das alles? Einen Kuchen im Backofen? Und er hatte sich schon darauf gefasst gemacht, äußerst clever vorgehen zu müssen. Dann hätte er die Kappe am Ende also gar nicht gebraucht. Hätte er sich maskiert und bewaffnet Zutritt verschafft, dann hätte sie trotzdem gesagt: »Nehmen Sie ruhig das Tafelsilber mit. Ich habe einen Kuchen im Backofen.«
  


  
    Und da saß sie: Morris – schwarz und unschuldig.
  


  
    Und neben ihr ein Hund, bei dem es sich um den unvergleichlichen Mungo handeln musste. »Habe die Ehre.« Melrose verbeugte sich.
  


  
    Kenn ich dich?, überlegte Mungo. Der da kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte eine komische Mütze auf, mit so einem Schnabel vorne dran, wie ein Entenschnabel. Und wieso steckte er Morris in diesen Behälter? Und wieso hatte Mrs. Tobias nichts dagegen? Andererseits hielt Mrs. Tobias die Katze ja für Schrödinger. Jetzt befestigte er die Laschen, und Mungo konnte von Morris bloß noch ein Auge sehen. Und jetzt trug dieser Entenschnabel Morris an die Tür.
  


  
    Schlecht. Schlecht. Schlecht. Ganz schlecht. Der Entenschnabel machte die Tür auf und ging hinaus, Mungo dicht hinterher, bevor die Tür zufiel. Mungo war dem Enterich direkt auf den Fersen. Klammheimlich die Treppe hinunter. Wie klammheimlich konnte man tun, im grellen Sonnenlicht auf Marmorstufen? Der Enterich merkte aber nichts.
  


  
    Der Wagen stand mit der Fahrerseite zum Randstein geparkt. Der Enterich machte die Autotür auf, wollte die Box schon hineinschieben, besann sich dann anders, öffnete die hintere Wagentür und beugte sich mit der Box hinein …
  


  
    Im Bruchteil einer Sekunde war Mungo auf dem Vordersitz und hüpfte schnell nach hinten. Der Enterich rutschte auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.
  


  
    Waren die eigentlich alle blind, diese Leute? Ein ganzes Tierasyl, eine komplette Arche Noah voller Tiere hätte dem Enterich hinterherlaufen können, ohne dass der was gemerkt hätte. Sind diese Menschenwesen eigentlich alle so selbstverzückt, dass sie nicht merken, was um sie herum passiert?
  


  
    Obwohl diese Tirade nicht an Morris gerichtet war, antwortete sie mit: Ja.
  


  
    Mungo saß jetzt auf dem Rücksitz neben der Box und schaute Morris ins Auge. Obwohl er den Rest von ihr durch die Löcher nicht sehen konnte, wusste er, dass Morris bequem auf ihren Vorderpfoten lag.
  


  
    Werde ich jetzt gerade wieder entführt? War einmal denn nicht genug?, fragte Morris.
  


  
    Sollte man meinen.
  


  
    Aber vielleicht fahren wir ja nach Hause.
  


  
    Nach Hause, sinnierte Mungo. Wenn Hänsel und Gretel gezwungen gewesen wären, sich auf Menschenwesen zu verlassen, um nach Hause zu gelangen, hätten sie im ganzen Wald Generalstabskarten verteilen müssen.
  


  
    Mungo richtete sich auf und schaute zum Fenster hinaus. Er glaubte Westminster zu erkennen. Sie waren immer noch in London.
  


  
    Er legte sich hin. Morris hatte das Auge nicht mehr am Guckloch. Morris schlief.
  


  
    Mungo seufzte. Leute, Leute, Orte, Orte. Wieso bleibt immer alles an mir hängen?
  

  
  


  
    51. KAPITEL
  


  
    Harry paffte vor sich hin. Nein, er wolle seinen Anwalt nicht dabeihaben. Er habe nichts weiter verbrochen, als sich für ein paar Tage eine Katze auszuborgen.
  


  
    »Um es ganz genau zu sagen.« Jenkins saß ihm am Tisch gegenüber. »Der zutreffende Ausdruck ist ›entführt‹. Oder ›gestohlen‹. So sehen wir das jedenfalls, und es verstößt gegen das Gesetz, Sir. Ihr Hund da, Ringo? Wie würde Ihnen das denn gefallen …«
  


  
    Ringo. Jury schmunzelte.
  


  
    »Mun-go«, korrigierte Harry. »Wie mir das gefallen würde, wenn jemand Mungo entführte? Unmöglich. Dafür ist Mungo viel zu schlau. Einen anderen Hund würde ich mir gar nicht halten.«
  


  
    Jury sah genervt an die Decke. Er stand gegen die Wand gelehnt. Harry zu bearbeiten, hatte er Jenkins überlassen.
  


  
    »Noch mal zurück zu Montagabend, Mr. Johnson. Sie waren in Chesham? Es gibt aber niemanden, der diese Geschichte untermauern könnte?«
  


  
    »So ist es. Das hatten wir auch schon mal. Es reicht jedenfalls nicht, um Anklage gegen mich zu erheben. Sie haben keinerlei Beweise, dass ich diese Frau überhaupt kannte, Debra … na, wie heißt sie noch mal …«
  


  
    »Deidre Small.«
  


  
    »… also könnten Sie wohl kaum den Beweis erbringen, dass ich sie umgebracht habe.«
  


  
    »Noch einmal zurück zum ersten Opfer, Mariah Cox, oder Stacy Storm, wie sie sich nannte. Sie war ebenfalls auf dem Weg zu der Party bei den Rexroths. Auf der Sie waren.«
  


  
    Harry musterte ihn erstaunt. »Und?«
  


  
    »So ein Zufall, was?«
  


  
    »Muss es ja sein, da ich dieser Storm nie begegnet bin. Sie überhaupt nie gesehen habe.«
  


  
    Jury stieß sich von der Wand ab, ging hinüber und setzte sich auf die Tischkante. »Wissen Sie, was mich daran stört, Harry?«
  


  
    Harry begutachtete das angezündete Ende seiner Zigarre und blies sachte darauf. »Was?«
  


  
    »Sie gehen überhaupt nicht auf Partys.«
  


  
    Harry wirkte völlig überrascht.
  


  
    Jury lächelte.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, ich war gar nicht dort?«
  


  
    »Ah, dort waren Sie schon. Ich frage mich bloß, wieso Sie dort waren. Kennen Sie einen Mann namens Simon Santos?«
  


  
    »Nie gehört.«
  


  
    »Der war an dem Abend mit Stacy verabredet.«
  


  
    Harry schaute zwischen Jury und Jenkins hin und her. »Wieso zum Teufel haben Sie mich dann hierhergeschleppt? Da sollten Sie eigentlich den vernehmen.«
  


  
    »Außer natürlich, Sie betrachteten Stacy als Ihr persönliches Eigentum und sahen es nicht gern, dass sich Mr. Santos mit ihr traf.«
  


  
    »Ach, verdammt noch mal«, fluchte Harry. »Da kennen Sie mich aber besser.«
  


  
    »Ach ja?« Jury guckte ehrlich verwirrt.
  


  
    Jenkins sagte: »Sie kannten also keine der beiden Frauen?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht.«
  


  
    »Sie fuhren nach Chesham, um eine Katze zurückzubringen – die Sie zuvor entwendet hatten. Wieso denn das? Wieso haben Sie sie nicht einfach behalten oder sich ihrer sonst wie entledigt? Sie ins Tierheim gebracht.«
  


  
    Jenkins, dachte Jury, merkte gar nicht, dass er mit Logik ein völlig unlogisches Verhalten zu erklären versuchte.
  


  
    »Weil ich wollte, dass die Katze wieder auftaucht, dass sie wieder 
     zurückkommt. Ich sagte Ihnen ja bereits: Es war ein Scherz. Ein Scherz für Superintendent Jury.«
  


  
    »Den Superintendent Jury aber nicht kapiert.«
  


  
    »Ah, der kapiert ihn schon. Er will sich ja offensichtlich dafür revanchieren.« Harry drehte sich auf seinem Stuhl halb her, nicht so weit, dass er Jury direkt sehen konnte, aber genug, um Jury wissen zu lassen, dass er sich seiner Anwesenheit bewusst war.
  


  
    Jury lächelte wortlos.
  


  
    »Na gut«, sagte Jenkins in einem Ton, der darauf hindeutete, dass es überhaupt nicht »gut« war, sondern vollkommen idiotisch. »Vielleicht hat Sie ja doch jemand gesehen. Ein Mann mit einer Katzentransportbox fällt ja vielleicht auf.«
  


  
    »Glauben Sie mir, mich hat niemand gesehen. Dafür habe ich schon gesorgt.«
  


  
    Die Erwähnung der Transportbox erinnerte Jury daran, auf die Uhr zu schauen. Inzwischen war es beinahe fünf, fast eine Stunde, seit sie Harrys Haus verlassen hatten. Mittlerweile war Plant bestimmt über alle Berge. Und schon halb in Chesham.
  


  
    »Und nun zum zweiten Opfer, Kate Banks. An dem Abend, als sie ermordet wurde, waren Sie da zu Hause?«
  


  
    »Ja, auch da.«
  


  
    »Und allein.«
  


  
    Harry nickte. »Ja, das sagte ich schon.«
  


  
    »Sagt Ihnen der King’s Road Companions Begleitservice etwas? Oder Smart Set oder Valentine’s?«
  


  
    Harry machte ein verächtliches Gesicht. »Ich habe noch nie im Leben einen Begleitservice benutzt. Das ist hoch bezahlte, gut organisierte Prostitution.«
  


  
    »Vielleicht nicht jeder. King’s Road Companions behaupten von sich, sie bieten Begleiterinnen an. Die einem Gesellschaft leisten, ganz privat oder bei Veranstaltungen. Kein Sex.«
  


  
    »Und das glauben Sie?«
  


  
    »Schon eher, nachdem ich mit einigen der Frauen gesprochen habe, die dort arbeiten. Das ist etwas anderes als ein Escort-Service.«
  


  
    Jury fragte sich, ob der Unterschied wirklich so bedeutsam war. Arme Kate. Ihr Tod machte ihm auf eine andere Art zu schaffen als der der anderen. Vielleicht weil sie offenbar so ein feiner Mensch gewesen war.
  


  
    Eine Viertelstunde später verließ er Snow Hill. »Sie wissen ja, dass wir ihn hier nicht mehr lange festhalten können«, hatte Jenkins ihm noch gesagt.
  


  
    »Versuchen Sie’s.« Jury bedankte sich und ging.
  


  
    

  


  
    Er legte seinen Mantel nicht ab, sondern riss ihn herunter und pfefferte ihn in die ungefähre Richtung des Garderobenständers im Büro. »Wird es allmählich kalt oder werde ich allmählich alt? Scherz beiseite, Wiggins. Also, wo ist dieses Foto?«
  


  
    Wiggins hatte das Bild in der Hand und klatschte es Jury auf den Schreibtisch. »Aus Myra Brewers Album. Aufgenommen an der Pier in Brighton. Machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst, Boss. Die Mädchen sind alles Freundinnen von Kate Banks.«
  


  
    Jury betrachtete die nebeneinander aufgereihten Mädchen. »Deidre Small und Mariah Cox sehe ich hier aber nicht.«
  


  
    »Habe ich auch nicht behauptet. Schauen Sie noch mal genau hin.«
  


  
    Jury tat es. Sein Blick blieb auf dem Gesicht des Mädchens hängen, das als Einzige nicht lächelte – auf eine aggressive Art nicht lächelte, falls so ein Ausdruck überhaupt existierte. Als ob sie die Person hasste, die die Kamera hielt.
  


  
    »Verdammt! Das ist ja Christine Cummins.«
  


  
    »Ihr richtiger Name ist nicht Christine, Sir, sondern Crystal, damals Crystal North. Weshalb uns vermutlich entgangen ist, als wir die Vorgeschichte dieser Frauen überprüften, dass es eine Verbindung zu Mrs. Cummins geben könnte. Wir wären zwar 
     bestimmt nicht auf jede einzelne Freundin oder Bekannte gekommen … Aber was denken Sie, Chef?«
  


  
    Eingehend betrachtete Jury das Foto. »Gar nichts. Ich habe nicht die blasseste Ahnung, Wiggins.«
  


  
    »Vielleicht ist es diesmal ja Zufall. Ich weiß, Sie hassen dieses Wort, bloß …«
  


  
    Jury lehnte sich zurück. »Das Problem mit dem Zufall hier ist, dass Chris Cummins nichts davon gesagt hat, dass sie Kate Banks kannte. Kein Wort.«
  


  
    »Vielleicht hat sie es ja bloß in der Zeitung gelesen oder in den Nachrichten gehört, ohne die ermordete Kate mit ihrer alten Roedean-Schulkameradin Kate in Verbindung zu bringen. Wir wissen aber natürlich nicht, ob sie auf dieser Schule war. Und die Mädchen auf dem Foto auch nicht unbedingt. Obwohl Myra Brewer meinte, es waren alles Schulkameradinnen.«
  


  
    »›Ein teures Internat an der Küste‹, hatte David Cummins gesagt. Damit konnte er durchaus Roedean gemeint haben. Das ist in der Nähe von Brighton.«
  


  
    »Es gibt eine ganze Menge teurer Schulen. Das könnte ebenfalls reiner Zufall sein.«
  


  
    Jury schüttelte den Kopf. »Könnte, aber …« Er schaute auf die Uhr. »Ich muss nach Hause, mich umziehen. Ich bin nämlich mit unserer jungen Dame von Valentine’s verabredet. Mit Stacy Storms Mitbewohnerin.«
  


  
    »Sie meinen, Adele Astaire?«
  


  
    »Richtig. Alias Rose Moss.« Er hob seinen Mantel auf, der auf dem Boden gelandet war. »Na dann, es ist fast sechs. Gute Arbeit, Wiggins.«
  


  
    Auf dem Korridor draußen fragte Wiggins: »Was ist mit Harry Johnson?«
  


  
    »Den hat Jenkins auf dem Revier in der Mangel. ›Er ist uns bei den Ermittlungen behilflich.‹« Jury kicherte.
  


  
    »Glauben Sie tatsächlich, er hat diese Frauen ermordet?«
  


  
    »Nein.« Jury lächelte.
  

  
  


  
    52. KAPITEL
  


  
    Nach kaum einer halben Stunde im Black Cat hatte Mungo bereits einem kleinen, dicken Mann an der Theke ein halbes Würstchen abgeluchst, ein hart gekochtes Ei angeboten bekommen (das er aber ablehnte, weil er nichts damit anzufangen wusste) sowie eine große Portion Bohnen auf Toast von einem Paar gekriegt, das an einem Tisch neben dem Kamin lauschig zu Abend speiste (die Bohnen hatte er gefuttert, den Toast liegen gelassen).
  


  
    Sally Hawkins, die Mungo erfolglos von den Tischen zu scheuchen versuchte, klagte Melrose ihr Leid. »Wer ist der Hund, der hier überall meine Gäste um Essen anbettelt?«
  


  
    Melrose legte sein Buch aus der Hand und guckte verdattert. »Welcher Hund?«
  


  
    »Der Hund!« Ihr Zeigefinger stach wie ein Messer. »Der Köter da, der ihm sein Abendbrot wegbetteln will.« Sie deutete auf einen Tisch, an dem ein einzelner Mann saß. Melrose stand auf und hoffte bloß, dass Mungo das mit dem »Köter« nicht an die Schlappohren gedrungen war. Der war inzwischen von dem Bohnen-auf-Toast-Paar zu dem Mann übergesiedelt, der allein bei Brot und Käse saß, Zeitung las und Mungo gerade ein Stückchen Käse unter den Tisch reichte.
  


  
    Melrose rückte die Brille zurecht, als könnte die winzige Justierung zwischen Brillengläsern und Augen ihm auf die Sprünge helfen. »Keine Ahnung.«
  


  
    Sie hatte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm aufgebaut. »Aber der ist doch mit Ihnen hereingekommen!«
  


  
    »Mit mir?« Melrose wich indigniert zurück. »Ich glaube, da 
     irren Sie sich. Ich habe Dora ihre Katze zurückgebracht.« Sein verletzter Tonfall deutete an, dass ihm dieser Akt von Barmherzigkeit und Heldentum mit Unfreundlichkeit vergolten wurde. »Dora ist jedenfalls überglücklich.«
  


  
    »Der Hund lief Morris hinterher, meine ich damit.«
  


  
    Melrose lachte. »Morris? Das glaube ich nicht. Morris …« Er ließ die Hand über Morris gleiten, die an ihrem Lieblingsplätzchen am Fenster saß, wo das Abendlicht allmählich hereinbrach. »Morris scheint mir eine Katze zu sein, die wohl kaum eine Freundschaft mit einem herumstromernden Hund eingehen würde.« Er griff nach seinem Buch. Es trug den Titel: Ein Hundeleben. Keine sehr geglückte Wahl für einen, der sich für Hunde nicht interessierte.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, der Hund ist herrenlos?«
  


  
    Melrose schloss die Augen, als wäre er mit seiner Geduld allmählich am Ende. »Ich sage überhaupt nichts, außer dass ich finde, man sollte mich nicht für diesen Hund verantwortlich machen. Warum sollte ich wissen, woher dieser Hund stammt? Er scheint recht wohl erzogen – das heißt, er rauft sich mit Ihren Gästen nicht ums Essen -, also würde ich mal annehmen, er gehört jemandem hier in Chesham.«
  


  
    »Der hat an sämtlichen Tischen die Runde gemacht.«
  


  
    »Solange er nicht mit Vorlegebesteck isst.«
  


  
    »Mit was?«
  


  
    Die Erklärung wurde Melrose erspart, denn nun kam Dora wieder und hopste auf den Stuhl neben Morris (Melrose ließ sie links liegen).
  


  
    Diesen Moment passte Mungo ab, um ebenfalls an ihrem Tisch aufzukreuzen. Na, großartig!
  


  
    Er hievte sich neben Morris hoch, legte sich hin und versuchte, die Pfoten einzuklappen.
  


  
    Sally Hawkins deutete auf die beiden. »Die kommen ganz gut miteinander klar, die beiden. Der Hund führt sich auf, als würde er Morris kennen. Als wären sie dicke Freunde.«
  


  
    Gerade als sie es sagte, raste Schrödinger (falls es Schrödinger war) vorüber, dicht gefolgt von der anderen schwarzen Katze (falls das nicht stattdessen Schrödinger war). Unter dem Tisch der älteren Dame mit dem Wettzettel bremsten sie beide ab und hätten diese beinahe zu Fall gebracht, als sich plötzlich sämtliche zehn Beine ineinander verwickelten.
  


  
    »Blöde Viecher«, murmelte die ältere Dame und machte sich wieder an ihren Wettzettel. »Jetzt haben Sie drei Katzen hier drin, Mrs. Hawkins. Vielleicht kümmern Sie sich mal eher um das Problem als um den einen Hund da.«
  


  
    Melrose schaute auf die Uhr. Warum zum Teufel rief Jury nicht an? Was sollte er denn jetzt machen?
  

  
  


  
    53. KAPITEL
  


  
    Auf dem Weg nach Islington kramte Jury sein Mobiltelefon hervor, suchte Plants Nummer heraus und tippte sie ein.
  


  
    »Wo sind Sie? … Sie sind noch in Chesham? Warum sind Sie denn nicht auf dem Rückweg mit Schröd… Was soll das heißen, Sie können den Unterschied nicht erkennen? … Na, dann schauen Sie sich ihre Augen an, was für eine Farbe haben die? … Gelblich… Was soll das heißen? … Liebe Güte… wir können Harry nicht bis in alle Ewigkeit auf dem Revier behalten …«
  


  
    

  


  
    An seinem Ende der Leitung fragte Melrose: »Woher sollte ich denn wissen, dass man hier mit drei Katzen fertigwerden muss? Die sehen alle gleich aus… Dora? Na, klar habe ich Dora gefragt. Sie kennt Morris, die ist sich bloß bei Morris sicher. Morris könnte sie in einer mondlosen Nacht in einer finstren Gasse voller schwarzer Katzen erkennen. Nicht jedoch Schrödinger, die hat sie vorher nie gesehen, und die andere, die Sally Hawkins angeschleppt hat …«
  


  
    

  


  
    »Hören Sie«, sagte Jury, »jetzt stopfen Sie einfach die Erstbeste in die Transportkiste und fahren zurück nach Belgravia. Da haben Sie eine fünfzigprozentige Chance, dass Sie richtigliegen, mehr ist ja normalerweise bei Ihnen auch nicht drin. Und Harry selbst merkt den Unterschied vielleicht überhaupt nicht. Das genügt dann fürs Erste.«
  


  
    

  


  
    »Also gut, also gut, also gut. Wie meinen Sie das, ›mehr ist ja normalerweise bei Ihnen auch nicht drin‹?«
  


  
    Melrose merkte, dass die Leitung tot war. Er schüttelte den Apparat, als könnte Jury gleich herausfallen.
  


  
    Dann schmiss er sein Handy auf den Tisch und musterte Dora, die dem Telefonat mit großem Interesse gelauscht hatte. Erwachsene sagen aber dummes Zeug. »Was hat er gesagt? Was machen Sie jetzt?«
  


  
    »Was machen wir jetzt, meintest du wohl eher. Du hilfst mir dabei, diese Katzenviecher ins Auto zu kriegen.«
  


  
    Schrödinger (welche auch immer es war) und Morris Zwei waren hinter der Theke. Sie befanden sich am jeweils entgegengesetzten Ende von etwas – Seil, Fleischstück, Fischgerippe, wer weiß? – und zogen jeweils in entgegengesetzter Richtung.
  


  
    »Du schnappst dir die eine Katze, ich die andere. Was anderes fällt mir nicht ein.«
  


  
    Dora sagte: »Ich will aber nicht gekratzt werden.«
  


  
    Dies ignorierte Melrose und zog die Transportbox unter dem Fenstertisch hervor. »Ich stelle das Ding hier direkt auf die Seite von der Theke, dann sehen sie es nicht.« Langsam rückten sie auf die Theke zu. Er öffnete die obere Klappe an der Box. »Wir gehen ganz behutsam zu Werk.«
  


  
    Dora guckte skeptisch.
  


  
    Verstohlen rückten sie näher.
  


  
    Melrose grapschte die eine Katze, die ihn mit einem scharfen Krallenhieb knapp am Ohr vorbei belohnte.
  


  
    »Ich hab sie, ich hab sie!«, schrie Dora, die andere zu Boden ringend.
  


  
    »Okay, rein mit ihr.« Er zog die Tragekiste herüber, und mit vereinten Kräften schoben er und Dora die Katze, die sie in der Mache hatte, hinein. Sodann bugsierte Melrose unter größten Mühen und reichlich Geheule das andere Katzenvieh auch noch hinein. Er verschloss die Box und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen und zurück nach London.
  

  
  


  
    54. KAPITEL
  


  
    Als Jury sich gerade den Schlips umbinden wollte, klingelte das Telefon. Er hob ab und beäugte den Schlips, wobei er sich fragte, ob der wohl die richtige Botschaft aussandte. Es waren Häschen drauf, winzigkleine zwar, doch wenn man ganz genau hinsah, konnte man erkennen, dass es Häschen waren. Wo um alles in der Welt hatte er das Ding bloß her?
  


  
    »Jury.«
  


  
    Es war DI Jenkins, der ihn vom Polizeirevier Snow Hill aus anrief. »Ich habe wirklich nichts in der Hand, um ihn hier noch länger festhalten zu können.«
  


  
    »Dann lassen Sie ihn laufen. Er war’s nicht.«
  


  
    Während des kurzen Schweigens am anderen Ende der Leitung überlegte Jury krampfhaft, woher er bloß diesen Schlips hatte. Und war das ein Eierfleck oder bloß noch so ein Häschen?
  


  
    »Sie wissen, dass er’s nicht war?«, fragte Jenkins.
  


  
    »Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher.« Er war sich mehr als »ziemlich« sicher.
  


  
    »Na gut. Der Grund, weshalb ihn in Chesham niemand gesehen hat, war der, dass er sich große Mühe gegeben hat, nicht gesehen zu werden. Er wollte, wie er sagte, nicht mit diesem Scheißvieh von einer Katze in Verbindung gebracht werden …«
  


  
    »›Scheißvieh von einer Katze‹, das gefällt mir. Weiter.« Das Telefonkabel war lang genug bis zu der Flasche Macallen’s auf dem Tischchen unterm Fenster, und darauf kam es an, hatte er Carol-Anne gegenüber bemerkt. Er schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein.
  


  
    »Er behauptet immer noch, es sei ein Scherz gewesen. Um Sie zu ärgern. Und Sie wüssten es.«
  


  
    Jury wusste es wohl, trotzdem ärgerte es ihn, dass Jenkins offenbar drauf und dran war, Harry Johnson, dem notorischen Lügner, Glauben zu schenken. Nein, Moment mal, diese Geschichte war ja eigentlich gar keine Lüge. »Ich weiß nicht, wovon er redet.« Jury betrachtete sein Glas, das zu hoch war für ein Whiskyglas, und nahm sich vor, demnächst ein paar richtige zu kaufen.
  


  
    »Es geht irgendwie um einen Hund«, mühte Jenkins sich weiter. »Um den, der bei Harry lebt und der Sie so mag.«
  


  
    »Mungo.«
  


  
    »Er sagt, er hätte Ihnen eine höchst verworrene Geschichte über seinen Freund erzählt, der mit diesem Hund verschwunden sei. Ehrlich gesagt, der Kerl hörte sich ein bisschen durchgeknallt an.«
  


  
    »Stimmt, der hat ja auch einen Sprung in der Tasse. Mir hat er die Geschichte erzählt und dann später bestritten, je was davon gesagt zu haben. Eigentlich waren es mehrere aneinandergereihte Geschichten. Lassen Sie sich von dem bloß nicht aufs Kreuz legen, das ist ein großer Schwindler vor dem Herrn.«
  


  
    »Ich kriege nichts weiter aus ihm heraus.«
  


  
    »Danke für die Mühe. Tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben.«
  


  
    Während Jury es sagte, kam Carol-Anne in sein Wohnzimmer, auf dass er gleichfalls seine Zeit verschwenden konnte.
  


  
    »Schon gut«, sagte Jenkins. »Ich habe ihm eigentlich ganz gern zugehört. Er erinnert mich an Bruno. Sie wissen schon, der gerissene Dreckskerl in Der Fremde im Zug.«
  


  
    »Tatsächlich«, sagte Jury, »Sie haben recht. Darauf bin ich überhaupt noch gar nicht gekommen. Gute Nacht, Dennis.« Er legte den Hörer auf und sagte zu Carol-Anne: »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«
  


  
    Carol-Anne hatte sich bereits auf dem Sofa niedergelassen 
     und blätterte in der Zeitschrift, die sie dort gefunden hatte. Eine von ihren, nicht Jurys. BeautyPLUS war nämlich nicht seine Lektüre. »Wieso tragen Sie Ihren besten Anzug?« Ihr Ton triefte vor Argwohn.
  


  
    »Weil ich ausgehe.«
  


  
    »Aus?«, fragte sie offenbar höchst verwundert, als gäbe es keinen derartigen Ort, zumindest nicht für ihn.
  


  
    Sollte er sich jetzt wirklich wortreich über das Ausgehen auslassen?
  


  
    »Mit jemand anderem?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Ja. Sie kennen sie aber nicht.«
  


  
    Sie machte die Augen zu vor dieser Eröffnung. Eine Frau! Noch dazu eine neue…! Als hielte er sich einen ganzen Stall voller Frauen, dem er ständig frische zuführte.
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    Er wiederholte es. »Sie kennen sie nicht.«
  


  
    Carol-Anne schlug geräuschvoll eine neue Seite von BeautyPLUS auf.
  


  
    Wenn es etwas gab, was Carol-Anne nicht brauchte, dann PLUS. Das wäre zu viel des Guten.
  


  
    Jury beugte sich hinunter, um sich den Schuh zuzubinden, was ihn auf Augenhöhe mit Carol-Annes Sandaletten brachte, goldsilbern, mit ineinander verschlungenen Riemchen. »Was sind das für Schuhe?«
  


  
    Sie klappte die Zeitschrift zu und schaute auf ihre Füße, als müsste sie sich erst wieder erinnern. »Manolo Blahnik.«
  


  
    »Noch so ein Paar? Haben Sie denn das Geld dafür?«
  


  
    »Aus dem Secondhand an der Upper Street.« Er fragte sich, welcher Umschwung des Schicksals eine Frau wohl dazu brachte, ihre Manolo Blahniks zu verhökern. »Sagen Sie: Warum sollte eine Frau Hunderte ausgeben für Manolo Blahnik, wenn sie ein Paar ordentliche Schuhe beim Army-Navy-Shop kriegen kann?«
  


  
    »Haben Sie einen Knall?« Sie legte doch tatsächlich die Zeitschrift 
     beiseite, um ihn einer kritischen Prüfung zu unterziehen.
  


  
    Jury wartete auf Schuhbelehrung, bekam aber keine. »Also? Warum? Ist doch eine vernünftige Frage.«
  


  
    Anscheinend nicht. Sie nahm ihr BeautyPLUS wieder zur Hand und fuhr fort, es auf Trouvaillen zu durchforsten.
  


  
    »Sie finden also, die Antwort ist offensichtlich.«
  


  
    »Natürlich.« Sie streckte ein Bein aus und ließ die silberne Sandale von den Zehen baumeln.
  


  
    Definitiv Designerbeine, dachte er.
  


  
    Sie sagte: »Haben Sie etwa schon mal so einen Schuh im Army-Navy gesehen?«
  


  
    »Nein, ich habe aber auch nie danach gesucht.«
  


  
    »Also, echt.« Dies für eine adäquate Antwort haltend, zog sie den Fuß wieder zurück.
  


  
    »Na gut, dann hören Sie jetzt mal her, Miss Schuhexpertin: Ich habe da drei ermordete Frauen, und die einzige Verbindung zwischen ihnen ist die Tatsache, dass alle Escort-Girls waren und alle Designerschuhe trugen.«
  


  
    »Sie meinen, die ›Escort-Morde‹, von denen jetzt alle Welt redet?« Als er nickte, sagte sie: »Und? Erzählen Sie mir mehr darüber.«
  


  
    »Nein. Die Ermittlungen sind noch im Gang.«
  


  
    Carol-Anne war gekränkt. »Und was ist mit den Schuhen? Welcher Designer?«
  


  
    »Jimmy Choo.«
  


  
    »Wie schön!«
  


  
    »Nicht so sehr für das Opfer, die Frau ist tot.«
  


  
    »Jimmy Choo war’s aber nicht. Sind alle Schuhe von ihm?«
  


  
    »Nein. Da war auch noch dieser französische Designer… Christian Lou-dingsbums.«
  


  
    Carole-Anne konsultierte ihre Speicherbank für Schuhe und machte große Augen. »Christian Louboutin? Rote Sohlen?«
  


  
    »Der Bursche, ja.«
  


  
    »Die kosten ein Vermögen. Wie kann sich ein normal verdienendes Mädchen die leisten?«
  


  
    »Sonderangebot oder Ladendiebstahl. Aber betrachtet man diese Escorts denn als ›normal verdienende Mädchen‹? Die haben vermutlich reiche Kunden. Sie sind heute Abend aber hübsch versilbert. Wohin soll’s denn gehen?«
  


  
    »Auf Klubtour.« Sie lag auf der Couch, die Füße überkreuzt. Sie war bestimmt die einzige Frau in London, die sich erst perfekt herrichtete, um sich dann irgendwie irgendwo lässig hinzufläzen.
  


  
    »Mit jemandem, den ich kenne?«, erkundigte sich Jury.
  


  
    »Nein. Wir kennen unsere gegenseitigen Jemande nicht.« Den Kopf auf der Sofalehne, hielt sie die Zeitschrift ins Lampenlicht. Ihr rotgoldenes Haar leuchtete im Schein der Lampe.
  


  
    »Hat Ihrer einen Namen?«
  


  
    »Monty.«
  


  
    »Und was macht Monty so?«
  


  
    »Verkauft teure Autos. Sie sind heute Abend aber mächtig neugierig. Ich hab Sie doch auch nicht viel gefragt.«
  


  
    »Nein, aber meine Verabredung ist auch nicht zum Vergnügen. Sondern Arbeit. Teil der Ermittlungen.«
  


  
    Carol-Annes Miene hellte sich beträchtlich auf, was schwer möglich war, da ihr Haar bereits loderte und Silberkleid und Riemchenschuhe miteinander um die Wette glänzten.
  


  
    »Weg da unter dem Licht, bevor Sie uns alle im Feuersturm in die Luft jagen.«
  


  
    »Hä?« Sie schwang sich herum, ploppte ihre Manolo Blahniks zu Boden und beugte sich, Ellbogen auf den Knien, zu ihm hinüber.
  


  
    Ein durchaus nicht unlohnender Anblick. Zum Glück war sie jung genug, um seine Tochter sein zu können! Entschuldige mal, Kumpel, aber wieso ist das ein Glück?
  


  
    »Dann sind Sie also in geheimer Mission unterwegs?«
  


  
    »Nein, in ungeheimer Mission.«
  


  
    Ihre Stirn verzog sich zu einem Runzeln. »Soll das heißen, diese Person weiß, wer Sie sind?«
  


  
    »In der Tat. Sie weiß bloß nicht, weshalb ich mich mit ihr verabredet habe. Sie denkt, ich habe was für sie übrig.«
  


  
    »Haben Sie aber nicht.«
  


  
    Es war keine Frage. »Sie ist ein bisschen zu jung für mich.«
  


  
    »Ist die Königin auch. Wie sieht sie aus?«
  


  
    »Wie ein Schulmädchen. Ihre Kunden stehen anscheinend auf diesen Look.«
  


  
    »Lauter Perverse.« Unten klingelte es. »Das ist bestimmt Monty. Den Rest können Sie mir später erzählen.« Sie stand auf und zog das Riemchen an ihrem silbernen Schuh hoch, wackelte ein bisschen in ihrem Kleid, zog es zurecht.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.
  


  
    »Vorsichtig?«
  


  
    »Na ja, ich denke eben immer an diese Frauen. Irgendein Kerl hat sie umgebracht.«
  


  
    Sie schob ihr Haar zurück. »Monty war’s jedenfalls nicht. Und überhaupt, wieso sind Sie sich eigentlich so sicher, dass es ein Mann war? Ich kenne Mädchen, die würden für ein Paar Christian Louboutins glatt einen Mord begehen. Nacht.«
  


  
    Und schon war sie aus der Tür und klickte in ihren Highheels die Treppe hinunter, während er noch über diese letzte Bemerkung nachgrübelte.
  

  
  


  
    55. KAPITEL
  


  
    Als Melrose endlich in Belgravia ankam, war es bereits Nacht geworden, oder jedenfalls beinahe. Er saß – sie saßen, Melrose und die beiden Katzen – in seinem Wagen und beobachteten Harry Johnsons Haus. Die eine hatte er aus dem Transportbehälter gelassen, damit sie einander nicht umbrachten. Was er vorhatte, war einfach: Mit derjenigen in der Box ums Haus herumzugehen und sie hinten durch die Hundeklappe zu schieben, falls es eine gab.
  


  
    Nun, er konnte auch noch einmal den Trick mit dem Tierheim bringen, allerdings nicht, wenn Harry Johnson zu Hause war.
  


  
    Melrose zog sein Handy hervor, fummelte das Zettelchen aus der Brieftasche, auf dem er die Nummer notiert hatte, und gab sie ein.
  


  
    Als sich die Haushälterin meldete – sie musste es sein, denn sie hörte sich an wie die Frau, die ihm schon einmal aufgemacht hatte -, verlangte er nach Mr. Johnson. Ach, schade, er war nicht zu Hause.
  


  
    »Nein«, sagte Melrose, »Sie brauchen ihm nichts auszurichten. Ich rufe dann wieder an. Danke.« Er klappte das Handy zu und drehte sich nach Schrödinger um, falls sie es war. Die zweite Katze, die genauso missmutig aussah, hatte sich unter den Sitz gequetscht. Garstige Augen lugten hervor.
  


  
    Die erste Katze, auf die er seine fünfzig Prozent Chance gesetzt hatte, war über seinen Anblick überhaupt nicht erfreut. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, zischte und fauchte sie. Sie verachtete ihn, was Melrose zutiefst irritierte, wenn man bedachte, dass er sich ja ihretwegen diese Umstände machte.
  


  
    Er stieg aus, öffnete die hintere Wagentür und griff über den Rücksitz nach der Transportbox, begleitet von heftigem Zischen und Fauchen. Dann setzte er seine True Friends-Kappe auf und zog die Box nach draußen. Die Katze zischte wie wild.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte er und knallte die Tür zu.
  


  
    

  


  
    »Mrs.… Toby, nicht wahr?« Melrose schob sich die Schirmmütze hoch.
  


  
    »Tobias, Sir.« Sie schaute auf die Transportbox hinunter. »Ah, da bin ich aber froh, dass Schrödinger nichts zugestoßen ist.«
  


  
    Nein, froh war sie gar nicht. Sie machte ein verdrossenes Gesicht. »Das ist mir jetzt ziemlich arg wegen dem Durcheinander.«
  


  
    »Durcheinander? Ich verstehe nicht.« Die Arme über dem Busen verschränkt, kratzte sie sich die Ellbogen.
  


  
    »Ich hatte die falsche Adresse, den falschen Johnson. Ich sollte nämlich gar nicht Mr. Harry Johnsons Tier abholen, sondern das bei Mr. Howard Johnson. Der wohnt am Cadogan Square, das ist gar nicht Belgravia. So was Dummes, das haben die mir falsch gesagt. Na, hier haben Sie jetzt jedenfalls Ihre Katze wieder. Ähm, können Sie mir bestätigen, dass es auch Ihre ist?« Wenn nicht, habe ich noch eine im Auto.
  


  
    Mrs. Tobias beugte sich hinunter und erntete dafür ein Fauchen und Zischen. »Oh ja, das ist Schrödinger«, nuschelte sie. Es klang irgendwie eher wie »Scheißvieh«.
  


  
    »Ja, da würde ich Ihnen zustimmen.« Melrose öffnete die Box, und die Katze schoss sofort auf den Schreibsekretär zu.
  


  
    »Hat wahrscheinlich die Kätzchen vermisst.« Mrs. Tobias seufzte.
  


  
    Eine Katze war er also los. »Ich bitte nochmals um Verzeihung.«
  


  
    »Ach, schon gut, Sir. Hauptsache, die Katze ist vor Mr. Johnson wieder da.« Sie hielt ihm die Tür auf, und nachdem er durchgegangen war, streckte sie den Kopf hinaus und spähte suchend 
     umher. »Möchte bloß wissen … Sie haben nicht vielleicht zufällig einen kleinen Hund gesehen?«
  


  
    »Einen Hund?«
  


  
    Hier würden noch Tränen fließen, so viel war sicher.
  

  
  


  
    56. KAPITEL
  


  
    Das Cigar, ein Klub im West End, war so cool und lässig-unaufdringlich, dass man den Laden glatt übersehen konnte.
  


  
    Genau das war Jury passiert. Er überlegte, ob das nicht als passende Metapher für das Meiste gelten konnte, was sich als Das Leben ausgab. Meist ging man glatt dran vorbei.
  


  
    Die Backsteinfassade, das kleine Messingtürschild (das man aus mehr als einem Meter Entfernung nicht mehr sehen konnte), das schmiedeeiserne Zäunchen und der un-uniformierte Türsteher – falls schwarzer Rollkragenpullover, schwarzes Wolljackett, schwarze Jeans, all das ambitionierte Schwarz, nicht als Uniform angesehen werden sollten -, all das ließ das Lokal so total hip wirken.
  


  
    Der schwarz gekleidete Türhüter tat außer Lächeln und Nicken gar nichts. Er war nicht dazu da, Referenzen zu überprüfen, er war nur dazu da, den Gästen zu versichern, dass man sich in Mayfair, West-London, befand und dass das Cigar ein exklusiver Schuppen war.
  


  
    Drinnen überlegte Jury, ob er seinen Mantel vielleicht bei der Blondine in dem kleinen abgetrennten Raum abgeben sollte, beschloss dann aber, ihn zu behalten, für den Fall, dass ein rascher Abgang vonstatten gehen musste. Da er ein paar Minuten zu spät dran war, wäre Rosie Moss bestimmt schon da, außer, sie legte es drauf an, ihn warten zu lassen.
  


  
    Das Cigar machte seinem Namen alle Ehre. Durch dichte Rauchschwaden ließ Jury den Blick über den Raum gleiten: Er registrierte die betörende Brünette, die ihn von der Bar her beäugte; eine Frau mit goldbraunem Haar an einem 
     der Spieltische, wo ein schurkisch aussehender Croupier die Roulettmaschine herumwirbelte; dann zwei Blondinen, wie Ausschneidepüppchen, die üppig mit Schmuck behängt dicht beieinandersaßen.
  


  
    Sein Blick wanderte zurück. Er hatte sie glatt übersehen, so wie er den Klub selbst übersehen hatte – aber kein Wunder! Sie entpuppte sich als die betörende Brünette an der Bar, die ihm jetzt zulächelte. Das Haar gelockt, nicht in Rattenschwänzchen, die Bonbonstreifen gegen einen langen schwarzen, bis ans Knie geschlitzten Rock ausgetauscht, schwarzes rückenfreies Oberteil, schwarzer Fransenschal – und an den Füßen jadegrüne Christian Louboutin-Schuhe, von denen sie einen so schwang, dass er ihr bedenklich locker am Zeh baumelte. Das war also Rosie Moss: Dunkles Haar. Schwarzes Kleid. Rote Sohlen.
  


  
    Killermäßig sah sie aus.
  


  
    

  


  
    »Sie haben mich nicht erkannt.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Ich seh nicht immer aus wie zwölf.«
  


  
    »Das sehe ich.«
  


  
    Den rot besohlten Schuh wieder fest am Fuß, schob sie den Barhocker neben sich für ihn her. »Hier. Hab ich für Sie aufgehoben. Musste ein paar Typen abwimmeln.«
  


  
    »Halb London wohl eher.«
  


  
    Inzwischen war der Barmann in seinem Westchen aus blutrotem Wildleder herübergekommen. Als Jury fragend auf Rosies Glas sah, hob sie ihm ihren relativ frisch kredenzten Martini entgegen. Er bestellte sich Whisky und merkte dann, als der Kellner abwartend dastand, dass er ihn genauer bezeichnen musste. Das hier war schließlich nicht Trevor.
  


  
    »Macallan’s?«
  


  
    Der Barmann nickte, dann schwebte er ab, vermutlich in irgendeine Gruft, in der sie hier ihren Whisky zum Altern lagerten.
  


  
    »Verwandeln Sie sich eigentlich oft und immer so leicht?«, wollte Jury wissen.
  


  
    Sie zupfte eine Zigarette aus einem Ebenholzetui, das sie ihm ebenfalls anbot. Er lehnte zum tausendsten, herzzerreißenden Mal in drei Jahren dankend ab.
  


  
    »Wer sagt, dass es leicht ist?«
  


  
    »Okay, ich beobachte hier bloß Ihre chamäleonartigen Qualitäten.«
  


  
    »Ich habe auch andere, sogar noch bessere Qualitäten.«
  


  
    Au verdammt, sollte das etwa ein Abend voller anzüglicher Doppeldeutigkeiten werden? Da würde er passen müssen. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Sie Rosie nenne, statt Adele?«
  


  
    Gleichgültiges Achselzucken. Offenbar war sie enttäuscht, dass ihm keine bessere Frage einfiel.
  


  
    »Wie sind Sie zu dieser Tätigkeit gekommen?«
  


  
    »Ich hab mich ausgezogen.«
  


  
    Der Barmann brachte ihm den Whisky. Den konnte er jetzt gebrauchen. Er kippte ihn gleich zur Hälfte. »Und haben darin Ihre Zukunft gesehen.«
  


  
    »So ungefähr.« Sie hatte ein unangenehmes Lächeln, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund. Sie nippte an ihrem Martini. Der hatte eine merkwürdige Farbe, vermutlich eine von diesen Pseudo-Martini-Kreationen, wie sie bei Leuten beliebt waren, die eigentlich keine Martinis mochten.
  


  
    Jury riskierte es. »Sie konnten sie nicht leiden, stimmt’s?«
  


  
    Eine kunstvoll geschwungene Augenbraue hob sich erstaunt. »Sie meinen, Stacy? Ich hatte nichts gegen sie, wieso? Ich kannte sie ja kaum. Soll ich jetzt untröstlich sein, wo sie tot ist? Mich in Sack und Asche hüllen? Mich in die Themse stürzen? Von der Nelson-Säule springen?«
  


  
    Jury lachte. »Nein, aber Sie haben sich ja anscheinend Gedanken darüber gemacht.«
  


  
    Die Blässe, der weiße Hauch, der plötzlich über ihre Wangenknochen gestreift war, wurde nun wie Schnee im Wind fortgefegt. 
     Die Verwandlung war ziemlich drastisch. Der nächste Schritt von ihr ebenfalls.
  


  
    Rosie beugte sich zu ihm herüber. Ihre Hand auf seinem Handgelenk wanderte langsam an seinem Arm hinauf. »Wir wollten doch eigentlich bloß ein bisschen nett plaudern, was trinken, was essen, und dann wer weiß?«
  


  
    Er schon, er wusste es. Seltsam, dass er kein Verlangen nach ihr verspürte, keine Leidenschaft. Im Gegenteil. Er war, wie er zu Carol-Anne gesagt hatte, nicht zum Vergnügen hier. Trotzdem wäre das noch kein Grund gewesen, sich wie ein Eisklotz zu fühlen. War es wegen Lu Aguilars schrecklichem Zustand? Aus Schuldgefühl? Nein, schließlich hatte ihn das ja auch nicht davon abgehalten, mit Phyllis ins Bett zu steigen (schon beim Gedanken daran begann das Eis zu schmelzen). Nein, irgendetwas fehlte, irgendetwas sprang nicht über.
  


  
    Dann dachte er: Sie spielt Theater. Das gehörte dazu. Er konnte sich natürlich denken, dass sie das oft tat. Nur war sie ja gar nicht in ihrer Rolle als Escort-Girl hier. Er hatte sie nicht gebucht, sondern sich nur so mit ihr getroffen. Wieso musste sie diese Nummer abziehen? Er sagte: »Dieser Bursche in Chesham, mit dem Stacy verlobt war …«
  


  
    Rosie kippte ihren restlichen Drink und hielt das Glas nicht Jury, sondern dem Barmann entgegen. Noch einen. Der nickte. »Verlobt?«, meinte sie dann. »Ist doch Quatsch. Hat er Ihnen das verzapft?« Ihr Ton war seltsam gehässig. Sie drückte ihre Zigarette aus. »Bobby hat ihr nie was bedeutet. Mit dem war sie bloß zum Spaß zusammen.«
  


  
    Der ernste, sympathische Bobby Devlin war wohl kaum ein Mann, mit dem sich ein Mädchen »bloß so zum Spaß« einließ. Rosie sah das offensichtlich völlig falsch. Die Männer, mit denen Mariah-Stacy unverbindlichen Sex hatte, die fielen schon eher in diese Kategorie.
  


  
    »Na, jedenfalls«, fuhr Rosie fort, »war er überhaupt nicht ihr Typ. Dieses ganze wirre Kleinejungsgetue? O nein, das war doch 
     nicht…« Sie unterbrach sich mitten im Satz. Sie hatte schon zu viel gesagt.
  


  
    Jury beobachtete, wie sie einen Rückzieher zu machen versuchte.
  


  
    »Den Eindruck hatte ich jedenfalls.«
  


  
    »›Wirres Kleinejungsgetue‹? So etwas würde man eher selbst sehen, als dass man es erzählt bekommt, und erzählt hat Mariah es Ihnen ganz bestimmt nicht. Wann sind Sie ihm also begegnet?«
  


  
    Sie wandte den Blick ab, schaute im Raum umher. »Ach, ich hab ihn bloß einmal getroffen, zufällig.«
  


  
    »Bobby Devlin sagte mir, er käme selten nach London, er kann die Stadt nicht leiden. Ich nehme also an, Sie sind ihm in Chesham begegnet. Davon haben Sie gar nichts gesagt. Komisch, vor allem, weil Sie ja angeblich so wenig wissen über Mariahs Leben. Aber Sie wussten Bescheid, nicht wahr? Sie waren sehr vertraut mit ihr. Das mit Bobby hat sie ja eigentlich für sich behalten.«
  


  
    Rosie ignorierte den frisch servierten Martini und schob das Zigarettenetui wieder in ihre Tasche zurück. Sie klappte die Tasche zu und griff nach dem Paschminatuch, das sie über die Rückenlehne ihres Barhockers geschlungen hatte. »Wissen Sie was, das wird mir jetzt allmählich zu langweilig hier. Ich weiß gar nicht, wieso ich den ganzen Abend damit verbringen soll, über Stacy Storm zu reden.«
  


  
    »Müssen Sie gar nicht. Entweder hier oder später auf dem Revier.«
  


  
    Ihr Blick verhärtete sich. »Es war gar keine Verabredung, stimmt’s, jedenfalls keine richtige? Sie wollten mich bloß aushorchen.« Sie zog das Schultertuch um sich und beugte sich näher zu ihm hin. »Als Nächstes behaupten Sie noch, ich hätte was mit ihrer Ermordung zu tun, was?«
  


  
    »Nein, Sie waren ja in London. Keine Sorge, wir haben Ihr Alibi überprüft.«
  


  
    Wie selbstzufrieden sie dabei aussah. Jury musste fast lachen.
  


  
    »Sie glauben also nicht, dass ich in meinen Manolo Blahniks nach Chesham gerannt bin, um sie zu erschießen? Wie schön für Sie. Und schönen Dank auch für die Drinks.« Sie glitt vom Barhocker und ging quer durch den Klub davon, der sich inzwischen zusehends füllte.
  


  
    Jury nahm von ihrem Abgang jedoch kaum Notiz.
  


  
    Manolo Blahniks?
  


  
    

  


  
    Während er in Richtung U-Bahnstation Green Park ging, bimmelte sein Handy, und er spielte mit dem Gedanken, es vor dem Mayfair Hotel hinzuschmeißen und kaputt zu trampeln.
  


  
    Wie kindisch! »Jury.«
  


  
    »Ich bin’s«, sagte Wiggins. »Ich habe jetzt doch jemanden mit einer Verbindung zu Roedean aufgetan. Hat vor zwanzig Jahren dort unterrichtet und erinnert sich an ›ihre Mädels‹, wie sie sie nannte. Speziell an Kate Banks. Shirley Husselby heißt sie. Wollen Sie die Adresse in Brighton?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Wiggins gab sie ihm. »Sie fahren also hin?«
  


  
    »Gleich morgen früh. Danke, Wiggins.«
  


  
    Jury trampelte sein Handy doch nicht kaputt. Gnadenfrist.
  

  
  


  
    57. KAPITEL
  


  
    Wie kam es, dass solche Orte sich nie veränderten? Überaus angenehm war das, dachte er, während sein Blick über den Kieselstrand in Richtung Meer wanderte. Es schien, als wäre die Zeit angehalten worden.
  


  
    Er machte kehrt und ging am Meer entlang die King’s Road hinunter. Vor Jahren war er wegen eines Falles einmal hier gewesen, eines der traurigsten seiner Laufbahn. Aber waren sie nicht alle traurig?
  


  
    Jury hatte keine Schwierigkeiten, das Haus zu finden, das sich an einer schmalen Straße gleich beim Madeira Drive befand, mit weitem Blick aufs Meer. Es war eines von mehreren Reihenhäusern, die Hausnummern alle in gleicher Weise und gut sichtbar auf den weißen Pfosten angebracht. Er betätigte den Türklopfer in Delfinform und fragte sich dabei, was Delfine als Türklopfer eigentlich so beliebt machte. Er hörte, wie jemand sich näherte, dann leises Geschimpfe auf der anderen Seite der Tür, bis diese schließlich heftig aufgerissen wurde.
  


  
    Die Frau, die sie aufgerissen hatte, schon älter, recht zierlich, musste Shirley Husselby sein. Sie war es, die Wiggins aufgetrieben hatte. Er holte seinen Dienstausweis hervor. »Superintendent Richard Jury. Mein Sergeant hatte angerufen?« Er wusste auch nicht, wieso er es als Frage aussprach. Vielleicht, um dieser kleinen Frau die Gelegenheit zu geben, zu sagen: »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Ah ja. Tut mir leid, dass ich nicht gleich aufmachen konnte. Die Tür hier hat nämlich ihre Mucken.« Sie versetzte ihr einen leichten Tritt. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Superintendent. 
     Ich habe mir einen kleinen, stämmigen, grauhaarigen Mann vorgestellt, mit einem Blinzeln.«
  


  
    Jury dachte an Racer und musste schmunzeln.
  


  
    »Kommen Sie doch herein.« Sie streckte den Arm aus und komplimentierte ihn herein. »›Superintendent‹… das ist doch ein sehr hoher Rang bei der Polizei für einen, der noch so jung ist.«
  


  
    »Ich? Ich bin überhaupt nicht jung, ich bin …«
  


  
    Den Finger auf den Lippen, brachte sie ihn zum Schweigen. »Verraten Sie den Leuten nie Ihr Alter, Superintendent. Geht doch keinen was an. Das mache ich nie. Na, jedenfalls sehen Sie jung und stattlich aus. Bitte« – wieder streckte sie den Arm aus in Richtung Wohnzimmer – »gehen Sie schon mal durch, aber Vorsicht bei dem Läufer! Da bleibt man gern mit dem Absatz an den Fransen hängen und fällt der Länge nach hin.«
  


  
    Jury dankte ihr für die Warnung. Die Fransen hielten still.
  


  
    Im Wohnzimmer wurde er gewarnt, sich nur ja nicht in den Sessel links vom Kamin zu setzen, wenn er nicht ordentlich gezwickt werden wollte. »Die Sprungfedern in dem Sessel da, die haben es in sich. Da weiß ich nie, was die im Schilde führen. Setzen Sie sich einfach neben mich aufs Sofa, das wird sich schon anständig betragen.«
  


  
    Jury sah sich in dem völlig normalen, sehr gemütlich wirkenden Zimmer um: ein munter flackerndes Feuerchen, alte, aber noch gute Sessel und Tische, hübscher cremefarbener Leinenstoff und Hussen mit Tulpenmuster – alles sah recht einladend aus, doch offenbar lauerten auf den, der sich nicht vorsah, überall Gefahren.
  


  
    »Gerade habe ich frischen Kaffee gebrüht.« Silbertablett und Kaffeeservice standen auf einem niedrigen Tisch vor dem Sofa, aus dem Schnabel dampfte es. Sahne, Zucker und kleine Kuchen standen bereit. Alles wirkte recht unbedrohlich.
  


  
    »Vorsichtig mit dem Kaffee. Der ist heißer, als man denkt. Sahne? Zucker?«
  


  
    Jury lehnte Sahne und Zucker dankend ab und nahm Porzellantässchen und Untersetzer behutsam in die Hand. »Danke.« Der Kaffee war nicht heißer, als Kaffee sein sollte. Sie musterte ihn wachsam, als wäre sie darauf vorbereitet, den Notarzt zu rufen, falls er beim ersten Schluck hinterrücks umfiel. Dann sagte er: »Sie haben wahrscheinlich von dieser Mordserie in London gehört?«
  


  
    »Ja. Sie wollen mit mir über Kate Banks sprechen, nicht wahr?« Als sie sie abstellte, meinte er, ihre Tasse gegen das Untertellerchen klappern zu hören. »Sie war eine meiner besten Schülerinnen. Es ist mir furchtbar nahegegangen, als ich es gelesen habe. Ich konnte es einfach nicht glauben. Warum ausgerechnet…« Sie schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander, als wollte sie Gefühle zurückhalten, die sie zu überwältigen drohten.
  


  
    »Sie halten es für unwahrscheinlich, dass ihr etwas Derartiges zustoßen könnte?«
  


  
    »Natürlich. Sie war allgemein beliebt auf der Schule. Roedean, meine ich. Wirklich, sie war ein bemerkenswerter Mensch.« Miss Husselby stand auf und trat an den Kamin. »Ach, dieses Feuer, erst ist es unglaublich faul, und dann schießt es plötzlich hoch!« Sie stocherte in den widerborstigen Scheiten herum, die brannten, wie es ihnen gerade passte. In Miss Husselbys Welt wollte nichts kooperieren.
  


  
    Nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte, sagte Jury: »Bitte erzählen Sie weiter von Kate.«
  


  
    »Sie war sehr klug, intelligent, so ein guter Mensch und, wie ich schon sagte, allgemein beliebt. Sie gehörte zu den Menschen, die Streitigkeiten schlichten können, vermittelnd eingreifen. Die Mädchen hatten Vertrauen zu ihr, und das zu Recht.« Miss Husselby nippte an ihrem Kaffee, lehnte sich dann zurück. »Schade, dass ihre Mutter so flatterhaft war. Unzuverlässig. Das genaue Gegenteil von ihrer Tochter. Kate war wie ein Fels in der Brandung. Auch wenn sie noch so jung war, Kate war eine richtige Stütze.«
  


  
    Jury sagte: »Da war noch ein anderes Mädchen, eine Freundin von ihr, glaube ich. Crystal North.«
  


  
    »Ach, Crystal.« Ihr veränderter Tonfall deutete darauf hin, dass Crystal North ein völlig anderes Paar Stiefel war. »Ich weiß nicht, ob ich die als Kates ›Freundin‹ bezeichnen würde, obwohl sie es bestimmt sein wollte. Sie wollte ihre beste Freundin sein – ich glaube, sie wollte am liebsten Kate sein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Kate mochte sie nicht besonders. Aber Crystal bekam gewöhnlich, was sie wollte. Leider konnte sie Zurückweisung gar nicht ertragen. Und Rücksicht auf andere nahm sie schon gar nicht.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich weiß noch, einmal hat sie bei einer Prüfung geschummelt. Hat die Antworten vom Blatt ihrer Nebensitzerin abgeschrieben. Das betreffende Mädchen kam danach zu mir. Es lief darauf hinaus, dass eine von ihnen abgeschrieben haben musste, aber welche? Der Tutor bevorzugte Crystal. Crystal verstand es unheimlich gut, die Leute zu manipulieren, müssen Sie wissen. Der Tutor stellte ihnen ein Ultimatum: Wenn keine von ihnen die Schummelei zugab, müsste er beide durchfallen lassen. Und Crystal ließ es geschehen. Sie wäre sowieso durchgefallen, sie hatte also nichts davon, die Wahrheit zu sagen. Es ist eins, eine Dummheit zu machen. Aber etwas ganz anderes, einen Unschuldigen dafür büßen zu lassen.«
  


  
    Jury fiel der Zebrastreifenüberweg ein. Die Hand, die sich ausstreckte, um den Verkehr anzuhalten. Der Wagen, der nicht rechtzeitig bremsen konnte. Die Fehlgeburt.
  


  
    »Da war dieser Junge hier in Brighton«, fuhr Miss Husselby fort. »Mit dem ging Crystal damals. Er war der einzige Sohn eines Obst- und Gemüsehändlers, hatte überhaupt kein Geld, wogegen die Norths, Crystals Familie – nun ja, eine ganze Menge hatten. Ich wunderte mich, dass Crystal sich so zu ihm hingezogen fühlte, aber so war es. Ein reizender Bursche. Ich habe dort immer mein Gemüse gekauft. Reizend und gut aussehend. 
     « Sie schaute Jury an, als wollte sie ihn in den kleinen Kreis der Reizenden, Gutaussehenden mit einbeziehen. »Nach dem waren einige von den Mädchen verrückt. Was vermutlich der Grund war, weshalb Crystal ihn wollte. Keine andere konnte zum Zuge kommen …
  


  
    Bis er Kate sah. Und da war es mit Crystal vorbei. Kate brauchte überhaupt nichts zu tun, es war einfach so. Obwohl sie nicht mit ihm gehen wollte, was er völlig hingerissen. Sie war wie ein Lavendelfeld. Einmal schnuppern, und man war hinüber.« Miss Husselby lachte, ihr Vergleich gefiel ihr.
  


  
    »Als er mit Crystal Schluss machte, war die außer sich. Da war aber nichts zu machen.« Miss Husselby seufzte und schaute zu ihrem Kaminsims hinüber. Oder vielmehr zu dem Gemälde über dem Kamin. »Da, schon wieder.« Sie stand auf, ging hinüber und rückte das leicht schief hängende Bild mit der Fingerspitze zurecht. Dann kam sie zurück. Kaum hatte sie dem Bild den Rücken gekehrt, rutschte es wieder in Schieflage zurück. »Verzeihung«, sagte sie. »Wo war ich gerade?«
  


  
    »Kate und dieser junge Bursche.«
  


  
    Sie seufzte und schenkte beiden Kaffee nach. Er wusste, dass er lauwarm war, doch das machte nichts. »Danke.«
  


  
    »Mit Kate war ich bis vor ein paar Jahren noch in Kontakt. Crystal aber habe ich völlig aus den Augen verloren.«
  


  
    Jury zog das Foto hervor, den Schnappschuss von den Mädchen auf der Pier. »Ist Crystal da mit drauf?«
  


  
    Sie nahm das Bild, schaute es sich an, nickte. »Da ist sie. Die so grimmig guckt. Das sind Kates Freundinnen. Aber Kate sehe ich gar nicht… Ach, natürlich, sie war ja die Fotografin! Das erklärt auch Crystals grimmiges Gesicht.« Sie gab Jury das Foto zurück.
  


  
    »Dann wissen Sie also nichts von dem Unfall.«
  


  
    »Von welchem Unfall?«
  


  
    »Crystals.« Jury sagte es ihr.
  


  
    Sie sah ihn erschrocken an. »Das ist ja furchtbar. Wie kann 
     man nur so dumm sein, die Straße zu überqueren bei dem Verkehr. Bloß weil Fußgänger zuerst dürfen, heißt das doch nicht, dass ein Auto anhält. Diese Übergänge können so tückisch sein. Sehen Sie.« Sie breitete die Hände aus. »Das meine ich damit. Das Leben ihres ungeborenen Kindes aufs Spiel zu setzen. Bloß um ein Exempel zu statuieren. Was ist mit Crystal passiert? Sie war doch bestimmt verletzt.«
  


  
    »Ja, ziemlich schlimm. Von der Taille abwärts fast vollkommen gelähmt. Sie ist mehr oder weniger auf den Rollstuhl angewiesen.«
  


  
    »Eigentlich sollte ich ja Mitleid empfinden. Ich wünschte, ich könnte es.« Sie beugte sich Jury vertraulich entgegen. »Sie hätte alles getan, gelogen, betrogen, gestohlen, bloß um Davey zu halten …«
  


  
    »Davey?«
  


  
    »Der Sohn des Gemüsehändlers.«
  


  
    Lange starrte Jury sie nur stumm an. Dann fragte er: »Er hieß nicht zufällig Cummins?«
  


  
    »Aber ja, doch. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ja.« Jury dachte eine Weile nach. Dann stand er auf. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr Sie mir geholfen haben, Miss Husselby. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«
  


  
    Sie holte ihm seinen Mantel aus dem Garderobenschränkchen. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Ich habe ja auch so wenig zu tun dieser Tage. Ich hoffe doch sehr, dass Sie den Fall lösen können.« Sie machte sich daran, die Tür zu öffnen, die aber klemmte. »Ach, zum Kuckuck mit dieser Tür. Die gibt mir noch mal den Rest.«
  


  
    Jury öffnete sie lächelnd. Er bezweifelte, dass Shirley Husselby sich von irgendetwas unterkriegen lassen würde.
  

  
  


  
    58. KAPITEL
  


  
    Was Jury an Zugfahrten so gefiel, war die Anonymität. Die Gegenwart anderer Leute, die einen nicht kannten und auch keinen Wert darauf legten, einen kennenzulernen. Niemand fühlte sich zum Reden verpflichtet. Eine Zugfahrt war ein Smalltalk-Vakuum.
  


  
    Nur zehn oder zwölf andere Fahrgäste waren auf dem Weg nach London. Alle waren sie in Lektüre vertieft, schauten zum Fenster hinaus auf die Landschaft von Sussex oder hatten Kopfhörer oder Mobiltelefone eingestöpselt.
  


  
    Auf der anderen Gangseite saß eine hübsche Frau Ende dreißig oder Anfang vierzig. Das Alter ließ sich heutzutage schwer schätzen, besonders bei Kindern, die mit dreizehn oder vierzehn offenbar ihre Hochform erreichten und mit denen es von da an bergab ging. Kinder sahen älter aus, als sie waren, Erwachsene jünger.
  


  
    Nicht das Gesicht der Frau war es, was seine Aufmerksamkeit erregte, sondern ihre Schuhe. Riemchensandalen. Jimmy Choo? Tod’s? Prada? Nein, eher nicht. Sie war hübsch, jedoch nicht teuer gekleidet, nicht teuer genug, um Jimmy Choo zu tragen. Die Schuhe waren meergrün. Sehr kleidsam. Bisher hatte er auf Damenschuhe nie geachtet, außer er hatte einen Grund gehabt, sie sich genau anzusehen. Die Schuhe, die er in letzter Zeit gesehen hatte, waren zugegebenermaßen besonders schön gewesen. Eher Kunstwerke als Schuhe – was von den Designern natürlich so gedacht war. Er schloss die Augen und stellte sich Carol-Annes Schuhe vor.
  


  
    Er wollte sich wohl ganz bewusst von seinem Fall ablenken, 
     das Gespräch mit Shirley Husselby nicht noch einmal durchgehen, sondern es vorerst eine Weile ruhen lassen. Womöglich würde noch etwas zum Vorschein kommen. Die Fahrt nach Brighton hatte sich zweifellos gelohnt: Chris, beziehungsweise Crystal, Cummins, die mit Kate Banks zur Schule gegangen war, hatte nicht zugegeben, wie gut sie sie gekannt hatte.
  


  
    Bei jedem Fall gab es immer einen Punkt, an dem Jury das Gefühl hatte, es war alles da. Man musste nur noch so etwas wie einen Flipperautomaten in Gang setzen und die Kugeln in die entsprechenden Löcher befördern.
  


  
    Chris, beziehungsweise Crystal, hatte Davey am Ende geheiratet.
  


  
    Für Jury stellte sich die Frage: Wieso war David Cummins in Bezug auf die Tatsache, dass sie Kate Banks kannten, und zwar gut kannten, nicht mitteilsamer gewesen? David war doch Polizist und wusste, dass solche Informationen von entscheidender Bedeutung sein konnten.
  


  
    Vielleicht hatte er gerade das vermeiden wollen.
  


  
    Auf Jurys Handzeichen hin blieb der Zugbegleiter mit dem Imbisswägelchen stehen, und Jury bat um Tee und ein Stück Bisquitrolle, das er zwar beäugte, aber dann nicht aß.
  


  
    Er ließ den Kopf auf das Nackenkissen sinken und nippte seinen Tee, während der Zug in den Bahnhof von Redhill ratterte. Ein paar Leute machten sich fertig zum Aussteigen, trübäugig, als wären sie statt von Southern Railway gerade von der Transsibirischen Eisenbahn aus Brighton herbefördert worden. Einige stiegen aus, andere ein. Er versuchte, keine Notiz davon zu nehmen, die Freuden der Anonymität weiter zu genießen.
  


  
    Die alsbald durchbrochen werden sollte. Die Augen halb geschlossen, beobachtete er, wie sich ein kleiner, stämmiger Mann ihm gegenüber geräuschvoll niederließ. Das Rascheln und Knistern entpuppte sich als Sandwich und eine Tüte Kartoffelchips, die er auf den Tisch zwischen ihnen legte. Ein Schlürfen und Schmatzen folgte, das sich als Kaffee entpuppte. Sein Reisegefährte 
     empfand geschlossene Augen offenbar nicht als Gesprächs- oder Kommunikationsbarriere. Hartnäckig verharrte der Zug in Redhill. Jury wünschte, er würde sich bewegen. Er tat es.
  


  
    »Möchten Sie?« Der andere hielt ihm über den Tisch hinweg die Chipstüte hin.
  


  
    Manche Leute wussten die Feinheiten einer Zugfahrt einfach nicht zu schätzen. Jury öffnete die Augen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, danke.«
  


  
    »Das sieht aber gut aus.«
  


  
    Jury wurde klar, dass der Mann den Kuchen meinte. »Der ist vom Imbisswägelchen.«
  


  
    Der Mann blickte über die Schulter, konnte das Wägelchen aber nicht sehen. »Davon nehme ich auch was, wenn er wieder vorbeikommt.«
  


  
    »Vor London vielleicht nicht mehr. Ist ja nicht mehr weit. Hier, nehmen Sie.«
  


  
    »Och, also …«
  


  
    »Wirklich. Nur zu. Ich habe keinen Hunger. Ich weiß auch nicht, wieso ich ihn genommen habe.« Er lächelte. »Rückkehr zur Kindheit. Süße Stullen.«
  


  
    Der Mann, ebenfalls lächelnd, zog den Kuchen zu sich herüber. »Danke. Übrigens – Mattingly, mein Name.« Mr. Mattingly streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Jury schüttelte sie. »Richard Jury.«
  


  
    »Apropos Kindheit, ich war grade ein paar Tage bei meiner Schwester. Schön hatten wir’s, als Kinder. Jetzt ist sie schlimm dran. Richtig schlimm.« Sein Blick wandte sich der vorüberziehenden Landschaft zu. Er klang traurig.
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    Mr. Mattingly nickte nur und fuhr fort. »Ein schwerer Schlag, da gibt’s nichts zu deuteln. Hält sich aber tapfer. Wie, weiß ich nicht, und sie auch nicht. Bloß noch Haut und Knochen.« Er befreite den Kuchen aus seiner Klarsichtfolie.
  


  
    Haut und Knochen. Wahrscheinlich war Mr. Mattingly deshalb so darauf bedacht, möglichst viel in sich hineinzustopfen. Nicht so sehr für sich selbst, sondern um seiner Schwester willen. Er biss die Hälfte ab. »Schmeckt ja recht gut.«
  


  
    Jury wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er schaute auf das dichter werdende Häusermeer hinaus, die grauen, ausgezackten Ränder der Londoner Stadtlandschaft.
  


  
    Mattingly erzählte weiter von seiner kranken, offenbar sterbenskranken Schwester. Er verzehrte den Rest des Kuchenstücks, trank seinen Kaffee und redete immer noch, als der Zug zehn Minuten später heulend und quietschend in der Victoria Station einfuhr.
  


  
    Wo waren eigentlich alle diese Leute zugestiegen?, wunderte sich Jury. Es waren mehr als doppelt so viele wie bei der Abfahrt in Brighton. Sie standen im Gang und stolperten mühselig voran, als würden sie mit Gewehren und Bajonetten geschubst und gestoßen. Jury hatte keine Ahnung, wie er auf diese brutale Vorstellung kam.
  


  
    Hinter ihm schwadronierte Mr. Mattingly immer noch über Tod und Leben. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht eher eine Gnade ist, wenn einem jemand da heraushilft … Hat sie selber auch gesagt und wollte wissen, ob ich jemanden kenne. ›Cora, mein Liebes, wo würde ich denn den je treffen?‹ Trotzdem«, fuhr Mattingly fort, »kann’s ihr ja kaum verdenken, der Ärmsten.«
  


  
    Inzwischen waren sie ausgestiegen. »Verzeihen Sie«, sagte Mattingly auf dem Bahnsteig und nahm seine kleine Tasche in die andere Hand, um Jury erneut die Hand schütteln zu können. »Nichts Langweiligeres, als wenn man einem Fremden zuhören muss, der einem im Zug die Hucke vollquatscht.«
  


  
    Da durchfuhr Jury der Gedanke: Bruno.
  


  
    Erinnert mich an Bruno, hatte Jenkins gesagt. In Jurys Gedanken rollte die Stahlkugel über die Oberfläche des Flipperautomaten. Er sah sie ins Loch fallen. »Nein, ich bin sehr froh, 
     dass Sie mit mir geredet haben, Mr. Mattingly.« Es war die Wahrheit. »Das mit Ihrer Schwester tut mir furchtbar leid.«
  


  
    »Ja, danke. Also, ich muss los. Und noch mal danke für den Kuchen.«
  


  
    Während Mr. Mattingly über den Bahnsteig davonwackelte, stand Jury da und schaute ihm nach. Nein, eigentlich sah er gar nichts außer den Bildern in seinem eigenen Kopf.
  


  
    Das war es, woran Jury sich versucht hatte zu erinnern. Bruno. Hitchcock.
  


  
    Der Fremde im Zug.
  

  
  


  
    59. KAPITEL
  


  
    Statt sich zur Hauptverkehrszeit in der U-Bahn durchzukämpfen, stellte sich Jury um ein Taxi an. Die Warteschlange war lang, aber erträglich. Während er wartete, klingelte sein Handy, und er griff hastig danach, um die Sprechtaste zu drücken, allerdings erst nachdem er ein paar süffisante Mienen bei denjenigen Umstehenden entdeckt hatte, die den Klingelton erkannten. Man stelle sich vor, ein erwachsener Mann. Er fand es schon toll, dass er daran gedacht hatte, das Gerät aufzuladen.
  


  
    Es war Jenkins.
  


  
    »Wir haben hier was, Richard. Ob es irgendeine Bedeutung hat, kann ich nicht sagen. Es ist ein Kassenbeleg für ein Buch. Von Waterstone’s. Datum ist der gleiche Tag, an dem Kate Banks ermordet wurde. Einer der Kollegen hat es gefunden, als sie das Absperrband entfernt haben.«
  


  
    Jury war als Nächster in der Schlange dran. Er sagte: »Moment, Dennis«, als das nächste Taxi heranfuhr. »Ich steige gerade ins Taxi.« Er nannte dem Fahrer seine Adresse. »Also. Der Beleg wurde wo gefunden?«
  


  
    »Zwischen zwei Pflastersteinen. Wieso den die Spurensicherung an dem Abend nicht gefunden hat, ist mir schleierhaft.«
  


  
    Jury nicht. »Ihre Tatortspezialisten hätten ihn gefunden. Haben sie aber nicht, weil er nicht da war.«
  


  
    Jenkins ließ es sich durch den Kopf gehen. »Sie meinen, der wurde nachträglich dort deponiert?«
  


  
    »Ja. Welches Buch? Steht das auf der Quittung?«
  


  
    »Einen Moment, es hat draufgeregnet … Schuhsüchtig, was auch immer das heißen mag.«
  


  
    Jury sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade durch Clerkenwell. »Ich weiß Bescheid über Jimmy Choo und Manolo Blahnik, weil ich eine ›Schuhsüchtige‹ kenne. Um Ihnen die Kleinarbeit zu ersparen, Dennis: Derjenige, auf den das alles hinführt, ist Detective bei der Polizei von Thames Valley. Detective Sergeant David Cummins. Er hat das Buch gekauft, als er in London war. Mit dem sollten Sie mal reden.«
  


  
    Jenkins klang ungläubig. »Polizei von Thames Valley? Ein Detective? Da sind Sie mir jetzt aber um einiges voraus.«
  


  
    »Absolut nicht. Von dem Buch weiß ich nur zufällig, weil ich es zu Hause bei Cummins gesehen habe.«
  


  
    »Pures Gold, die Spur, was?«
  


  
    Jury lächelte. »Oder zumindest vergoldet. Lohnt sich hinzufahren, kann ich Ihnen versichern. Ich fahre morgen ins Hauptquartier nach High Wycombe. Wollen Sie mit?«
  


  
    »Ja, aber ich kann nicht. Muss mich um irgendwelchen blödsinnigen Bürokram kümmern.«
  


  
    »Ich berichte Ihnen später.«
  


  
    Er warte darauf, sagte Jenkins und legte auf.
  


  
    Das Taxi fuhr vor Jurys Haus vor. Überall Lichter. Fand hier etwa eine ausgelassene Party statt? Warum brannte in seiner Wohnung Licht? Womöglich gab Carol-Anne dort gerade einem Raum voller Mexikaner Salsaunterricht. Er bezahlte den Fahrer, gab ihm ein stattliches Trinkgeld.
  


  
    Während das Taxi davonfuhr, kam Jury wieder der am Tatort zurückgelassene Kassenzettel in den Sinn. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Seitens des Schützen war das ein Riesenfehler gewesen. Wer auch immer es getan hatte, hätte es lieber bleiben lassen sollen.
  


  
    

  


  
    In puncto Carol-Anne hatte er recht. In puncto Mexikaner irrte er sich. Sie unterhielt sich gerade mit Dr. Phyllis Nancy, die beiden standen in seinem Wohnzimmer.
  


  
    O Mann – er hatte es schon wieder vergessen!
  


  
    Doch sie lächelte ihm entgegen. So war Phyllis. »Wer«, sagte sie, »hat schon Lust, im Ivy zu essen, wenn es sich auch hier speisen lässt? In charmanter Atmosphäre, mit lauschiger Beleuchtung, Einrichtung im frühen Detektivstil.«
  


  
    »Das meint sie jetzt als Witz«, erklärte Carol-Anne.
  


  
    »Phyllis, tut mir ja so leid.« Er wandte sich an Carol-Anne. »Ich freue mich, zu sehen, dass Sie sich mit Dr. Nancy bereits bekannt gemacht haben. Wer von Ihnen war denn zuerst hier?«
  


  
    »Na, ich. Musste ihr ja schließlich aufsperren, oder?« Carol-Anne hörte sich verdrossen an. Kein Wunder. Jury würde das noch wochenlang von ihr zu hören bekommen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche. »Sie hat Essen mitgebracht: Würstchen und Eier, Käse, Brot und auch Rotwein. Gut. Da kann ich ein schönes Bauernfrühstück zaubern.« Sie erschien wieder an der Küchentür. »Ist das okay, Super?«
  


  
    »Sollten Sie nicht Phyllis fragen, ob es für sie okay ist?«
  


  
    »Ist es. Sie hat das Essen ja mitgebracht.«
  


  
    Phyllis sagte: »Klar ist es okay, vorausgesetzt, Sie übernehmen die Kocherei.«
  


  
    »Gut«, sagte Jury. »Dann setzen Phyllis und ich uns hierher und trinken Wein. Hört sich gut an.«
  


  
    Carol-Anne schien ihre Selbstverpflichtung zum Küchendienst noch einmal zu überdenken. »Ich nehme dann zwischen dem Würstchenwenden auch einen Wein.«
  


  
    Jury holte Gläser aus einem alten Schrank, den er im Kriegsmuseum bei einem Ausverkauf von Sachen aus dem Zweiten Weltkrieg erstanden hatte. Darin hatte man ursprünglich Waffen aufbewahrt, was ihn faszinierte. Er stellte die Gläser auf das Sofatischchen und sah Phyllis an. »Wirklich sehr lieb, Phyllis.«
  


  
    »Ja, das war wirklich aufmerksam«, rief Carol-Anne aus der Küche herüber. »Ich hatte den ganzen Tag vor, Eier und Würstchen zu kaufen, Röstkartoffeln auch. Röstkartoffeln haben Sie 
     aber gar keine mitgebracht.« Auf diesen wunden Punkt in der Speisenfolge hinweisend, kam sie mit der Flasche Wein herein.
  


  
    »Sie haben recht«, sagte Phyllis. »Ich hätte dran denken sollen.«
  


  
    »Vielleicht besser so. Ich muss auf mein Gewicht achten.« Sie taxierte Phyllis, die nicht auf dem Sofa saß, sondern in einem Sessel, was Anlass für Spekulationen über ihre Beziehung zu Jury bot.
  


  
    Phyllis bemerkte es und lächelte.
  


  
    Jury war klar, dass dieser kleine Akt der Großzügigkeit seitens von Phyllis aber eigentlich über Carol-Annes Auffassungsgabe hinausging. Sie würde es nicht begreifen, geschweige denn sich selbst so verhalten. Jury schenkte drei Gläser ein.
  


  
    Carol-Anne sagte: »Das ist aber was Feines. Letzthin im Mucky Duck hatte ich auch ein Glas.«
  


  
    Da es sich um Wein in einer Mehrliter-Ballonflasche handelte, war Jury nicht überrascht, dass das Mucky Duck ihn im Sortiment hatte. »Vielleicht sollte ich Trevor den mal verkosten lassen.«
  


  
    »Wer ist Trevor?«, wollte Carol-Anne wissen und nahm einen Schluck Wein.
  


  
    »Der ist im Shades für den Wein zuständig. Weiß alles darüber.«
  


  
    »Wirklich schön, der Tropfen. Ich will natürlich nicht behaupten, ich sei Expertin. Wie Trevor.«
  


  
    Jury lachte. Für Carol-Anne konnte eine Unterhaltung das reinste Minenfeld sein. Es war so leicht, einen Fuß falsch zu setzen.
  


  
    »Wie war Brighton?«, fragte Phyllis. »Hat es sich gelohnt?«
  


  
    Carol-Anne, die zu ihrem Verdruss das mit Brighton nicht wusste, ging zurück in die Küche und tat, als wäre es ihr piepegal.
  


  
    »Auf jeden Fall«, erwiderte Jury. »Bloß dass ich unser Rendezvous verschwitzt habe«, fügte er sotto voce hinzu.
  


  
    Und sotto voce gab Phyllis zurück: »Wir haben es aber doch gerade.«
  


  
    Aus der Küche ertönte furchtbares Geklapper, als würde ein halbes Dutzend Topfdeckel über den Fußboden rollen.
  


  
    »Sorr-ii!«, kreischte Carol-Anne und streckte den Kopf aus der Küchentür. »Die Bratpfanne ist mir runtergefallen!« Der Kopf verschwand wieder.
  


  
    Jury beugte sich über den Tisch, streckte die Hand nach Phyllis aus. »Setz dich hier herüber.«
  


  
    Phyllis schüttelte jedoch lächelnd den Kopf und setzte gerade an, etwas zu sagen, als wieder Riesengeklapper aus der Küche kam.
  


  
    »Ach Gott, bin ich aber ungeschickt heute Abend!« Der rotgoldene Schopf lugte um die Ecke. »Ein Teller. Hoffentlich nicht das gute Porzellan!«
  


  
    »Wehe, es ist das Zeug, das ich bei Christie’s erstanden habe.«
  


  
    Carol-Anne zuckte die Achseln, während sie die jeweiligen Sitzpositionen peilte: ein Sofatischchen dazwischen, gut. Sie kehrte zurück in die Küche. Es ertönte lautes Brutzeln aus der (nahm Jury jedenfalls an) wiedergeretteten Bratpfanne.
  


  
    »Ich habe ganz vergessen.« Jury fuhr sich durch die Haare. »Der Onkel, Lus Onkel. Du sagtest …«
  


  
    »Nein, noch nicht.« Phyllis griff über den Tisch nach seiner Hand. »Er hat noch nichts unternommen. Es besteht immer noch eine Chance, weißt du, jetzt mehr als …«
  


  
    »So, da wären wir!«, flötete Carol-Anne und brachte zwei Teller mit gebratenen Eiern, gebuttertem Brot und Würstchen herein.
  


  
    Jury guckte skeptisch, während er ihr den Teller abnahm. »Das ging aber furchtbar schnell.« Er inspizierte die Würstchen. »Sind Sie sicher, dass die durch sind, Carol-Anne? Das waren doch bloß ein paar Minuten.«
  


  
    »Aber sicher. Ich hol schnell noch mein Essen.« Sie eilte davon, 
     eilte wieder herbei, in der Hand einen nicht zu den anderen passenden blauen Teller, und setzte sich neben Jury hin.
  


  
    Das Telefon klingelte. Jury stand auf, um dranzugehen, den Teller in der Hand.
  


  
    Es war Wiggins. »Chef, Harry Johnson hat heute schon ein paar Mal angerufen.«
  


  
    »Ist er wieder draußen aus dem Knast?« Kichernd spießte Jury sich ein Stück Würstchen auf die Gabel. Den Hörer hatte er sich an die Schulter geklemmt.
  


  
    »Was der wissen will, also, der will wissen, was Sie mit seinem Hund gemacht haben. Sie wissen schon – Mungo.«
  

  
  


  
    60. KAPITEL
  


  
    »Das hat DI Jenkins rübergeschickt. Er meinte, Sie würden es sich ansehen wollen«, sagte Wiggins.
  


  
    Jury war soeben mit einer Plastiktüte in der Hand ins Büro gekommen und betrachtete nun den Kassenzettel von Waterstone’s. Er konnte die Stimme von Kates Patin wieder hören, als sie von Kates Liebe zu Büchern gesprochen hatte: Waterstone’s, die große Buchhandlung an der Piccadilly. Ausgestellt war der Beleg am Tag von Kates Ermordung. Als Uhrzeit war 11:00 Uhr vormittags angegeben. Chris Cummins hatte erwähnt, dass David das Buch am Freitag in London gekauft hatte.
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, Sir, dass der Beleg am Tatort gefunden wurde.« Wiggins rührte bedächtig in seinem Tee, als wäre der Löffel eine Wünschelrute. »Es muss nicht der von Cummins sein. Das Buch haben doch auch noch andere Leute gekauft.«
  


  
    »Zwei andere Leute, Wiggins. Ich war gerade drüben an der Piccadilly. Waterstone’s hat an dem Tag drei Exemplare verkauft. Für einen Hochglanzband über Schuhe würden sich an einem einzigen Tag doch nicht viele Leute interessieren. Es ist ein Bildband, mit zahlreichen Fotos, ziemlich teuer. Außerdem – glauben Sie, dass von den anderen Käufern oder Käuferinnen jemand den Kassenzettel rein zufällig an der Stelle verloren hat, an der Kate Banks ermordet wurde? Wenn es sich bei dem Buch um einen Bestseller gehandelt hätte, könnte ich mir zur Not so einen Zufall vorstellen – aber nicht bei diesem Buch.« Er holte das Buch mit dem Hochglanzumschlag, das er soeben bei Waterstone’s erworben hatte, aus der Tüte und hielt es in die 
     Höhe. Seit er hereingekommen war, stand er immer noch. Nun setzte er sich.
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Das heißt, der Mörder hat eine Dummheit begangen – ist zurück und hat den Kassenzettel dort deponiert.«
  


  
    »Sie meinen, damit es aussieht, als hätte Cummins …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie wollen also sagen, Cummins hat Kate Banks nicht umgebracht.«
  


  
    »Nein, er hat sie nicht umgebracht, er hat sie geliebt. Laut Shirley Husselby war er total verschossen in sie.« Jury verstummte. Er betrachtete Wiggins’ Tasse. »Sie müssen sich statt Zucker ja Molchesaug’ und Unkenzeh in den Tee getan haben, so wie Sie den umrühren. Na, dann machen Sie sich jetzt mal auf die Socken.« Jury öffnete die Tür und war bereits draußen, bevor Wiggins fragen konnte, wohin es eigentlich gehen sollte.
  


  
    Seinen Tee trank er nicht, sondern beäugte ihn bloß misstrauisch. Molchesaug’ und Unkenzeh hörte sich ziemlich eklig an.
  


  
    

  


  
    Eine gute Stunde später bogen sie auf den Parkplatz neben dem Polizeihauptquartier von High Wycombe ein. Jury hatte David Cummins von unterwegs aus angerufen und herbestellt.
  


  
    Cummins war mit einem Dutzend anderen Detektiven und Uniformierten im Dienstzimmer, als Jury und Wiggins hereinkamen. Er schien erfreut, sie zu sehen, was Jury das Herz ganz schön schwer machte. Er mochte Cummins und bedauerte, was nun gleich geschehen würde.
  


  
    »Worum geht es hier eigentlich?« Cummins’ Lächeln wanderte von Jury zu Wiggins. Er schob ein paar Stühle um den Schreibtisch herum, damit sie sich setzen konnten.
  


  
    In unmittelbarer Nähe saßen drei oder vier andere Detectives 
     an ihren Schreibtischen. Jury sagte: »Könnten wir uns irgendwo hinsetzen, wo wir ungestörter sind?«
  


  
    Das Lächeln wurde schwächer. »Na, dann kommen Sie«, sagte Cummins.
  


  
    Sie gingen ein paar Türen weiter in einen Vernehmungsraum, wo sie sich setzten, Wiggins etwas abseits, das Notizbuch gezückt.
  


  
    Jury sagte: »Schauen Sie sich das mal an, David!« Er zog die Kopie des Kassenbons hervor und legte sie Cummins hin.
  


  
    »Ja. Für das Buch über Schuhe, das ich Chris letzthin gekauft habe. Aber wieso …?«
  


  
    »Den hat die Polizei gestern am Tatort gefunden, auf dem Gehweg, wo Kates Leiche gefunden wurde.«
  


  
    Der Kopf, der über den Zettel gesenkt gewesen war, hob sich nicht. Jury wartete einige Sekunden ab. Er wusste, es lag daran, dass er Kates Namen erwähnt hatte. Ein so beherrschter Schauspieler war Cummins nicht, dass er dabei ein unbeteiligtes Gesicht aufsetzen konnte.
  


  
    Schließlich nahm Cummins den Zettel wieder in die Hand, als würde der sich durch Alchemie in etwas verwandeln, was alles erklärte. Er schüttelte bloß den Kopf. »Da komm ich nicht mit, da komm ich absolut nicht mehr mit. Ich habe den Zettel nicht verloren. Der ist zu Hause. In einem Kästchen, in dem Chris alle Quittungen aufbewahrt.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er dort ist, David.«
  


  
    Außer Wiggins’ Stift, der auf dem Papier kratzte, war es still.
  


  
    David hob den Blick zu Jury. »Sie glauben, ich war dort – wo Kate …« Doch er brachte es anscheinend nicht heraus – »ermordet wurde«.
  


  
    »Wie hätte der Zettel dorthin gelangen können?«
  


  
    David brachte die gleiche Erklärung wie zuvor Wiggins. »Der ist von jemand anderem, der das Buch gekauft hat. Ist doch klar. Mir jedenfalls.«
  


  
    »Sie waren bei Waterstone’s, nicht wahr, an dem besagten Freitag? Freitags fuhren Sie immer nach London.«
  


  
    Er nickte. Er war Detective genug, um zu sehen, wo es hinführte. Wo es, wie er wusste, bereits hingeführt hatte.
  


  
    »Zwei weitere Exemplare des Buchs wurden am gleichen Tag verkauft, etwas später am Nachmittag. Wie viele von Ihnen dreien wären wohl zufällig an dem Ort gewesen, an dem Kate Banks ermordet wurde?«
  


  
    Cummins schüttelte den Kopf. »So unwahrscheinlich es klingt, aber es muss jemand von den anderen gewesen sein. Ich weiß nämlich, dass ich nicht dort war.« Er wurde unruhig, raufte sich die Haare, strich über seinen Schlips, fummelte mit einem Bleistift herum.
  


  
    Jury beugte sich über den Tisch und legte die Hand um Davids Arm. »David, Sie kannten Kate Banks, als sie noch Kate Muldar hieß. Sie kannten sie besser, als Sie uns glauben machen wollten. Und Chris kannte sie ebenfalls.« Er lehnte sich zurück. »Erzählen Sie mir von damals!«
  


  
    David nickte. »Die Wahrheit …«
  


  
    Das wäre schön, dachte Jury, sagte es aber nicht. Cummins war schlimm dran, und es würde bald noch schlimmer kommen.
  


  
    »Es war in Brighton. Chris und ich gingen miteinander, so locker. Aber als ich Kate sah« – sein Lächeln deutete an, dass er sie wieder vor sich sah -, »war alles andere vergessen. Vergessen, dass ich der Sohn eines Gemüsehändlers war, vergessen, dass ich keine Karriere, keine Zukunftsaussichten hatte. Vergessen, dass ich kein Geld hatte. Und Chris war vergessen. Ich weiß, das klingt jetzt unglaublich übertrieben, aber es ist wirklich wahr. Nichts, was ich tat, konnte Kate verdrängen. Es lag nicht an ihrem Aussehen, obwohl das ganz toll war. Kate war der netteste Mensch, dem ich je begegnet bin.«
  


  
    »Das habe ich auch von ihrer Patentante gehört. Dass sie ein herzensguter Mensch war.«
  


  
    David nickte. »Ich kann es nicht erklären, ich kann nur sagen, 
     dass ich völlig hin und weg von ihr war, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    Mit Hingerissensein kannte Jury sich aus. Als er Phyllis Nancy zum ersten Mal gesehen hatte, in der Mordnacht beim Odeon, als sie mit ihrer schwarzen Tasche auf ihn zugekommen war, in dem langen grünen Abendkleid, mit den Brillantohrringen, die unter ihrem kastanienroten Haar hervorschauten. Da war er in der Tat hingerissen gewesen.
  


  
    »Ja. Und weiter.«
  


  
    »Ich habe für meinen Dad gearbeitet, Zwiebeln, Salatköpfe, Kartoffeln eingetütet. Ich kann mir keinen Job vorstellen, der weniger … sexy ist. Ich weiß noch, wie ich mir ausmalte, ich wäre Polizist, bei der Kripo.« Er lachte. »O Mann, hat hier vielleicht jemand eine Zigarette?« Er wandte sich fragend an Jury, dann an Wiggins.
  


  
    Jury sagte: »Wiggins, schauen Sie mal, ob Sie draußen ein paar Fluppen organisieren können. Und Streichhölzer.« Wiggins ging, und Jury sagte: »Wie hat Chris es aufgenommen? Das mit Ihnen und Kate damals in Brighton?«
  


  
    »Können Sie sich ja denken. Wir haben uns getrennt. Kate und Chris gingen noch zur Schule, es war ihr Abschlussjahr in Roedean. Danach habe ich Kate nicht mehr gesehen. Ich glaube, Chris hat sie abgewimmelt. Ich glaube, sie hat ihr irgendwas Abschreckendes erzählt. Keine Ahnung. Irgendwie ist Kate dann aus meinem Leben verschwunden.«
  


  
    »Und plötzlich wieder aufgetaucht. Saß vielleicht bei Waterstone’s in der Kaffeebar.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Sie mögen Bücher. Sie mochte Bücher und die Kaffeebar dort. Hat uns ihre Patin, Myra Brewer, erzählt.«
  


  
    »Ich dachte, ich sehe nicht recht. Fast zwanzig Jahre, und Kate Muldar hatte sich kein bisschen verändert, kein…« Er schaute umher, als suchte er ein Messgerät, um Jury zu veranschaulichen, wie sehr sie sich nicht verändert hatte.
  


  
    Der Anblick hatte etwas herzzerreißend Pathetisches.
  


  
    »Kein klitzekleines bisschen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Wiggins kam mit einem halbvollen Päckchen Rothmans herein. Er legte es auf den Tisch, ein Streichholzbriefchen obendrauf.
  


  
    David bedankte sich, schüttelte eine Zigarette heraus und fing an zu rauchen.
  


  
    »Nicht alle diese Fahrten nach London dienten dem Besuch der Schuhgeschäfte auf der Upper Sloane Street, oder?«
  


  
    David schwieg, schnippte die Asche von seiner Zigarette in ein zerbeultes Metallschälchen mit der Aufschrift »Bass«. Der Blick, den er Jury zuwarf, war die Antwort.
  


  
    »Wie oft haben Sie sich mit Kate Banks getroffen?«
  


  
    »Genau kann ich es nicht sagen, ein Dutzend Mal vielleicht.«
  


  
    Jury lächelte. »Sie können es ganz genau sagen, David. Sie könnten es bestimmt so gut hersagen wie ein Kriegsgefangener Namen, Rang und Kennnummer.«
  


  
    David lächelte müde. »Okay. Wir haben uns in den letzten vier Monaten ein Dutzend Mal getroffen.«
  


  
    »Und davor? In London? Vor drei Jahren?«
  


  
    Er senkte den Kopf wieder, als wollte er einem Schlag ausweichen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich damals mit ihr zusammen war?«
  


  
    »Wegen der Art, wie Sie sich jetzt gerade verhalten. Davor habe ich es nur vermutet. Es würde mich aber nicht wundern, dass Sie deswegen aus London weggingen.«
  


  
    »Chris wusste nicht …«, beeilte er sich zu sagen.
  


  
    Jury musterte ihn ungläubig. »Und doch hat Chris darauf bestanden, dass Sie weggehen, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte nur unmerklich mit dem Kopf.
  


  
    »Wusste Kate denn, dass Sie verheiratet sind?«
  


  
    Das Nicken war etwas nachdrücklicher. »Aber nicht, dass es Chris war. Das habe ich Kate nicht gesagt.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    David blies die Backen auf. »Kate hätte gedacht, es fängt alles von vorne an, und das hätte sie nicht zugelassen.«
  


  
    »Es fing aber doch wieder von vorne an.« Jury beugte sich über den Tisch näher zu ihm hin. »Und Chris wusste es.«
  


  
    Offenbar ehrlich bestürzt sah Cummins erst Jury an und dann an ihm vorbei, als lauerte seine Frau dort in der Ecke. Von panischer Wut überwältigt rief er aus: »Das ist doch lächerlich! Wie kommen Sie denn darauf, um Gottes willen?«
  


  
    »Um zunächst eine Binsenweisheit zu zitieren: Ehefrauen spüren so etwas immer. Sie merken es, wenn ihre Männer fremdgehen. Aber mehr noch, Sie waren unvorsichtig. Was kaum verwunderlich ist, wenn man bedenkt, was Sie für Kate empfunden haben. Sie sagten es vorhin: Sie hat alles andere ausgeblendet. Nichts anderes war mehr wichtig. Wenn sie mit achtzehn so auf Sie gewirkt hat, wie viel mehr dann mit siebenunddreißig?«
  


  
    »Aber was meinen Sie mit ›unvorsichtig‹?«
  


  
    »Mussten Sie sein, Sie waren ja total verliebt. Sicher kamen Sie mit Parfüm am Mantel nach Hause, Lippenstift auf dem Hemd…«
  


  
    »Ausgeschlossen …«
  


  
    »Das genau vielleicht nicht, aber Sie waren mit den Gedanken so woanders, dass Sie gar nicht darauf geachtet haben, sämtliche Spuren einer anderen Frau sorgfältig zu tilgen. Kate Banks war überaus reizvoll. Ich habe sie gesehen. Selbst im Tod hatte sie etwas, was sich nicht beschreiben lässt. Als ich sie sah, wünschte ich, ich hätte sie kennengelernt.«
  


  
    David Cummins saß da und betrachtete seine Hände auf dem Tisch, die ineinander verschränkten Finger.
  


  
    »Wie war Ihnen zumute, als Sie erfuhren, dass sie für einen Escort-Service arbeitete?«
  


  
    »Es kam nicht darauf an. Es kam auf gar nichts an, außer mit ihr zusammen zu sein. Bei diesem einen Service ging es eigentlich 
     gar nicht um Sex. Es gibt Männer, die suchen tatsächlich Gesellschaft. Trotzdem, es wäre unerheblich gewesen.«
  


  
    »Sie hatten vor, Chris zu verlassen, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte, wischte sich mit dem Handrücken übers tränennasse Gesicht. Er schnupfte. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich meine, mit Chris da im Rollstuhl.«
  


  
    Wiggins konnte ihn hören, auch ohne die Tränen zu sehen, und war sogleich mit einem Taschentuch zur Stelle, das er vor Cummins auf den Tisch legte. Der nahm es, schüttelte es auf und hielt es wie eine weiße Fahne vor sich, als wollte er sich ergeben.
  


  
    Wiggins setzte sich wieder, kippelte mit dem Stuhl gegen die Wand und griff wieder nach Notizbuch und Stift.
  


  
    Cummins nahm die Kopie des Kassenzettels und warf sie auf den Tisch.
  


  
    Jury schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück. Wiggins stand ebenfalls auf, aber David blieb sitzen. »Als Nächstes werden Sie mir noch sagen, Chris hätte sie umgebracht.«
  


  
    »Nein, das werde ich nicht. Sie hätte es wohl kaum geschafft, in die Stadt zu gelangen, oder? Obwohl sie es weiß Gott nur zu gern gemacht hätte.«
  


  
    »Sie wusste nicht, dass es Kate war.«
  


  
    Der arme Kerl, dachte Jury. »Doch.«
  


  
    »Ich glaube nicht …«
  


  
    »Da irren Sie sich. Holen Sie doch mal die Tatortfotos mit dem Schuhabdruck.« Jury stand auf. »Na, los.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Jury wusste, dass Cummins ihn zwar gehört hatte, inzwischen aber auf alles bloß mit »Was?« geantwortet hätte.
  


  
    »Ich will mit Ihrer Frau sprechen. Bringen Sie die Fotos mit. Vielleicht erkennt Chris ja etwas.«
  


  
    David nickte. »Die Fotos sind in der Soko-Zentrale.« Er ging hinaus.
  


  
    Wiggins musterte Jury gespannt. »Sieht wirklich aus, als würden Sie denken …«
  


  
    Jury schnitt ihm das Wort ab. »Stimmt.«
  


  
    Gleich darauf war David wieder da. Er hielt die Fotos in die Höhe. »Ich behaupte trotzdem, sie hat es nicht gewusst.«
  


  
    »In dem Moment, als Sie den Fehler machten, ihr die verhassten Schuhe von Kate Spade mitzubringen, da wusste sie es. Bestimmt. Vermutlich hasste sie Kate Spade allein wegen des Namens. Sie müssen völlig von Sinnen gewesen sein, David.«
  

  
  


  
    61. KAPITEL
  


  
    Chris Cummins kam, wie es Jury schien, in Rekordzeit an die Tür gerollt. In dem kurzen Augenblick, als er die Fotos holen gegangen war, hatte ihr Mann sie angerufen. Damit hatte Jury gerechnet. Cummins wollte sehen, was seine Frau verraten würde, wenn sie glaubte, dass ihr Mann in großen Schwierigkeiten war.
  


  
    Vermutlich gar nichts, dachte er.
  


  
    »Drei so betretene Gesichter habe ich ja noch nie gesehen. Die Schuhe aber an der Tür ausziehen.« Chris Cummins’ Lachen klang fast aggressiv.
  


  
    Wiggins lächelte. Im Gegensatz zu den beiden anderen.
  


  
    »Nur herein, ich mache gerade Tee. Wasser kocht gleich.«
  


  
    Sie folgten ihr hinterher, sogar David, als wäre es gar nicht mehr sein Zuhause, seine Ehefrau. Als wäre er wie die anderen nur auf Besuch.
  


  
    In der Küche stand das Tablett mit Tassen und Untertellern, Milch und Zucker schon bereit. Sie hatte also mit Gästen gerechnet. Jury ließ es unkommentiert.
  


  
    Als der Teekessel pfiff, wollte sie danach greifen, doch Wiggins kam ihr zuvor. Wiggins würde einem immer zuvorkommen, dachte Jury. Er unterschätzte Wiggins ständig und schämte sich deswegen. Er schämte sich überhaupt wegen so manchem.
  


  
    »Danke, Sergeant Wiggins«, sagte Chris.
  


  
    »Gern geschehen, Madam.«
  


  
    Sie begaben sich in das Zimmer, das sie das »Schuhzimmer« nannte. Wie gleißende Juwelen blitzten und funkelten die Schuhe in zauberhaftem Türkis, Rosé, Bernsteingelb und Rot, und Jury begriff, weshalb sie solche verführerischen Kräfte auf 
     Frauen ausübten. Im ganzen Londoner Juwelenviertel von Hatton Garden hätte man kein verlockenderes Arrangement von Geschmeiden entdecken können.
  


  
    Und Chris Cummins konnte in ihnen nicht laufen.
  


  
    Sie saßen in den bequemen geblümten Sesseln um den Tisch. Chris schenkte Tee ein, Wiggins assistierte. David kam gleich zur Sache: »Die Polizei hat den Kassenzettel von deinem Buch gefunden, das ich bei Waterstone’s gekauft habe. An der Stelle, wo Kate Banks ermordet wurde.«
  


  
    Sie hatte gerade nach ihrer Teetasse greifen wollen. Verständnislos musterte sie erst ihren Mann, dann Jury, dann Wiggins. »Was sagst du da? Der Kassenzettel …«
  


  
    Jury wusste, sie würde die gleiche Erklärung vorbringen wie ihr Mann, und so war es.
  


  
    »… muss von jemand anderem sein.«
  


  
    Und Jury erhob wieder den gleichen Einwand gegen diese Theorie.
  


  
    Sie sah ihn wütend an. »Das ist doch lächerlich. Er lag im Buch, ich habe ihn in das Kästchen getan, wo ich alle Belege aufbewahre. In das Kästchen mit den Intarsien. David, schau doch mal nach.«
  


  
    David stand auf und trat an das mächtige Möbelstück. Er holte ein hölzernes Kästchen hervor, mit Intarsien, ein ziemlich ausgefallener Gegenstand für die Aufbewahrung von Kassenbelegen. Er blätterte die Zettel durch. »Er ist nicht dabei.«
  


  
    »Gib doch mal her.« Ungehalten streckte sie die Hand nach dem Kästchen aus.
  


  
    Jury sagte: »Er hat recht. Er ist nicht dabei.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?« Sie warf Jury einen abschätzigen Blick zu. Der aber nicht sehr überzeugend wirkte. »Hören Sie. Wenn Sie … David kannte sie kaum, und ich auch nur flüchtig. Ich hatte – wir hatten sie schon ganz vergessen. Der Name hat uns eigentlich nichts gesagt.«
  


  
    Wiggins schaltete sich ein. »Ein bisschen aber schon, oder?«
  


  
    Wieder fiel ihr Blick auf Wiggins, dann auf Jury und verweilte schließlich auf ihrem Gatten. »David, was ist hier los?«
  


  
    Der beunruhigte Tonfall, fand Jury, wirkte überzeugend.
  


  
    »Kate und ich sind uns wieder begegnet. Wir haben uns ein paar Mal getroffen.« Davids Blick wanderte zum Fenster.
  


  
    Von Chris kamen die zu erwartenden Überraschungsbekundungen. Jury ging darüber hinweg. »Aber das wussten Sie ja bereits, nicht wahr?«, sagte er.
  


  
    »Was reden Sie da? Natürlich nicht.« Ihre Stimme klang erstickt, als schnürte ihr etwas die Kehle zu, die unvergossenen Tränen.
  


  
    »Deshalb wünschten Sie ihr den Tod. Es war schon einmal passiert, als Sie alle drei noch jung waren. In Brighton. Es noch einmal zu erleben, würden Sie nicht ertragen.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, ich hätte sie umgebracht? Ich wäre nach London gefahren, zu der Straße, in der sie gestorben ist, und wieder zurück? Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ich sitze im Rollstuhl.« Sie schlug auf die Armlehne, als wollte sie zeigen, dass er echt war und sie darin saß.
  


  
    »Ich behaupte nicht, dass Sie sie ermordet haben. Sie haben sie ermorden lassen.«
  


  
    Chris trug eine schockierte Miene zur Schau, die überzeugend wirkte. »Was? Ich soll jemanden dafür bezahlt haben …?«
  


  
    »Nein. So dumm sind Sie nicht. Sie wissen ganz genau, dass Sie dann erpressbar wären, dass ein Auftragskiller Sie für immer in der Hand hätte.«
  


  
    »Aha, also, selber war ich es offenbar nicht, und bezahlt habe ich auch keinen dafür. Wie habe ich es dann geschafft? Mit einem Fluch?« Sie lachte.
  


  
    Es war das fieseste Lachen, das Jury je gehört hatte. »Sie taten das Einzige, was mit Sicherheit dafür sorgen würde, dass der Mörder schwieg: Sie tauschten Morde.«
  


  
    David wurde, falls das möglich war, noch bleicher, noch abgespannter. »Was?«
  


  
    Jury schaute ihn nicht an. Sein Blick verharrte auf Chris, der bei dieser letzten Bemerkung das leichtsinnige Lachen verging. »Ihr Opfer kam gewissermaßen zu Ihnen. Damit will ich sagen, Sie brauchten gar nicht nach London zu gehen. Ihr Anteil an dem Handel war sie: Mariah Cox. Stacy Storm.«
  


  
    Ihr Mund mahlte nervös, doch sie sagte vorerst nichts. Dann: »Ich hatte nicht den geringsten… Ich hatte überhaupt keinen Grund, Mariah Cox zu ermorden. Die Bibliothekarin?«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie keinen Grund hatten. Das war es ja gerade. Es gäbe kein Motiv. Die Ironie liegt nun darin, dass Sie glaubten, Sie würden eine wildfremde Person umbringen. Sie wussten ja nicht, dass Stacy Storm sich als jemand aus Chesham entpuppen würde, jemand, den Sie kannten. Sie haben sie zunächst nicht erkannt. Doch sie hat Sie erkannt. In dem Moment aber, als Sie ihr dort auf der Terrasse des Black Cat gegenüberstanden, konnten Sie nicht schnell genug umdenken, um das unvermittelte Zusammentreffen zu erklären. Ihnen blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, als sie eben zu erschießen.
  


  
    Rose Moss hatte auch kein Motiv, Kate Banks umzubringen. Sie aber schon. Genauso wie Rose Moss ein Motiv hatte, Mariah Cox zu töten. Die beiden hatten eine, ich nehme mal an, sehr kurze Liebesaffäre, bis Mariah Schluss machte. Ja, es sollte sich alles ändern, und zwar nicht zugunsten von Rose. Und das konnte sie einfach nicht ertragen.«
  


  
    Die Stille im Raum war so dicht, dass sie sich wie schwerer Stoff anfühlte, gewichtig wie die Samtvorhänge im Wohnzimmer von Simon Santos. Jury verstummte. Keiner sagte etwas. Der tief konzentrierte Ausdruck in Chris’ Blick verriet ihm, dass sie krampfhaft überlegte, was sie ihm darauf entgegnen könnte.
  


  
    Also sprach er weiter. »Der Kassenbeleg von Waterstone’s. Den haben Sie Rose Moss irgendwie zukommen lassen. Dabei dachten Sie sich, David war der Einzige, dem er möglicherweise hätte herausfallen können. Sie haben genauso kombiniert wie ich. Dass nämlich an dem Tag zu der Uhrzeit vermutlich keine 
     weiteren Exemplare verkauft worden waren. Was Sie aber anscheinend vergessen haben: Sie waren die einzige Person, die diesen Beleg besaß. Sie sind überkorrekt vorgegangen, Chris. Sie haben versucht, es David anzuhängen, und haben dabei vergessen, dass Sie damit womöglich auch auf sich selbst deuten …«
  


  
    »Chris.« David stand noch, den Kopf gegen die kalte Fensterscheibe gepresst. Er sagte es nicht direkt zu ihr, stieß ihren Namen wie einen Hauch, ein Seufzen hervor.
  


  
    Jury fuhr fort. »Der Fehler konnte Ihnen aber leicht unterlaufen, denn wer würde Sie schon des Mordes an Kate Banks verdächtigen?«
  


  
    »Das ist ja alles recht fantasievoll«, sagte Chris, »ich sehe allerdings keine Beweise.« Als wollte sie sich über ihn lustig machen, unterzog sie den Raum einer eingehenden Begutachtung. Sie lächelte.
  


  
    Jury ignorierte die Bemerkung. »Ein besonders guter Einfall war der Abdruck von dem Manolo Blahnik-Absatz.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde noch breiter. Die Sache schien ihr jetzt direkt Spaß zu machen. »Von wem war er denn, wenn nicht davon?«
  


  
    »Nun, es war gar kein Absatz.« Jury trat hinüber an die Ecke neben der Schuhwand. »Sondern das hier.« Er holte eine der Krücken hervor. »Sie konnten ja wohl kaum im Rollstuhl bis zu der Stelle fahren, wo Sie Mariah Cox töteten. Also mussten Sie Krücken benutzen …«
  


  
    »Was soll das heißen? Ich komme überhaupt nicht zurecht mit Krücken!«
  


  
    »Aber sicher. Wenn man Ihre Armmuskeln anschaut, würde ich sagen, Sie sind gut in Übung. Erst dachte ich, das kommt vom Rollstuhlfahren. Dumm von mir, denn der ist ja elektrisch! Das war ein Detail, das Sie nicht durchdacht haben. Komisch, wie unser Verstand arbeitet. Dadurch, dass wir ein Problem lösen, schaffen wir ein anderes. Sie jedenfalls lösten das Problem, im Rollstuhl bis zur Lycrome Road zu gelangen, indem Sie Krücken 
     benutzten. Unter dem langen schwarzen Mantel da« – Jury wandte sich zum Mantelständer – »würden andere Autofahrer vermutlich nichts bemerken. Ihr Vorteil waren natürlich die Straßenarbeiten. Kaum jemand im Pub und keine Autos auf dem Parkplatz. Die Krücken stellten allerdings ein Problem dar. Es gelang Ihnen ganz gut, auf der harten Bodenfläche zu bleiben – auf dem Parkplatz, der Terrasse -, aber dann blieb doch dieser kleine, tiefe Abdruck im Erdreich.« Jury hielt inne. »Hut ab, Chris. Falls jemand draufkäme, dass der Abdruck nicht von einem Schuh stammte, wären Sie geliefert, stimmt’s? Da kam Ihnen die Idee mit Manolo Blahnik!
  


  
    Das war der Auslöser, der mich auf Rose Moss als die andere Beteiligte an dem Unternehmen brachte. Komisch oder vielleicht ist es auch Eitelkeit … aber ich glaubte, Rose Moss hätte etwas für mich übrig. Falsch. Sie traf sich mit mir, um herauszubekommen, wie viel ich wusste. Sie war überhaupt nicht scharf auf mich. Rose interessiert sich nicht für Männer, sie ist lesbisch. Sie nahm an, Mariah wäre es ebenfalls. Sie ist auch nicht wie Sie, Chris. Sie hat nicht Ihre Nerven, Ihre schauspielerischen Fähigkeiten, sie klappt gleich bei erstbester Gelegenheit zusammen. Sie liefert andere sofort ans Messer, wenn sie sich selbst dadurch retten kann.
  


  
    Bevor sie sich in dem Klub von mir verabschiedete, sagte sie: ›Sie glauben also nicht, dass ich in meinen Manolo Blahniks nach Chesham gerannt bin, um sie zu erschießen?‹ Sehr unvorsichtig von ihr. Von diesem vermeintlichen Manolo Blahnik-Absatzabdruck war in den Medien überhaupt nie die Rede gewesen. Das hätte sie nur von Ihnen haben können oder von der Polizei. Und von David oder mir hat sie es bestimmt nicht. Es lief also alles auf Sie hinaus, Chris. Es läuft so ziemlich alles auf Sie hinaus.«
  


  
    In der einzigen unbeherrschten Regung, die sie Jury gegenüber bisher gezeigt hatte, packte Chris Cummins die Teekanne und schleuderte sie auf die kleinen Fächer voller Schuhe, wo sie in tausend Stücke zerbrach.
  

  
  


  
    62. KAPITEL
  


  
    Nicht gerade sehr erfrischt von seiner Nacht bei Boring’s, fuhr Melrose (schon wieder) auf dem Parkplatz des Black Cat vor. Er hatte das Gefühl, dass sein Leben sich mehr oder weniger zwischen Chesham-London, London-Chesham, Chesham-London abspielte und so weiter und so fort. So gesehen, könnte er sich ja auch gleich eine Bruchbude in Chesham kaufen und sich hier niederlassen.
  


  
    Melrose stieg aus dem Wagen und schlurfte erschöpft um die Ecke des Pubs, als er plötzlich die Katze maunzen hörte. Er blieb stehen, schlurfte zurück und öffnete die hintere Wagentür. Die Katze, Morris Zwei, von der Spritztour im Auto und der Übernachtung bei Boring’s wie elektrifiziert, flitzte heraus und hinten ums Haus herum und weiß Gott wohin. Melroses Leben drehte sich anscheinend bloß noch um die Versorgung von Viechern. Anstatt sich in Chesham häuslich niederzulassen, könnte er doch eigentlich auch im Londoner Zoo anheuern! Er zerrte die Katzentransportbox vom Rücksitz und schleppte sich in Richtung Pub.
  


  
    Am Seiteneingang spähte er durchs Fenster hinein, durch das Mungo und Morris zu ihm hinausstarrten, als wäre er hier der Unruhestifter und nicht sie. Matt und schlapp öffnete er die Tür und überlegte, wie um alles in der Welt er Mungo ins Auto und zurück nach London expedieren sollte.
  


  
    Ach, je. Er trat an die Theke, grüßte Sally Hawkins und bat um einen doppelten Balmenach.
  


  
    »Na, na, na«, entgegnete sie etwas impertinent, »bisschen früh für einen Doppelten, mein Lieber, oder nicht?«
  


  
    »Sie haben recht, also geben Sie mir zwei Einfache.«
  


  
    Lachend hielt sie das Glas unter den Dosierhahn.
  


  
    In der Hand den Whisky, trat er an den Fenstertisch und schielte zu dem alten Johnny Boy und seinem Hund Horace unter dem Tisch hinüber. Er setzte sich hin und funkelte Mungo wütend an, der ihn aber links liegen ließ.
  


  
    Schon kam Dora, um neben ihm auf den Sitz zu rutschen. »Haben Sie die Katze gut zurückgebracht?« Ihrem erwartungsvollen Tonfall war anzumerken, dass Misserfolg sie mehr freuen würde als Erfolg.
  


  
    Melrose nickte. »Und jetzt muss ich bloß noch du-weißtschon-wen wieder nach London schaffen.«
  


  
    Mungo konnte er aber nicht an der Nase herumführen. Der rutschte vom Stuhl und trottete an die Theke.
  


  
    Melrose schaute ihm hinterher. »Vielleicht könnte ich Mungos Herrchen ja Horace unterjubeln.«
  


  
    »Horace und Mungo sehen sich doch überhaupt nicht ähnlich.«
  


  
    »Es sind aber beides Hunde, oder etwa nicht?«
  


  
    »Pst«, flüsterte Dora, »Mungo ist hinter der Theke …«
  


  
    »Und streicht den Schaum von den Gläsern mit Guinness, he?«
  


  
    Zwei frisch gezapfte Pints standen wartend unter den Zapfhähnen.
  


  
    »Ich glaube, Sally hat ihm Futter hingestellt«, flüsterte Dora, als ob Mungo sie hören könnte. »Wenn wir aufpassen, kriegen wir ihn. Er steht mit dem Rücken zu uns. Ich geh rüber, und Sie kommen mit der Box nach. Aber lassen Sie sich nicht sehen.«
  


  
    Dora startete los, und nachdem er seinen Whisky runtergekippt hatte, nahm Melrose die Box und steuerte, immer vorsichtig um die Tische herum, auf die Theke zu. Dora hatte Mungo offenbar schon am Wickel, denn plötzlich war ein ungewohntes »Jip!« zu vernehmen. Rasch machte Melrose die obere Klappe 
     des Behälters auf, so dass Dora Mungo hineinschubsen konnte. »Gut gemacht, Dora!«
  


  
    Den Blick auf die Eingangstür des Pubs gerichtet, teilte Dora ihm aber gleich aufgeregt flüsternd mit: »Ihr Freund ist grade reingekommen!«
  


  
    Melrose drehte sich um und sah Jury. »Setz dich drauf!«, flüsterte er zurück.
  


  
    Dora ließ sich auf die Box plumpsen und hätte Mungo fast zerquetscht. Das Ding war zum Draufsitzen nicht stabil genug. Rasch stand sie auf und stellte sich davor.
  


  
    Melrose nahm die beiden herrenlosen Gläser Guinness, rief laut: »Richard!« und ging ihm entgegen.
  


  
    Johnny Boy versuchte ihn aufzuhalten. »He da, das is mein Bier.«
  


  
    Melrose ignorierte ihn. »Hier, Ihr Drink!«, sagte er zu Jury. »Setzen wir uns. Da ist Morris! Wie ich Ihnen gesagt habe.«
  


  
    Morris war aber mehr an Mungos Schicksal interessiert als an Jury. Unverrückbar hielt sie vor der Transportbox die Stellung.
  


  
    Jury trank sein Bier und schaute dem Treiben zu.
  


  
    Dora wirbelte herum, um Morris zu streicheln, damit es so aussah, als hätte Morris sich deswegen so hingesetzt. Stimmte aber nicht. Morris wollte mit Mungo sprechen.
  


  
    Kannst du nicht raus?
  


  
    Vermutlich schon. Ich hab mir bloß noch nicht überlegt, wie.
  


  
    Die Spürnase ist gerade reingekommen.
  


  
    Mungo merkte auf und versuchte, einen Blick auf den Tisch hinter ihm zu werfen, konnte sich aber natürlich in der Box nicht umdrehen, um in diese Richtung zu schauen.
  


  
    Wenn du willst, könntest du ihn hier rüberlocken. Du musst einfach bellen.
  


  
    Ich belle bloß im äußersten Notfall.
  


  
    Aha. Und ist das jetzt kein Notfall?
  


  
    Weiß noch nicht.
  


  
    »Was ist denn in der Tragebox?«, erkundigte sich Jury. Er sah Melrose direkt ins Gesicht. »Doch nicht etwa Schrödinger?«
  


  
    »Was? Was? Selbstverständlich nicht. Ich sagte Ihnen doch, ich habe Schrödinger zurück nach Belgravia gebracht. Es ging einigermaßen glatt, wenn ich das mal so sagen darf …«
  


  
    »Was wenn es nicht stimmt …« Jury machte Anstalten sich zu erheben.
  


  
    Melrose riss ihn heftig auf den Sitz zurück. »Na, herzlichen Dank auch. Was ich für Umstände damit hatte. Das da drin ist bloß Karl.«
  


  
    »Karl? Wer ist Karl?«
  


  
    »Die andere schwarze Katze. Falls Sie sich erinnern, es waren drei.«
  


  
    »Karl. Meine Güte, nennen die Leute ihre Viecher eigentlich nicht mehr Boots oder Princess oder Spot?«
  


  
    »Anscheinend nicht.« Themenwechsel! »Wie kommen denn die Ermittlungen voran?«
  


  
    »Die sind fast abgeschlossen.« Jury wollte wieder aufstehen. »Momentan …«
  


  
    Melrose zog ihn wieder herunter.
  


  
    »Was ist denn mit Ihnen los? Ich muss zurück nach London. Die Ermittlungen laufen noch, und ich muss jemanden vernehmen.«
  


  
    »Ah, nach London! Aber unbedingt. Und nicht vergessen: Danach kommen Sie nach Ardry End.«
  


  
    »Wenn ich mit dem allem fertig bin, ja.« Jury nahm noch einen großen Schluck Bier. »Danke für den Drink.«
  


  
    Dora winkte ihm von der Box her zu, Jury grüßte zu ihr hinüber, als im gleichen Moment sein Handy anfing, »Three Blind Mice« zu dudeln. Und schon war er draußen.
  


  
    Melrose eilte zur Transportbox, hob sie hoch und ging auf die Tür zum Parkplatz zu.
  


  
    »Er kommt wieder zurück!«, rief Dora.
  


  
    Melrose ließ den Behälter fallen und drehte sich um. Da war Jury wieder.
  


  
    »Raten Sie mal, wer dran war? Harry Johnson, ob Sie’s glauben oder nicht. Er will wissen, was zum Teufel mit seinem Hund passiert ist.«
  


  
    Melrose blinzelte verschlagen. »Mit welchem Hund?«
  

  
  


  
    63. KAPITEL
  


  
    Das alles würde sich Mungo nicht bieten lassen. Na ja, einiges davon vielleicht schon. Man kann ja nichts dagegen machen, wenn man von vier Händen in eine Kiste gestopft wird und sich dann auch noch jemand auf einen draufsetzt. Es ist immer ein Kampf zwischen Schläue und brutaler Gewalt, oder nicht? Also, ab ins Auto, hau ruck, der Enterich auf den Fahrersitz, und los.
  


  
    Er wünschte, er hätte sich aus dem Behälter befreien können, bevor das Auto vom Parkplatz beim Black Cat losfuhr. Dann hätte er das Gesicht gegen das Heckfenster drücken und zum Abschied winke, winke machen können, wie sie es immer in Filmen zeigten.
  


  
    Eine Nachricht konnte er Morris aber doch noch übermitteln: Adieu, bis bald. Morris wäre um ein Haar selber auch noch ins Auto gesprungen, war aber zwischen Gehen und Bleiben hin-und hergerissen, hatte sich dann natürlich fürs Falsche entschieden und war geblieben.
  


  
    Katzen! Wie viel Spaß konnte eine Katze eigentlich dran haben, endlose Stunden auf einem Tisch in der Sonne zu sitzen, ohne dass sie vor Langeweile überschnappte? Nun gut, er würde Morris bestimmt wiedersehen.
  


  
    Vorab aber setzte er alles daran, sich aus diesem Tragebehälter zu befreien. Allzu schwierig wäre das wohl nicht, solange niemand obendrauf saß. Zugemacht war das Ding lediglich mit ein paar zusammengepappten Laschen, die der Enterich nicht mal ordentlich befestigt hatte. Er hatte es furchtbar eilig gehabt, Mungo aus dem Pub zu befördern. Was Mungo einfach nicht begreifen konnte: Wieso die Spürnase es nicht spitzgekriegt hatte.
  


  
    Also wirklich, ist das denn so schwer auszutüfteln? Katzentransportbox. Katze draußen. Etwas drinnen. Hund vermisst. Was schlussfolgern wir daraus? Was mag dieses Etwas in der Box sein? Wenn die Spürnase da nicht draufkam, wie war er dann imstande, einen Mordfall zu lösen?
  


  
    Mungo hatte die Pfote an der Klappe hochgeschoben, unter die Klappe gezwängt und schob sie jetzt geduldig hin und her. Und bekam sie auf! Er kletterte hinaus, sachte, sachte, klammheimlich. Der Enterich chauffierte, summte leise vor sich hin …
  


  
    Mungo zog sich an einem Fenster hoch. Er wollte mal gucken, wo sie eigentlich waren, denn sein Instinkt sagte ihm, dass der Enterich falsch fuhr …
  


  
    Slough? Was um alles in der Welt hatten sie denn in Slough verloren? Er sah zu, wie der Wagen zweimal um den Kreisverkehr rasselte. Der Enterich hatte nicht die blasseste Ahnung, wo – da, schon wieder – verpasst!
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    Schon wieder verpasst! Was war eigentlich los mit diesen Menschenwesen? Hatten die keinen Orientierungssinn? Hatten die keine Straßenkarten im Kopf? Liebe Güte, selbst Aale konnten von Europa nach Bermuda schwimmen, Chrysippusfalter von Kanada nach Mexiko fliegen, jede Kuh auf der Weide konnte den geographischen Norden bestimmen – aber der Enterich fand nicht mal aus Slough hinaus?
  


  
    Mungo rutschte auf dem Sitz hinunter und wieder zur Box. Dann konnte er jetzt ja auch ein Nickerchen machen. Die Sache würde sowieso den Bach runtergehen.
  


  
    Er kroch wieder in die Box und machte sich nicht mal die Mühe, für dieses jämmerliche Exemplar der menschlichen Rasse die Laschen festzuziehen.
  


  
    Und der Enterich fuhr weiter.
  

  
  


  
    64. KAPITEL
  


  
    Rose Moss kam an die Tür. Sie sah genauso aus wie damals, als Jury sie zum ersten Mal gesehen hatte: Hängerkleidchen, Rattenschwänzchen, die Füße allerdings in einem anderen Paar flauschiger Pantoffeln, diesmal weiß mit Schlappohren. Einen Augenblick überlegte Jury, ob er sich nicht geirrt hatte, ob das hier wirklich die Frau war, die im Cigar mit ihm zusammengesessen hatte, die Frau, die einen Menschen umgebracht hatte, möglicherweise zwei.
  


  
    »Hallo, Rose.«
  


  
    Erst sah es so aus, als würde sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, dann besann sie sich eines Besseren und hielt sie stattdessen weiter auf. »Ha, sind Sie wieder da und wollen mich fertigmachen, was?«, sagte sie, als er eintrat.
  


  
    Er lächelte. »Ja.«
  


  
    »Also, ich trink erst mal einen. Wenn Sie auch was wollen.«
  


  
    »Nichts dagegen. Whisky ist okay.«
  


  
    »Ha! Sie sind ja einer. Umso besser, was andres hab ich nämlich nicht.«
  


  
    Jury warf seinen Mantel auf einen Stuhl und sah, wie sie auf den kleinen Serviertisch zuging, auf dem die Flaschen standen. Wie konnte die Frau vom Cigar, die Füße mit Louboutin-Highheels beschuht, hier jetzt Häschenpantoffeln tragen?
  


  
    »Rose …«
  


  
    »Wie bitte? Für Sie Adele, Schätzchen.«
  


  
    »Ah, dann sind wir also keine Freunde mehr?«
  


  
    Sie gab ihm ein Glas, in dem der kupferfarbene Whisky kaum den Boden bedeckte. »Auf bessere Zeiten!«
  


  
    Jury erhob das Glas.
  


  
    Rose setzte sich mit ihrem halben Fingerbreit Whisky nicht zu ihm aufs Sofa, sondern in einen kleinen Sessel gegenüber.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Stacy!«
  


  
    Ihr Glas verharrte auf dem Weg zum Mund. Sie legte die Beine anders übereinander. Die Schlappen waren übertrieben groß, wie Pingpongschläger.
  


  
    »Was soll’s da zu erzählen geben?«
  


  
    »Nun, sie hat immerhin fast ein halbes Jahr hier bei Ihnen gewohnt. Sie haben beide für Valentine’s gearbeitet. Sie kannten sie doch wohl ein bisschen besser als beim letzten Mal, als ich hier war? Sie wussten, dass sie Bobby Devlin heiraten wollte.«
  


  
    Sie schaute überallhin, nur nicht auf Jury. Sie wirkte versonnen.
  


  
    Jurys Schweigen zwang sie, ihn anzusehen. Schließlich sagte er: »Ich habe ihn kennengelernt, mit ihm gesprochen natürlich. Der Verdacht der Polizei richtet sich ja immer zuerst auf Familienmitglieder und Liebhaber. Ein netter Kerl, er war wirklich verliebt in Stacy, nur kannte er sie eben als Mariah Cox, die Dorf bibliothekarin.«
  


  
    Ihre Augen glitzerten metallisch. »Sie hat ihn nicht geliebt.«
  


  
    »Warum sagen Sie das? Sie hatte vor, ihn zu heiraten, hat sie jedenfalls ihrer Tante erzählt.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf nachdrücklich hin und her, die Augen fest geschlossen, wie Jury es bei Kindern gesehen hatte, wenn sie etwas energisch von sich weisen wollten. »Sie hat ihn nicht geliebt. Sie hat mich geliebt.« Sie klopfte sich mit den Händen gegen die Brust.
  


  
    Dieser Punkt musste deutlich herausgestellt werden, mit all seinen schrecklichen Konsequenzen. Alle Welt sollte es wissen: Welchen Betrug Stacy Storm auch begehen wollte, sie, Rosie, hatte den alleinigen Anspruch auf Stacy, und Mariah war bloß eine Maskerade, eine Figur, die Stacy erfunden hatte, um alle an der Nase herumzuführen.
  


  
    »Wer hat die Idee ausgebrütet, Rose? Sie oder Chris Cummins?«
  


  
    Rose lehnte sich zurück, drehte das Glas zwischen den Händen. Lange schwieg sie.
  


  
    Sie war nicht dumm. Jury wusste, dass sie die Situation abwog und sich fragte: Wie viel hat Chris diesem Jury erzählt? Würde sie besser damit fahren, ihre Bekanntschaft mit ihr abzustreiten? Oder ihr die Schuld zuzuschieben?
  


  
    Ihre Beine waren gerade ausgestreckt, die Zehen zeigten nach innen. Er wünschte, es wäre nicht Rosie. Er versuchte, sich ein Szenario vorzustellen, in dem sie nicht vorkam.
  


  
    »Chris Cummins«, sagte sie, ihr die Schuld zuschiebend. »Die ist clever. Ich nicht. Sie wollte ihren Mann von dieser Frau fernhalten.«
  


  
    »Wie hat Chris von ihr erfahren?«
  


  
    Rose zündete sich eine Zigarette an. »Keine Ahnung«, meinte sie achselzuckend. »Sie sagte, die hätten was miteinander – er und diese Kate Banks – und zwar schon lange. Die beiden würden sich noch von früher kennen. Sie hat mir ihren Plan verraten.«
  


  
    »Wie sind Sie ihr eigentlich begegnet?«
  


  
    »Zufällig. Vor ein paar Wochen war ich in Amersham, wollte in der White Hart Bar kurz was trinken. Sie saß allein an einem Tisch und las Zeitung, eine Klatschzeitung. Ich hab mich einfach dazugesetzt, die Zeitung lag über den ganzen Tisch ausgebreitet, so ein Revolverblatt, mit den deftigen Mordgeschichten. Ich hab gar nicht drauf geachtet, nicht auf die Zeitung, nicht auf sie oder sonst irgendwas, ich war fix und fertig wegen Stacy. Die hatte mir grade von diesem Typen erzählt und dass sie mich verlassen wollte. Ich konnte es einfach nicht glauben. Hat sogar von Heirat geredet. Mit einem Mann. Als hätten wir einander überhaupt nichts bedeutet. Da hab ich meine Schlüssel genommen und bin raus zum Auto und losgefahren. Erst in London herum, dann raus aus der Stadt.«
  


  
    »Das war aber nicht ganz unriskant, oder? Was, wenn sich jemand aus dem Pub an Sie und an Chris Cummins erinnert hätte? Die Frau war schließlich im Rollstuhl. Das fällt auf.«
  


  
    »Auf Krücken. Sie kam ganz gut zurecht auf Krücken. In Chesham hat sie die aber nicht benutzt, sagte sie. Die Leute sollten es nicht wissen.«
  


  
    »Wie ist sie nach Amersham gelangt?«
  


  
    »Ein Typ, den sie kannte, der den Mund halten konnte. Für sie war es wie ein Spiel. Um zu sehen, was sie sich alles leisten konnte. Sogar Mord.«
  


  
    »Trotzdem wäre sie mit Krücken doch aufgefallen, Sie alle beide.«
  


  
    Sie waren aber nicht aufgefallen, weil niemand beim White Hart in Amersham nachgefragt hatte, ob dort jemand vielleicht etwas gesehen hatte …
  


  
    Rose sagte: »Wir dachten, wir lassen es drauf ankommen. Sie wissen ja nicht, wie das ist, wenn man so … wenn man lieber will, dass jemand tot ist als mit jemand anderem zusammen.«
  


  
    »Nein, das weiß ich wohl nicht. Woher wussten Sie, dass Kate Banks dort sein würde, an jenem Abend?«
  


  
    »Ich bin ihr eben gefolgt. Chris wusste bloß, dass Kate früher mal in Crouch End gewohnt hat, also hab ich bei King’s Road angerufen und behauptet, ich sei von einem Botendienst und hätte die falsche Adresse in Crouch End bekommen. Ich hab einfach irgendeine Straße ausgesucht, damit es glaubhafter klingt, und die blöde Kuh hat mir die richtige Adresse gegeben. Hätte sie nicht machen sollen.« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie sich wünschte, er würde ihren raffinierten Plan kommentieren.
  


  
    Und er tat es. »Hätte ich selbst nicht besser machen können, Rosie.« Er wartete einen Augenblick, damit sie sich in ihrer Selbstzufriedenheit suhlen konnte, dann fragte er: »Und was hatte Deidre Small mit dem Ganzen zu tun?«
  


  
    Rose kaute an dem Häutchen an ihrem Daumennagel herum. »Eigentlich gar nichts, bloß dass sie Bescheid wusste.«
  


  
    Jury bemühte sich, seinen Schreck zu verbergen. Sie hatte es lässig dahingesagt, als wäre es kaum der Rede wert. »Wie? Woher wusste Deidre davon?«
  


  
    »Ich hab’s ihr gesagt.« Sie hörte auf, an ihrem Daumen herumzukauen. »Es war wegen ihrer Waffe. Ich wusste nicht, wie ich an so ein Ding rankommen sollte, da fiel mir ein, dass Deidre mal erzählt hatte, sie hätte sich bei einem Pfandleiher eine besorgt. In Nordlondon, glaub ich. Die hatte sie zum Selbstschutz immer bei sich, obwohl es verboten war. Deidre« – Rose griff nach ihrem Drink – »war eine Freundin von mir.«
  


  
    Eine Freundin von mir. Und was hatte die Freundschaft ihr eingebracht?
  


  
    »Und sie wollte wissen, wozu Sie die Waffe brauchten …«
  


  
    »Ich sagte, um jemand zu erledigen. Das war dumm, ich hätte mir irgendwas ausdenken sollen. Chris war ziemlich sauer. Sie sagte mir auch, was ich tun sollte. Deidre hatte mir nämlich von ihrem Date mit diesem Gruseltypen erzählt, wenigstens glaub ich, dass er gruslig war, mit dem sei sie bei St. Paul’s verabredet. Ich ging also kurz vor neun hin. Und da war sie. Ich hab die Glockenschläge abgewartet und dann geschossen. Ganz schön schlau, was?« Wieder wollte sie ihn mit diesem selbstgefälligen Grinsen auf ihre Cleverness aufmerksam machen.
  


  
    »Stimmt.« Jury war ziemlich elend zumute.
  


  
    »Die Waffe hab ich dort gelassen. Ich dachte mir, das deutet dann auf DeeDee, und weil es die gleiche war, mit der auch Kate umgebracht wurde, würde die Polizei annehmen, DeeDee Small wär’s gewesen. Hätte erst Kate umgebracht und dann sich selber erschossen. Nicht schlecht kombiniert, was?«
  


  
    »Sehr clever. Nur dass die Schusswunde so lag, dass es schwierig gewesen wäre, die Waffe auf sich selber zu richten.« Der Schuss war nach hinten losgegangen, der Plan fehlgeschlagen, in mehr als einer Hinsicht. Das sagte er aber nicht.
  


  
    »Oh.« Sie seufzte. »Ich wollte nach Chesham, unter irgendeinem Vorwand ihren Freund treffen, bloß um zu sehen, was das 
     für einer war, den Stacy lieber wollte als mich. Aber ich musste natürlich Abstand halten von Chesham und Chris.« Als wäre der Gedanke abwegig, als wäre es ihr gerade eben so eingefallen, fragte sie dann: »Woher wussten Sie, dass ich es war?«
  


  
    »Wegen der Schuhe.«
  


  
    Verstört schaute sie auf ihre großen Pantoffeln hinunter, als wären die es gewesen, die sie verpfiffen hatten.
  


  
    Alle miteinander, dachte er. Diese ganze Faszination, die von Jimmy Choo ausging, von Louboutin und Manolo Blahnik. »Rote Sohlen.«
  


  
    Rosie wunderte sich, dass dieser Bulle sich offenbar mit Louboutin auskannte. »Sie meinen die, die ich bei unserer Verabredung getragen habe?«
  


  
    Unsere Verabredung. Es war, als zöge sich Rosie immer mehr aus der Erwachsenenwelt im Hier und Heute in eine Vergangenheit aus Verabredungen und flauschigen Pantoffeln zurück. Bestimmt fiel es ihr schwer, die Figur der heiß-erotischen Frau im Cigar darin einzubauen. Hier fiel sie nun, dachte er traurig, direkt vor seinen Augen in sich zusammen.
  


  
    »Es war Ihre Bemerkung über Manolo Blahnik, erinnern Sie sich? Ob ich glaubte, Sie würden in Ihren Manolos losrennen und Stacy Storm erschießen? Der einzige Mensch, der Ihnen von dem vermeintlichen Absatzabdruck hätte erzählen können, ist Chris Cummins. Außer der Polizei ist sie die Einzige, die davon wusste.«
  


  
    »Das war nicht besonders schlau von mir.« Sie sah wieder auf ihre Füße.
  


  
    »Wie haben Sie miteinander kommuniziert?«
  


  
    »Mit diesen Wegwerf-Handys.« Sie schaute ihn an, als wüsste er nicht, worum es sich handelte. »Da kann man die Anrufe nicht zurückverfolgen.«
  


  
    Er nickte. »Rosie …« Ihr Gesicht wirkte ganz klein und verkniffen. »Sie werden jetzt mitkommen müssen.« Jury wurde noch elender zumute, was eigentlich unangebracht war, denn immerhin hatte sie kaltblütig zwei Menschen erschossen.
  


  
    Und doch nicht kalt, oder? Für sie, vermutlich mehr noch als für Chris Cummins, war es eine Art Gesellschaftsspiel gewesen, und seine Anwesenheit hier war der letzte Zug. Was sie nun sagte, bestätigte seine Einschätzung.
  


  
    »Muss ich ja wohl. Sieht so aus, als hätte ich verloren.« Sie stand auf. »Ich muss mich umziehen.«
  


  
    Er wusste, dass er sie eigentlich nicht aus den Augen lassen sollte. Doch es war ein Stadthaus, die Wohnung lag im zweiten Stock, abgesehen von der Tür gab es keinen weiteren Ausgang, außer sie hatte vor, sich aus dem Schlafzimmerfenster zu stürzen. Dass sie das tun würde, bezweifelte er.
  


  
    Solange sie weg war, sah Jury sich im Zimmer um, dessen Details ihm jetzt besser einleuchteten: die auf dem Bogenregal zwischen den Büchern aufgestellten Beatrix Potter-Figürchen, die Paddingtonbär-Lampe, die Muschelsammlung – Dinge aus der Kindheit. Die hohe Zimmerdecke, die großen Fenster und die behaglichen Bücherregale verliehen dem Raum einen gewissen Schick, eine Eleganz, die sie jedoch mit diesem naiven Flair überlagert hatte.
  


  
    Als sie hereinkam, war sie erneut in die Frau verwandelt, die ihn im Cigar so verblüfft hatte. Ihre Aufmachung, blauer Pullover mit Schalkragen und schwarzer Bleistiftrock, war nicht so eng anliegend wie das Kleid, das sie damals getragen hatte, aber immer noch aufregend. Sie hatte sich dezent geschminkt und die Hauspantoffeln gegen braunschwarz bebänderte turmhohe Highheels vertauscht.
  


  
    Sie schwang sich den Riemen eines Handtäschchens über die Schulter, das farblich zu den Schuhen passte. »Von wem sind die Schuhe, Rosie?«
  


  
    »Von Valentino. Gefallen sie Ihnen?« Sie streckte ihm einen Fuß hin, als wäre sie Aschenputtel, und er würde ihr gleich einen gläsernen Schuh anpassen.
  


  
    »O ja, sehr.«
  


  
    »Okay, gehen wir«, meinte sie.
  


  
    Als sie draußen waren, schloss sie ab und ging ihm voraus den schmalen Gang hinunter, der zum Treppenabsatz führte. Einmal stolperte sie, wobei sich die turmhohen Absätze selbst für sie als zu hoch erwiesen, richtete sich aber gleich wieder auf und ging weiter, ein kleines Mädchen mit dem sehnlichen Wunsch, erwachsen zu sein, das in den hochhackigen Schuhen seiner Mutter vor sich hin stolpert.
  

  
  


  
    65. KAPITEL
  


  
    Jury entdeckte ihn, kaum überraschend, im Garten auf dem schmalen, durch ein Meer von Tulpen und Fingerhut abgeschirmten Weg. Er hörte das Schnippen der Gartenschere und sah den Schlapphut. Die Sonne brannte ihm heiß auf den Kopf. Durch Weiden und Fächerahorn ergoss sich Sonnenlicht über den Weg.
  


  
    »Hallo, Bobby.«
  


  
    In der Nähe eines Zeltdachs aus Kletterphlox, der mit seiner Vielzahl von Aquarellfarbtönen aussah wie von einem Impressionisten gemalt, war Bobby gerade dabei, einen Armvoll Tulpen in einen Eimer Wasser zu tauchen. »Mr. Jury.« Er erhob sich von den Knien, nahm den Hut ab, um sich mit dem Arm über die Stirn zu wischen und lächelte düster. »Ich schneide grade ein paar Blumen für die Kirche.« Er machte eine Pause. »Für eine Beerdigung.« Wieder machte er eine Pause. »Wird Mariahs Leichnam denn irgendwann mal freigegeben?«
  


  
    An seinem Blick – wie ertränkt, als hätte Bobby sich wie die Stängel der Schnittblumen selbst in Wasser eingetaucht – konnte Jury erkennen, dass wohl jede Nachricht für ihn eine schlechte Nachricht wäre. Diese nicht, hoffte Jury. »Sehr bald, nehme ich an. Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir die Person haben, die Mariah ermordet hat, Bobby. Kein großer Trost für Sie, aber zumindest etwas.«
  


  
    Gedankenverloren klickte Bobby mit der Gartenschere. »Wer ist es?«
  


  
    »Es wird bald bekannt gegeben.« Dann berichtete er ihm über den Doppelmord, über Chris Cummins und Rose Moss.
  


  
    Bobby sank auf das weiße Eisenbänkchen. »Lieber Gott.« Er hob den Blick zu Jury, als fragte er sich, ob dieser echt war oder nicht.
  


  
    Jury setzte sich neben ihn. »Nicht, dass es dadurch leichter zu begreifen wäre … aber Rose Moss war wie besessen von Mariah. Das ist ja wohl offensichtlich.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, Mariah war lesbisch?« Er sah ihn ungläubig an. »Das ist aber doch nicht…«
  


  
    Jury schüttelte den Kopf. »Lesbisch? Nein. Die Affäre – wenn man es überhaupt so nennen kann – war vermutlich von sehr kurzer Dauer und für Mariah eher ein Experiment, oder sie war einfach neugierig. Außerdem gibt es bloß die Aussage von Rose Moss, wie viel also wahr ist und wie viel Wunschdenken, weiß ich nicht. Für Mariah war jedenfalls schon bald klar, dass Sex mit einer Frau sie nicht reizte. Ich weiß, Sie empfanden Mariah als sehr zurückhaltend, aber …«
  


  
    Bobby schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Sinn. Sie kannte sich schon aus mit Sex, sehr gut sogar, viel besser als ich. Es war, als hätte sie so ein urtümliches Wissen darüber. Ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll.« Er kratzte sich am Kopf. »Als käme es ganz natürlich, nicht durch viel Erfahrung. Als würde sie es währenddessen entdecken, fast als würde ich sie inspirieren oder so.« Sein Lachen klang abgehackt. »So viel zum Thema Wunschdenken.«
  


  
    »Glaube ich gar nicht, dass es das ist, Bobby, jedenfalls was Sie anbelangt. Sie hatte ja vor, dieses Leben aufzugeben. Sie wollte mit Ihnen zusammen sein.«
  


  
    Bobby lächelte bekümmert und zwickte ein vertrocknetes Blatt vom Stängel einer Margerite neben der Bank. »Das sagen Sie doch bloß, um es mir leichter zu machen.«
  


  
    »Nein, sie hat Sie wirklich geliebt. Darum wurde sie ja auch umgebracht.« Jury bereute gleich, es gesagt zu haben, denn es hörte sich brutal an, wo er es doch als Trost gemeint hatte. »Tut mir leid. Das klingt, als wäre es Ihre Schuld.«
  


  
    »Nein, gar nicht. Ich bin froh, dass Sie es mir gesagt haben. Ich wusste wirklich nicht, ob Mariah mich liebt, sie hat ja immer etwas zurückgehalten. Ich wusste, es war mehr bei ihr als das, was sie mir gezeigt hat. Mir war klar, all die Wochenenden, an denen sie weg war, die hatten nicht bloß damit zu tun, dass sie eine alte Schulfreundin besucht hat oder noch einen Extrajob hatte. Ich wusste, da steckte noch mehr dahinter.«
  


  
    Sie saßen eine Weile im üppigen Licht und der Stille des Gartens, in dem Bobby Devlin so völlig zu Hause schien. Hier herrschte so etwas wie Seelenfrieden, fand Jury, während sein Blick über den mit breiten Rabatten aus Nelken, Lavendel und Rosen gesäumten Weg schweifte, deren kräftiger Duft die Luft erfüllte, über üppig wuchernde Anemonen, Kornblumen und Mohn, über das unbegrenzte, grenzenlose Leben.
  


  
    »Ganz schön beschissen, das Leben, was?«, sagte Bobby schließlich mit tränenerstickter Stimme. Jury hatte nicht vor, den Gefährten neben ihm auf der Bank darauf hinzuweisen, dass er eigentlich Glück hatte. »Ganz schön beschissen, ja«, erwiderte er. Und als wollte er einen Gartengott besänftigen, fügte er hinzu: »Manchmal.«
  

  
  


  
    66. KAPITEL
  


  
    »Was«, wollte Jury wissen, »haben Sie eigentlich in Slough gemacht?«
  


  
    »Versucht, rauszukommen«, erwiderte Melrose.
  


  
    Sie stapften die alte Landstraße entlang, die zum Man with a Load of Mischief führte, dem Pub oben auf der sanften Anhöhe über dem kleinen Dorf Long Piddleton. Sie waren auf der Suche nach Melroses Hündin Mindy, die oft hier heraufkam, um im Hof ein Schläfchen abzuhalten. Joey trottete neben Jury her und sauste gelegentlich einem leisen Rascheln im Unterholz nach.
  


  
    Melrose fuhr fort: »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass sich da sämtliche Autobahnen zusammenballen? Die M4, die M40, die M25 …««
  


  
    »Die M25 ist die Ringautobahn.«
  


  
    Melrose blieb stehen. »Danke. Ich weiß, dass es die Ringautobahn ist.«
  


  
    »Wieso sind Sie überhaupt zurück nach London gefahren? Sie hatten doch alles erledigt. Und, das muss ich sagen, auch ordentliche Arbeit geleistet.«
  


  
    »›Ordentliche Arbeit‹, mehr ist das nicht?«
  


  
    »Okay, dann also: recht gute Arbeit.«
  


  
    Melrose blieb wieder stehen. »Überschlagen Sie sich bloß nicht vor lauter Anerkennung. Ist Ihnen eigentlich schon mal aufgefallen, dass ich alle blöden Arbeiten zugeschoben kriege? Alle undankbaren Jobs? Sie dagegen sind zuständig fürs Glamouröse. Sie dürfen halb London über den Haufen schießen…«
  


  
    »Ich trage gar keine Waffe, wie Sie wissen. Kann mir nicht 
     denken, was Sie bei Boring’s vergessen hatten, dass sich die ganze Fahrt zurück gelohnt hat.«
  


  
    Melrose seufzte. »Ist doch völlig unerheblich.« Er drehte sich um und versetzte dem Hund einen freundlichen Klaps.
  


  
    »Aggro«, sagte Jury und dann noch einmal, falls Melrose der verdrießliche Unterton in seiner Stimme entgangen war. »Aggro. Was für ein bescheuerter Name.«
  


  
    Melrose schüttelte den Kopf. »Stimmt gar nicht. Der passt zu den Namen von meinem Pferd und meinem Ziegenbock.«
  


  
    Wie konnte er das sagen, ohne Gefahr zu laufen, dass Jury ihm gleich an die Gurgel ging?
  


  
    »Wissen Sie was«, fuhr Melrose fort, »Sie können froh sein, dass ihm Theo Wrenn-Browne keinen Namen verpasst hat. Der war für Aardvark, also Erdferkel.«
  


  
    Jury zuckte gequält zusammen.
  


  
    »Ich wies ihn darauf hin, dass ›Aardvaark‹ kein ›g‹ drin hat, das war also gestrichen.«
  


  
    »Tatsächlich? Der einzige Grund, der gegen Aardvaark sprach, war das fehlende ›g‹?«
  


  
    »Aggrieved, Aghast, Aggro. Pferd, Ziegenbock, Hund. Einfach genial.«
  


  
    Jury verdrehte die Augen irgendwohin in die Luft. Zeitverschwendung, sie zu Melrose Plant hin zu verdrehen. »Er heißt Joey«, wiederholte er zum x-ten Mal.
  


  
    Und wurde zum x-ten Mal von Melrose ignoriert.
  


  
    Jury seufzte. »Alles, was im Jack and Hammer entschieden wird, endet in Tränen.«
  


  
    Joey (alias Aggro) trottete gemächlich neben Jury einher, der immer wieder stehen blieb, um dem Hund den Kopf zu kraulen. Jedes Mal, wenn er das tat, stieß Joey einen kehligen Laut aus und hüpfte an Jurys Hand hoch.
  


  
    Melrose ergriff einen langen Stecken und schwang ihn ziellos in der Luft herum. Es war die Tageszeit, in der alles – Bäume, Straße, Heckenreihen – wie glänzend poliert aussah. »Das Geniale 
     an dem Plan war, dass keine der beiden Frauen eine Verbindung zu dem jeweiligen Opfer hatte.« Sie hatten gerade den Fall erörtert. »Aber Chris Cummins kannte Stacy Storm sehr wohl, sie kannte sie als die Bibliothekarin Mariah Cox.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Jury. »Bloß wusste sie das vorher nicht. Sonst hätte sie die Sache vielleicht gar nicht durchgezogen. Es hat ihr einen ganz schönen Schock versetzt, als sie erkannte, wer die Frau, die sie ermordet hatte, in Wirklichkeit war.«
  


  
    »Gütiger Himmel, für ihren Mann muss es ganz schön hart sein. Hart in jedem Fall, aber für einen Polizisten? Sitzt sie jetzt im Kittchen?«
  


  
    »Ja, aber wahrscheinlich nicht lange. Sie wird vor Gericht gestellt und dann… wer weiß? Schlimmer für David Cummins ist, dass die Frau, die Chris Cummins hat erschießen lassen, die Liebe seines Lebens war. Er hatte sie schon vor langer Zeit einmal verloren und jetzt wieder.«
  


  
    »Das ist furchtbar.« Melrose warf Joey ein Stöckchen zum Apportieren, was der Hund aber nicht tat, sondern an Jurys Seite munter weiterlief.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, warum der Sie lieber mag als mich«, sagte Melrose.
  


  
    »Weil ich ihn nicht Aggro nenne.« Jury überlegte, ob Joey sich vielleicht an den dunklen Türeingang erinnerte, wo er ihn gefunden hatte, und an den Hamburger, den er gekauft hatte, um ihn damit zu füttern, und an Dr. Kavitz und an Joely von True Friends.
  


  
    Es war an dem Abend gewesen, nachdem Jury im St. Bart Hospital gewesen war, nach seinem Besuch bei Lu. Der Abend, an dem er richtig mit ihr gesprochen hatte. Das gestern zählte nicht.
  


  
    Nach seinem Mittagessen mit Phyllis war er ins Krankenhaus gegangen, den gleichen weißen Korridor entlang, mit dem gleichen Gefühl von Unzulänglichkeit – schlimmer noch, der Furcht, wieder das Falsche zu fühlen.
  


  
    Entweder war es kalt im Raum oder er hatte die Kälte mit hereingebracht. Er fröstelte in seinem leichten Regenmantel.
  


  
    Sie lag genauso da wie beim letzten Mal, als hätte sie keinen Finger gerührt, seitdem er sie zuletzt gesehen hatte. Sie sah aus wie erfroren, daher sein Frösteln. Das Gewirr aus Kabeln und Schläuchen führte zu dem Ding, das sie am Leben hielt oder ihre Körperfunktionen aufzeichnete.
  


  
    Er zog sich den Stuhl herüber, saß lange bei ihr und wachte, wie lange, wusste er nicht. Als er wieder ging, war es fast dunkel.
  


  
    Wie er mit ihr zusammen gewesen war, vor dem Unfall, das ging ihm wirr im Kopf herum. Ihre Haut, ihre Lippen, ihre Hände auf ihm. Ihr schwarzes Haar.
  


  
    Er griff nach ihrer Hand. »Wach auf, Lu.«
  


  
    

  


  
    Mindy lag schlafend im Hof und machte die Augen erst auf, als Melrose und Jury sich näherten. An Joey, der schnüffelnd umherstreifte, zeigte sie jedoch gleich Interesse.
  


  
    Keiner von ihnen konnte begreifen, weshalb die Hündin Mindy so an der Vergangenheit hing. Früher hatte sie dem Besitzer des Man with a Load of Mischief gehört, der das Tier natürlich im Stich gelassen hatte, so wie er alles andere im Stich gelassen und sich nicht weiter geschert hatte: Pub, Leute, Ehre, Anstand.
  


  
    Sie standen vor der Fachwerkfassade des verwinkelten Gebäudes, von dem die ehemals weiße Farbe abblätterte. Die Hintertür versank im Erdboden. Die kleinen Bleiglasfenster waren völlig verdunkelt von den Ranken, die wild um sie herumwucherten. Das Haus war seit Jahren nicht bewirtschaftet.
  


  
    »Ein hübsches altes Pub, mit einem gewissen Charme auch, trotz seiner glücklosen letzten Tage«, sagte Melrose.
  


  
    »Ich finde ja, Sie sollten zusammenlegen und es kaufen. Dann können Sie alle herumhocken und sinn- und zweckloses Zeug reden, wann immer Sie wollen.«
  


  
    Melrose war entrüstet, aber nicht wegen ihrer aller Sinn- und Zwecklosigkeit. »Sie können die Dinge doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts ändern. Sie können doch die Mise-en-scène nicht verändern. Nein, wir müssen am gleichen Tisch sitzen, auf den gleichen Stühlen, mit der gleichen alten, im Hintergrund leise tickenden Standuhr …«
  


  
    »Was für eine Standuhr denn? An eine Standuhr erinnere ich mich gar nicht.«
  


  
    »Schon gut, die habe ich dazu erfunden. In Geschichten gibt es doch immer eine alte Standuhr. Worauf ich hinauswill: Wenn Sie anfangen, da was zu verändern, dröselt sich das ganze Gewebe auf. Na komm, Mindy.«
  


  
    Mindy rappelte sich hoch, kam aber nicht.
  


  
    »Reden Sie doch keinen Unsinn: Das würde sich nicht mal aufdröseln, wenn der Jack and Hammer in tausend Stücke zerbersten würde. Vorausgesetzt, Sie und Ihre Bande lungern drinnen nicht faul herum. Sie würden sich doch sowieso wieder alle um irgendeinen Felsklotz versammeln. Ja, Sie wären imstande und würden in Stonehenge zusammenkommen, wenn kein anderer Ort verfügbar wäre.«
  


  
    Sie hatten das Pub hinter sich gelassen und schritten die Landstraße entlang in Richtung Ardry End, Mindy hintendran und Joey in langsamem Tempo neben der alten Hündin.
  


  
    Melrose sagte: »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«
  


  
    Das fand Jury nun wiederum nicht, ihm gefiel die Vorstellung. Lagen in Stonehenge nicht ein paar große Felsbrocken herum, die als Tisch dienen konnten? Er wandte sich um und schaute zurück zum Man with a Load of Mischief und war irgendwie froh, dass es unbewirtschaftet geblieben war. Als wartete es darauf, dass sie alle zurückkamen.
  


  
    Melrose schleuderte wieder ein Stöckchen und rannte hinterher, als wollte er es selbst fangen, als wollte er dem Hund beibringen, wie man es machte. »Komm schon, Aggro! Fass!«
  


  
    Jury sagte es bloß leise vor sich hin. »Er heißt Joey.«
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